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(Aus dem bakteriologischen Untersuchungsamt der Stadt* 
Altona/Elbe. [Vorstand: Dr. med. Johannes Zeißler.]) 

Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 

Ätiologie und bakteriologische Diagnose des Gasbrandes, des malignen 
Oedems, des Rauschbrandes und der Bradsot. 

• Von 

Johannes Zeißler. 

(Hierzu Tafel I—III.) 

(Eingegangen am 10. August 1919.) 

Einleitung. 

Während in früheren Kriegen der Hospitalbrand resp. die 
Wundrose und der Tetanus die gefürchtetsteil Feinde der ver¬ 
wundeten Soldaten waren, sind diese Krankheiten im letzten Kriege 
ganz außerordentlich selten gewesen. Die ersteren von vornherein 
dank der aseptischen Wundbehandlung, die letztgenannte dank den 
systematisch durchgeführten prophylaktischen Serumeinspritzungen, 
nachdem die ersten Kriegsmonate wegen ungenügender Vorräte 
von Heilserum noch große Verluste an Tetanus gebracht hatten. 
An Stelle der vorgenannten Wundinfektionen sind jedoch anders¬ 
artige Erkrankungen beobachtet worden, welche, für die davon 
Befallenen nicht weniger gefährlich, auch im Hinblick auf die Zahl 
der Krankheits- und Todesfälle zeitweise und an gewissen Front¬ 
abschnitten einen sehr bedenklichen Umfang annahmen. Wenn 
auch diese Wunderkrankungen, nämlich der Gasbrand, das maligne 
Oedem und der Wundrauschbrand, erst im letzten Kriege gegen¬ 
über früheren Zeiten sehr in den Vordergrund getreten sind, so 
handelt es sich doch keineswegs um neuartige Krankheiten. In 
den letzten Jahrzehnten sind derartige Erkrankungen beim Menschen 
von Eug. Fraenkel 9> 10 ’ 12 , v. Hibler 24 , Ghon und Sachs 21 , 
Novy 45 und anderen beschrieben worden, und wie Kitt 31 
mitteilt, hat Ranke schon vor 30 Jahren darauf hingewiesen, 
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daß im Krimkriege durch mit Erde beschmutzte Granatsplitter 
dem Rauschbrand ähnliche Gasgangrän bei Soldaten beobachtet 
wurde. Kitt 31 hat seitdem in seinen Vorlesungen über Tier¬ 
seuchen stets diese Ranke’sehe Beobachtung erwähnt. Ebenso- 
wenig neu ist die von Aschoff 2 im zweiten Kriegsjahr für 
diese Erkrankungen vorgeschlagene allgemeine Bezeichnung „Gas¬ 
oedeme“. Der Veterinärpathologie ist sie seit Jahrzehnten (Kitt 27 
vertraut. Trotzdem halte ich den Vorschlag Aschoffs, als Sammel¬ 
namen für alle dem Gasbrand, dem malignen Oedem und ähnlichen 
Zuständen gleichen oder mehr oder weniger nahestehenden Wund¬ 
infektionen, insbesondere auch des Menschen, die ätiologisch nichts 
Genaueres präjudizierende Bezeichnung „Gasoedeme“ zu wählen, 
für durchaus praktisch. Ihrer Befolgung chirften kaum Bedenken 
entgegenstehen unter der Voraussetzung, daß nicht unter „dem 
Gasoedem“ (Singular) eine ätiologisch einheitliche Krankheit ver¬ 
standen wird, sondern, analog etwa dem Typhus, Ruhr, Cholera 
und anderes zusammenfassenden Sammelbegriff der „infektiösen 
Darmerkrankungen“ (Plural), der Sammelbegriff „die Gasoedeme“ 
(Plural) die mit Oedem und Gasbildung einhergehenden Anaeroben- 
infektionen bei Mensch und Tier (Gasbrand, Gasphlegmone, Gas¬ 
gangrän, malignes Oedem, Rauschbrand, Bradsot, La Mancha 43 usw.) 
zusammenfaßt, und daß dementsprechend unter den Sammelbegriff 
„die Gasoedembazillen“ (Plural) die verschiedenstartigen anae¬ 
roben pathogenen Bazillen fallen, welche unter natürlichen Ver¬ 
hältnissen sowie unter geeigneten Bedingungen im Tierversuch 
Gasbrand, Gasphlegmone, Gasgangrän, malignes Oedem, Rausch¬ 
brand, Bradsot, la Mancha oder ähnliche pathologische Zustände 
erzerigen. Dagegen entspräche „der Gasoedembazillus“ als 
solcher den natürlichen Verhältnissen ebensowenig wie weiland 
der „Bacillus sarcemphysematodes hominis“ von Conradi und 
Bieling 5 ’ 6 . 

Die Gasoedeme des Menschen werden hervorgerufen durch 
Bazillen, von denen manche in der Tierpathologie eine bedeutende 
Rolle spielen und den Veterinärbakt^riologen zum Teil schon seit 
langem als Erreger verbreiteter Seuchen gut bekannt sind. Ihre 
in der Veterinärpathologie wichtigsten Vertreter sind die Erreger 
des Rauschbrandes und der Bradsot. Alle die hier in Betracht 
kommenden Krankheitserreger sind obligat anaerobe, unter ge¬ 
eigneten Umständen sporenbildende- und, mit Ausnahme des in der 
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Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 3 

Menschenpathologie die größte Rolle spielenden Fraenkel’sehen 
Gasbazillus und des Knorr’sehen Bacillus teras, peritrisch begeißelte 
Bazillen. Neben diesen eigentlichen Krankheitserregern, den 
pathogenen Anaerobiern, werden, als Mischinfektion, nicht selten 
auch noch verschiedene andersartige, apathogene Anaerobier bei 
den Gasoedemen angetroffen. 

Untersuchungstechnik. 

Die ätiologische Untersuchung von Gasoedemmaterial läßt sich, wie erst 
kürzlich wieder Kittel betont hat, nur in entsprechend eingerichteten 
bakteriologischen Instituten sachgemäß durchführen. Infolgedessen muß das 
Material vom Orte der Gewinnung meist einen längeren Transport durch¬ 
machen Wenn es auch oft noch gelingt, aus zehn und mehr Tage alten 
rohen Ge webstücken und gleich alter oder älterer Oedemflüssigkeit Gasoedem- 
bazillen zu isolieren und in Reinkulturen, manchmal sogar mehrere Arten 
nebeneinander aus demselben Material, zu gewinnen, so ist doch einerseits 
die Verarbeitung älteren rohen Materials wegen der in den meisten Fällen 
eingetretenen starken Wucherung andersartiger Keime sehr erschwert, anderer¬ 
seits häufig das zahlenmäßige Verhältnis zwischen dem eigentlichen Krankheits¬ 
erreger und etwaigen Mischinfektionskeimen gegenüber dem Zeitpunkt der 
Materialentnahme so sehr verschoben, daß die Untersuchung nicht mehr 
einen der Wirklichkeit entsprechenden Befund ergeben kann. Diese Schwierig¬ 
keiten werden vermieden, wenn die zur Untersuchung bestimmten Ge webs¬ 
stücke vor ihrer Versendung an das bakteriologische Institut getrocknet 
werden. Eine ideale Vorrichtung zum Trocknen solcher Ge websstücke hat 
Foth? angegeben: „Thermostat zum Trocknen von Fleischstücken.“ 
Behelfen kann ‘man sich aber auch, wie Kitt 2 ? empfohlen hat, durch Auf¬ 
hängen der in Streifen geschnittenen Gewebstücke am Ofen oder über dem 
Heizkörper einer Zentralheizung. Sterile Verpackung solcher getrockneten 
Stücke ist unnötig. Es genügt vielmehr, sie unmittelbar vor der Verarbeitung 
für ca. 30 Minuten in ein Gefäß mit 96prozentigem Alkohol zu legen und 
nach der Herausnahme der Stücke mittels Kornzange den ihnen oberflächlich 
anheftenden Alkohol kurz abzubrennen. Ein Teil der von mir untersuchten 
Materialproben ist in dieser primitiven Weise getrocknet worden und es war 
mir ohne besondere Schwierigkeiten möglich, ein halbes Jahr später die 
Krankheitserreger daraus zu isolieren und in Reinkultur zu gewannen. Die 
betreffenden Bazillenstämme (Kitt’sche und Foth’sehe Rauschbrandbazillen) 
zeigten sich voHvirulent und auch sonst in keiner Weise in ihrer Wachstums¬ 
energie beeinträchtigt. In den so getrockneten Gewebstücken halten 
«ich die Anaerobensporen bei trockener Aufbewahrung durch 
J ahrzehnte. 

Zur Untersuchung werden Teile solcher getrockneten Gewebstücke mit 
der Luer*sehen Knochenzange abgezwickt, im sterilen Porzellanmörser zu¬ 
nächst trocken zu Pulver, dann mit wenigen Tropfen steriler Bouillon zu 
einem Brei verrieben. 

1 * 
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Von diesem Brei werden 

a) ca. 0,5 ccm auf eine Serie von sechs Traubenzuckerblutagarplatten 
verteilt derart, daß die ganze Masse mittels Pipette auf die erste 
Platte der Serie gebracht und von da aus weiter verteilt wird 
(S. 8-9, 11, 15—16, 35); 

b) ca. 0,1 ccm mittels Kapillarpipette in ein Hirnbreiröhrchen (S. 8, 
17—18) gebracht ; 

c) ca. 0,1 ccm mittels Kapillarpipette in ein Leberbouillonröhrchen 
(S. 8, 19) gebracht; 

d) ca. 0,2 ccm werden # mit steriler Bouillon zu einer Emulsion von 
solcher Dichte verdünnt, daß die Masse mittels Rekord- oder 
Euer’scher Spritze einem Meerschweinchen injiziert werden kann. 
Die Injektion erfolgt wie S. 24 beschrieben. 

e) Der Rest des Breies wird in einem Reagenzglas 10 Minuten lang 
im Wasserbad auf 70° erhitzt und dann auf Eis aufbewahrt. Hier¬ 
von wird, falls die unter a) angelegte Serie der .Traubenzuckerblut¬ 
agarplatten von andersartigen Kolonien überwuchert oder doch so 
stark bewachsen ist, daß Kolonien der hier allein in Betracht 
kommenden anaeroben Bazillen nicht isoliert zu sehen sind, eine 
zweite Serie von sechs Traubenzuckerblutagarplatten sowie ein 

« zweites Hirnbreiröhrchen iind ein zweites Leberbouillonröhrchen 
beimpft. 

f) Zeigt das unter d) infizierte Meerschwein an den nächsten zwei 
Tagen keinerlei Krankheitserscheinungen, so wird mit 1,0 ccm der 
unter c) angelegten Leberbouillonkultur, falls sie angegangen ist, 
ein weiteres Meerschwein infiziert; nötigenfalls später noch ein 
Meerschwein mit der unter e) angelegten Leberbouillonkultur. 

g) Gehen auf den unter a) und eventuell unter e) angelegten Trauben¬ 
zuckerblutagarplatten keine Anaerobenkolonien auf, so wird am 
dritten, nötigenfalls am achten Tage, nochmals je eine weitere Serie 
von sechs Traubenzuckerblutagarplatten aus der unter b) oder unter 
e) angelegten Hirnbreikultur, falls diese angegangen sind, geimpft. 

Die technischen Einzelheiten und die Bedeutung und Leistungsfähigkeit 
des Tierexperimentes werden auf S. 22—29 besprochen werden. Vorher be¬ 
dürfen andere diagnostisch wichtige Methoden der Erörterung, nämlich die 
morphologische Untersuchung (S. 5 —7), die kulturelle Prüfung (S. 7—20) 
und die Feststellung der Widerstandsfähigkeit der Sporen gegen Siedellitze 
(S. 20—22). Es liegt jedoch nicht im Rahmen dieser Abhandlung, eine 
lückenlose Übersicht über alle auf diesem Gebiete schon vorliegenden prakti¬ 
schen Erfahrungen und theoretisch erörterten Fragen zu geben, sondern es 
soll vielmehr eine möglichst kurze und übersichtliche und dabei doch aus¬ 
reichend gründliche und umfassende Darstellung aller derjenigen Momente 
geboten werden, welche entsprechend dem heutigen Stande der bakteriologi¬ 
schen Technik, insbesondere bei Anwendung der Trauben zuckerblutagarplatte 
(S. 8—9, 15—16, 20, 35), für die Anaerobenforschung unentbehrlich, wichtig 
oder doch wertvoll sind. 
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Morphologie. 

Die morphologische Untersuchung der Anaerobier liefert 
für ihre Differenzierung und Artbestimmung wertvolle Aufschlüsse, 
doch sind ihre Leistungen in dieser Hinsicht beschränkt. Das 
reichliche Auftreten gewisser Formen und Zustände, wie z. B. der 
Klostridien, der Blähformen, der Granuloseeinlagerung, wird zwar 
bei bestimmten Dazillenarten vorwiegend angetroffen, z. B. • bei 
den Rauschbrandbazillen (v. Hibler 24 , Kitt 27 ’ 3l , Foth 7, 8 , 
eigene Beobachtungen), und kann deshalb dem Untersucher als 
Fingerzeig dienen, doch können diese Formen einerseits auch bei 
anderen Anaerobenarten Vorkommen und andererseits bei Rauscli- 
brandbazillen fehlen. Ganz ähnlich verhält es sich mit der Gestalt 
und der Anordnung der Sporen. Es kommen zwar gewisse Sporen- 
gestalt und Anordnung bei bestimmten Anaerobenarten besonders 
häufig vor und sind deshalb für diese Arten bis zu einem gewissen 
Grade charakteristisch, z. B. die runden endständigen Sporen des 
Tetanusbazillus (Tafel 1, Fig. 1) und die elliptischen, mittel- bis 
endständigen,, den Bazillenleib uhrzeigerförmig auftreibenden Sporen 
mancher putrifizierenden Anaerobier, z. B. des Bacillus putrificus 
Bienstock (Tafel 1, Fig. 2). Doch werden einerseits die eben 
beschriebenen Bilder auch bei anderen Anaerobenarten nicht selten 
beobachtet und zeigen andererseits die eben genannten Bazillen¬ 
arten auch häufig Sporen ganz anderer Gestalt und Anordnung. 
Nur zwei durch die morphologische Untersuchung fest¬ 
zustellende Merkmale sind in gut entwickelten Kulturen 
und im Tierkörper absolut konstant und deshalb für die 
Differentialdiagnose wertvoll und unentbehrlich: die Be¬ 
geißelung und das Verhalten gegenüber der Gramfärbung. 

Für den Nachweis von Geißeln sollte nur die Zett- 
now’sche Methode herangezogen werden. Das Heim’sche 
Lehrbuch der Bakteriologie 23 gibt dafür eine sehr gute Anleitung. 
Ein Anhalt über das Vorhandensein oder Fehlen von Geißeln läßt 
sich vielfach schon bei der Betrachtung der Bazillen im 
Dunkelfeld gewinnen. Lebhafte oder doch sicher gegen oder 
quer zur Strömung der Suspensionsflüssigkeit gerichtete Bewegung 
spricht mit größter Wahrscheinlichkeit für Begeißelung. Fehlende 
Bewegung spricht jedoch bei Anaerobiern Jeeineswegs 
gegen das Vorhandensein von Geißeln. Manchmal sind die 
Geißeln oder auch G.eißelzöpfe im Dunkelfeldpräparat direkt sicht- 
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bar (Plaut 48 ). In solchen Fällen erübrigt sich die Geißelfärbung. 
Die Zahl, Anordnung und Gestalt der Geißeln läßt sich für die 
Artbestimmung nicht verwerten. Alle bis jetzt bekannten 
Anaerobier sind, wenn überhaupt, peritriseh begeißelt 
(Tafel 1, Fig. 3 u. 4). Die Gestalt der Geißeln hängt oft mehr 
von der Art und dem physikalischen Zustande des Nährmediums 
ab ‘als von der Art der Bazillen. Das Dunkelfeldpräparat gibt 
auch den besten Aufschluß über die Gestalt der Bazillen und die 
Gestalt und Anordnung der Sporen. Eine besondere Sporenfärbung 
ist entbehrlich. 

Die Gr^mfärbung ist streng nach der Gram’schen 
Originalvorschrift 22 auszuführen. Da jedoch die Gram’sche 
Anweisung, nach den vielfachen in der Literatur sich findenden 
und in der Praxis beliebten Abweichungen zu urteilen, für viele 
LJntersucher noch nicht präzis (pedantisch) genug zu sein scheint, 
sei hier eine schon früher 54, 55 gegebene, jede nur denkbare Mög¬ 
lichkeit einer Modifikation ausschließende (pedantische) Vorschrift 
wiederholt: 

I. Anilinwassergentiänaviolett: drei Minuten. 

II. Lugol’sche Lösung: zwei Minuten. 

III. Alkohol, absol., bis keine Farbe mehr abläuft oder mit Fließpapier 
abgetupft werden kann. 

IV. Nachfärbung mit verdünntem Karbolfuchsin oder Bismark¬ 
braun. Einzelheiten bei Schmor 152. 

Den technischen Einzelheiten der Gramfärbung muß deshalb 
so viel Bedeutung beigelegt werden, weil das Verhalten der anae¬ 
roben Bazillen gegenüber der Gramfärbung bei weitem nicht so 
eindeutig ist wie das der meisten Aerobier bei vorschriftsmäßiger 
Ausführung der Färbung. Konstant streng grampositiv, so 
wie wir es bei Staphylokokken, Streptokokken, Pneumokokken, 
Milzbrandbazillen und anderen zu sehen gewöhnt sind, ist nur 
der Fraenkel’sche Gasbazillus, und zwar auch nur in jungen 
Kulturen 58 und im Tierkörper. Die meisten Anaeroben- 
arten (Bazillen) verhalten sich gegenüber der nach vorstehender 
Anweisung ausgeführten Gramfärbung so, daß in jungen Kulturen 
und im Tierkörper die weitaus überwiegende Mehrzahl der Bazillen 
grampositiv, eine größere oder kleinere Minderheit der Bazillen 
gramnegativ» vereinzelte Stäbchen an einem Ende positiv, am 
anderen negativ gefärbt erscheinen. Dieses Verhalten gegenüber 
der Gramfärbung haben Eng. Fraenkel und ich 16 - 17 als gram- 
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positiv bis gramlabil bezeichnet im Gegensatz zu dem Ver¬ 
halten der III. Art der Bazillen des malignen Oedems, welche, 
als einzige bis jetzt bekannte Anaerobenart mit solchem Gram- 
A r erhalten, sich genau umgekehrt verhält wie die grampositiven 
bis gramlabilen Arten und deshalb von uns als gramnegativ bis 
gramlabil bezeichnet worden ist 1 *' n . Bei ihr ist in jungen Kul¬ 
turen und im Tierkörper die weitaus überwiegende Mehrzahl der 
Bazillen gramnegativ, eine größere oder kleinere, Minderheit von 
Bazillen grampositiv, und vereinzelte Stäbchen erscheinen an einem 
Ende positv, am anderen negativ gefärbt. Der Unterschied 
zwischen den grainpositiven bis gramlabilen und den 
'gramnegativen bis gramlabilen Stämmen ist in jungen Kul¬ 
turen und im Tierkörper so eindeutig und so groß, daß sich 
diese Klassifizierung zwanglos ergibt und bei vorschriftsmäßig 
(siehe oben) ausgeführter Gramfärbung an von jungen Kulturen 
oder tierischem (menschlichem) Material sachgemäß hergestellten 
Präparaten niemals Zweifel über die Beurteilung entstehen 
können, ob es sich um eine grampositive bis gramlabile oder um 
eine gramnegative bis gramlabile Bazillenart handelt. Das Gram- 
verhalten der Anaerobier ist u. a. auch deshalb so eingehend hier 
erörtert worden, Aveil kürzlich von anderer Seite (Klose 35 ) die 
Richtigkeit unserer hier und anderenorts 16,17 mitgeteilten Beob¬ 
achtungen und Anschauungen bezweifelt wurde. 

Kultur. 

Weit vielseitiger als die Leistungen der morphologischen 
Prüfung sind die der kulturellen Untersuchung für die Diffe¬ 
renzierung und Artbestimmung der Anaerobier. Mit Rücksicht 
auf die obligate Anaerobiose dieser Bazillen muß bei Züchtungs- 
versuclien in erster Linie für genügende Fernhaltung des Sauer¬ 
stoffes von den Kulturen gesorgt werden. Das kann entweder in 
einem von der Atmosphäre luftdicht abgeschlossenen Raum ge¬ 
schehen, in welchem die (sauerstoffhaltige) atmosphärische Luft 
durch ein der Entwicklung der Anaerobier weniger abträgliches 
Gas (Wasserstoff, Stickstoff) ersetzt ist, oder die nach Auspumpen 
der atmosphärischen Luft noch vorhandenen und später durch 
Undichtigkeit des Verschlusses et\\ 7 a von außen eindringenden 
kleinen Mengen von Sauerstoff durch geeignete Chemikalien (Pvro- 
gallol und Kalilauge) absorbiert werden, oder in hochgeschichteten 
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foston odor flüssigen Nähnnedien durch Zusatz reduzierender Sub¬ 
stanzen resp. Ld>ers(;})ie)itung der Kult unnasse mit Paraffinum 
liquid., Fett (z. B. der Kalnnschiclit sehr fetter Vollmilch) oder 
einer 1,0 bis 2 cm hoben Agar- oder Gelatineschielit. 

Nährsubstrate. 

1. Blutbouillon (Kitt 1902) in Reagenzröhrchen. 8 bis 9 ccm schwach 
lakmusalkaüscher Nährbouillon -f 3 ccm frisches steriles Vollblut (Mensch, 
Pferd, Schaf oder andere Tiere). 

2. Leber bo ui J Jon (Kitt 1902, Tarozzi 1905) in Reagenzröhrchen. 
Leberstücke (frische Meerschweinleber) von je 1 bis 8 g Gewicht werden mit 
der dreifachen Menge Nährbouillon im Koch*sehen Dampftopf ca. 30 Minuten 
lang gekocht. Zur Entfernung der dabei entstandenen Fetzen aus koaguliertem 
Eiweiß wird die Bouillon filtriert und die Leberstücke werden auf einem 
groben Sieb mit Ddtungswasser abgespült. Danach werden 7 bis 8 ccm der 
Bouillon' 1 bis 3 Leberstücke im Gesamtgewicht von 3 bis 4 g in je ein 
Reagenzglas gegeben, dieses durch einen Zellstoff- resp. Wattestopfen ver¬ 
schlossen und die Röhrchen alsdann bei 110° (Autoklav) 30 Minuten lang 
sterilisiert. Diese Vorschrift (gekochte Leberstücke) weicht von der ursprüng¬ 
lichen Vorschrift der Autoren ab. Begründung S. 10. 

3. Näh rgeJatine in Reagenzröhrchen Schwach lakmusalkalisch, 15 
bis 20% Gelatine enthaltend, bei 110° (Autoklav) 20 Minuten lang sterilisiert. 

4. Milch in Reagenzröhrchen. Möglichst eiweiß- und fettreiche und 
möglichst frische Vollmilch (Kuhmilch), bei 110° (Autoklav) 30 Minuten lang 
sterilisiert. 

5. Hirnbrei (v. H ibler). Ein oder mehrere frische, spätestens 24 Stunden 
nach dem Tode entnommene, makroskopisch in jeder Beziehung normal und 
gut aussehende Gehirne (menschliche Gehirne eignen sich sehr gut) werden 
von der pia mater befreit und durch die Eleischzerkleinerungsmaschine ge¬ 
trieben. Die zerkleinerte Gehirnsubstanz wird gewogen und unter Zufügen 
von im ganzen 1 Teil Leitungswasser (darf nicht sauer reagieren!) auf 2 Teile 
Hirnsubstanz durch ein Drahtnetz (Haarsieb) gerührt. Der so gewonnene 
Hirnbrei wird zur Austreibung der Luft 2 Stunden lang im Koch sehen 
Dampftopf (nicht Autoklaven) gekocht. Soweit muß die Bearbeitung am Tage 
der Entnahme der Gehirne aus den Leichen resp. geschlachteten Tieren durch- 
goführt worden. Am nächsten Tag wird der Brei abgefüllt je nach Bedarf in 

a) Reagenzröhrchen (10 ccm Hirnbrei), • 

b) Jäterkolben (ca. 1000 ccm Hirnbrei). 

a) und b) müssen bei ll0° (Autoklav) wenigsten 2 Stunden (!) lang 
sterilisiert werden. 

(>. Nähragar in Reagenzröhrchen. Schwach lakmusalkalicher 3% Nähr¬ 
agar, bei 110° (Autoklav) 30 Minuten lang sterilisiert 

a) in hoher Schicht, 

b) als Schrägagar. 

7. Trauben zucke rblut agarplatte (Zeißler). Je 60 ccm schwach 
lakmusalkaüscher Nähragar mit 3% Agar und 2% Traubenzucker werden in 
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ca. 25 cm hohe, dickwandige Glasröhren l ) von ca. 2,5 cm lichter Weite und 
ca. 2 mm Wandstärke abgefüllt, .die Röhren mit Zellstoff- oder Wattestopfen 
verschlossen mit Inhalt bei 110° (Autoklav) 30 Minuten lang sterilisiert und 
so (im Eisschrank) vorrätig gehalten. Vor dem Zusatz des Blutes wird die 
jeweils erforderliche Anzahl dieser „Traubenzuckeragarröhren“ durch Auf¬ 
kochen im Koch'sehen Dampftopf oder im Wasserbad verflüssigt, dann auf 
45° abgekühlt und in ein Wasserbäd von 45 u gestellt. Nun werden unter 
aseptischen Kautelen in jede Röhre 12 bis 15 ccm frisches, steril entnommenes 
Blut (Mensch, Pferd, Schaf und wohl auch andere Tierspezies eignen sich 
dafür6o) gegeben, die Röhre nach sorgfältigem Abglühen des Randes ihrer 
Öffnung und des nach innen ragenden Teiles ihres Stopfens mit letzterem 
wieder verschlossen und drei- bis viermal vorsichtig und langsam bis zur 
horizontalen Lage geneigt, damit Blut und Nähragar sich zu einer homogenen 
Masse mischen können (nicht schütteln, wegen der dabei entstehenden Blasen!). 
Die Traubenzuckerblutagarröhren enthalten somit 60 ccm Traubenzuckeragar 
+ 12 bis 15 ccm frisches Blut (= 16 bis 20% Blut). Der Inhalt je einer 
Röhre wird schließlich auf 3 bis 4 Petrischalen verteilt. Nicht auf mehr 
oder auf weniger Platten, weil von der Dicke der Schicht der Feuchtigkeits¬ 
gehalt des Nährbodens und damit die Gestalt der sich entwickelnden Kolonien 
ganz wesentlich mit abhängt. Vor der Beimpfung sind die Traubenzuckerblut¬ 
agarplatten 1 bis 4 Tage, am besten jedoch 2 Tage lang bei Zimmertemperatur 
zu «halten. 

Die Gewinnung des Blutes für die Blutbouillonröhrchen und die Trauben¬ 
zuckerblutagarplatten geschieht am besten mittels einer trocken sterilisierten, 
etwa 50 ccm fassenden, mit einor die einzelnen Kubikzentimeter markierenden 
Skala versehenen Luer’schen Spritze, welcher eine ebenfalls trocken sterili¬ 
sierte Kanüle aufgesetzt ist. Die Blutentnahme erfolgt durch Venenpunktion, 
beim Menschen einer Armvene, bei Pferden, Rindern, Schafen usw. der 
Jugularvene. 2 ) Die Haut über der Einstichstelle ist (bei Tieren) vorher von 
den Haaren zu befreien und beim Menschen und bei Tieren mit Jodtinktur* 
zu desinfizieren. Es empfiehlt sich sehr, das frische, ungeronnene Blut direkt 
von der .Punktionsspritze aus (nach Abnahme der Kanüle) in die Bouillon¬ 
röhrchen (für die Blutbouillon) bzw. in die Traubenzuckeragarröhren (für die 
Traubenzuckerblutagarplatten) zu geben, weil so durch etwaige Verunreini¬ 
gungen des Blutes, wie sie trotz größter Sorgfalt bei der Blutentnahme docli 
gelegentlich Vorkommen können, nur einzelne Blutbouillonröhrchen resp. 
einzelne Traubenzuckerblutagarplatten untauglich werden, während beim 
Defibrinieren des Blutes durch Schütteln mit Glasperlen oder Schlagen mit 
einem Stabe etwa in das Blut gelangte Verunreinigungen auf die Gesamt- 

A ) E. C. F. Begerow, Altona/Elbe, Königstr. 127. 

2 ) Die dieser Abhandlung zugrunde liegenden Untersuchungen sind 
mit Menschenblut ausgeführt, welches bei den zahlreichen für die Wasser¬ 
mann’sehen Reaktionen nötigen Blutentnahmen auf der Dermatologischen 
Abteilung als Abfall gewonnen wird. Für seine regelmäßige Überlassung 
möchte ich Herrn Professor Bruck auch an dieser Stelle meines verbind¬ 
lichsten Dankes versichern. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



10 


Johannes Z e i ß 1 e r. 


Digitized by 


menge des Blutes gleichmäßig verteilt werden und dadurch mehr oder weniger 
alle mit Teilen eines solchen Blut^uantums beschickten Blutbouillonröhrchen 
resp. Traubenzuckerblutagarplatten infiziert und unbrauchbar werden. 

Die Blutbouillonröhrchen müssen nach ihrer Fertigstellung etwa 4 Tage 
lang im Brutschrank gehalten werden zur Prüfung auf Sterilität. Dann 
können sie beimpft oder bis zum Gebrauch, nötigenfalls wochenlang, im Eis¬ 
schrank aufbewahrt werden. 

Die Traubenzuckerblutagarplatten vor ihrer Beimpfung zur Prüfung auf 
Sterilität im Brutschrank zu halten, ist nicht nötig, weil etwaige Verunreini¬ 
gungen der Platten dem Geübten jederzeit leicht erkennbar sind, und nicht 
ratsam, weil der Feuchtigkeitsgehalt der Blutagarschicht bei Bruttemperatur 
schneller abnimmt als bei Zimmertemperatur (vgl. oben). 

Abgesehen von der Blutbouillon und dem Traubenzuckerblutagar sind 
die anderen oben aufgeführten Nährmedien (Leberbouillon, Nährgelatine, 
Milch, Hirnbrei, Nähragar) alle bei 110° im Autoklaven sterilisierbar. Das 
Sterilisieren im Autoklaven halte ich für besonders wertvoll, 
denn nur eine genügend lange (vgl. oben die Zeitangaben für die einzelnen 
Nährmedien) Einwirkung des gespannten Dampfes (110° = t/ 2 Atmosphäre 
Überdruck), wie sie im Autoklaven stattfindet, garantiert die Sterilität der 
Nährböden. Fraktionierte Sterilisierung durch an mehreren aufeinander 
folgenden Tagen wiederholtes Kochen im strömenden Dampf (Koch’scher 
Dampftopf) dürfte für Anaerobennährböden kaum ausreichen. Obwohl die 
reduzierende Wirkung frischer (nicht gekochter) Organsubstanz naturgemäß 
stärker ist als die mehrmals gekochter, so steht diesem kleinen Nachteil, der- 
überdies durch Bebrütung der Kulturen in *sauerstoffreier Atmosphäre leicht 
auszugleichen ist, der nicht hoch genug anzuschlagende Vorteil einer jedem 
Zweifel enthobenen Sterilität der Leberbouillon gegenüber. 

Vor der Beimpfung müssen die sterilisierbaren Nährmedien durch Kochen 
im strömenden Dampf (Koch’scher Dampftopf) sauerstoffrei gemacht werden, 
und zwar sind Leberbouillonröhrchen, Milchröhrchen, Hirnbreiröhrchen, 
Gelatineröhrchen und (hochgeschichtete) Agarröhrchen 10 Minuten, Hirnbrei¬ 
kolben mit 1 1 Inhalt 2 Stunden lang dem strömenden Dampf auszusetzen. 

Kulturen in erstarrtem Serum halte ich einerseits für überflüssig, weil 
nach den umfassenden Untersuchungen v. Hiblers 2 * die Serumverflüssigung 
und Putrifizierung durchaus parallel geht mit der Schwärzung des Hirnbreis, 
und andererseits für gefährlich, weil die Sterilität erstarrten Serums, wie die 
Ausführungen v. Hiblers 2 * und Gaehtgens i# lehren, im Einzelfalle nicht 
absolut sicher ist. 

Die Beimpfung der hochgeschichteten Nährsubstrate (Blutbouillon, Leber¬ 
bouillon, Milch, Hirnbrei und auch Gelatine) geschieht am besten mittels einer 
unmittelbar vor Gebrauch durch Ausziehen in der Gasflamme aus einem ca. 
15 cm langen Glasrohr von 5—6 mm lichter Weite und ca. 1 mm Wandstärke 
hergestellten G laskapillare (Kapillarpipette), wie sie schon v. Hibler 24 
und Plaut* 7 mit bestem Erfolg verwendet haben, in die untersten Schichten 
des Nährsubstrates. Natürlich kommt diese Übertragungsweise nur für 
flüssiges oder nach Zerkleinerung und Verreibung in einer Flüssigkeit auf- 
gesehwemmtes Material in Betracht. Soll von einer flüssigen Kultur weiter 
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geimpft werden, so ist mittels der Kapillarpipette aus der untersten Schicht 
der alten Kultur das Material zu aspirieren, weil dort die meisten, und nach 
längerem Stehen der Kultur an der atmosphärischen Luft, die lebensfähigsten 
Bazillen resp. Sporen sitzen. Auch auf Platten wird in dieser Weise am 
besten Material aus flüssigen Kulturen gebracht. Seine Verteilung auf den 
Platten erfolgt dann je nach Art des Materials und den Absichten des Unter¬ 
suchers mittels Platinöse oder Drigalskispatel (rechtwinklig geknickter Glas¬ 
stab). Dabei ist darauf zu achten, daß nicht zu große Tropfen von der Kultur¬ 
flüssigkeit auf die Platte gebracht werden, weil solche auf der Plattenoberfläche 
auseinanderfließen und nach dem Auswachsen der in dieser Weise flächenhaft 
angelegten Kultur Easenbildung vorgetäuscht wird und dadurch für die 
Differentialdiagnose Schwierigkeiten oder gar Irrtümer entstehen können. 
Zarte Einzelkolonien (Oberflächenkolonien) von Platten durch direkte Über¬ 
tragung auf eine andere Platte zur Weiterentwicklung zu bringen, gelingt 
oft nicht. Bringt man sie jedoch zunächst zur Anreicherung in ein Hirnbrei¬ 
röhrchen (in die tiefen Schichten impfen!) oder in Leberbouillon (die an der 
Spitze der Platinnadel sitzende Kulturmasse in eines der Leberstückchen ein¬ 
bohren !), so kann man später von da aus wieder reichlich bewachsene Platten¬ 
kulturen gewinnen. Für die Beimpfung der Blutbouillonröhrchen sind Platin¬ 
öse und Platinnadel ungeeignet. Die Blutbouillon enthält meistens ein großes 
Fibrin netz, in welchem der Platindraht hängen bleibt. Blutbouillonröhrchen 
dürfen deshalb nur mittels Kapillarpipetten beimpft werden. Soll die Ober¬ 
flächenkolonie einer Plattenkultur in Blutbouillon gebracht werden, so ist sie 
erst mittels Platinnadel oder Platinöse in ein Hirnbrei- oder Leberbouillon¬ 
röhrchen zu impfen und, wenn diese Kultur angegangen ist, sind’ aus deren 
unterster Schicht ein bis mehrere Tropfen mittels Kapillarpipette in die Tiefe 
des Blutbouillonröhrchens zu bringen. Milch- und Gelatineröhrchen müssen 
sehr reichlich, am besten von Hirnbreikulturen aus, beimpft werden (vgl. 
S. 8, 18). Aus Agar- oder nicht verflüssigten Gelatine-Stich- oder Schüttel¬ 
kulturen wird die Kulturmasse mit einem trocken sterilisierten, an seinem 
vorderen Ende scharfen Messingbohrer „Agarbohrer“ (Tafel 3, Fig. 29 x ) 
entnommen, wobei der im Agarbohrer liegende, dessen Seele gerade ausfüllende 
Stempel entsprechend der Höhe des auszubohrenden Agar- oder Gelatine- 
Zylinders zurückzuziehen ist. Nach dem Ausschneiden und dem Auslösen 
des Agar- resp. Gelatinezylinders aus der Gesamtmasse der Kultur wird der¬ 
selbe durch Zurückstoßen des Stempels aus dem Lumen des Agarbohrers 
hervorgedrückt in das für seine Aufnahme bereit gehaltene sterile Gefäß 
(Petri schale, Porzellanmörser). 

Obwohl in nach der eben gegebenen Anweisung beimpften Blutbouillon-, 
Gelatine- usw. Röhrchen die Anaerobenkulturen sich im allgemeinen auch 
dann entwickeln, wenn die Röhrchen der atmosphärischen Luft ausgesetzt 
sind, ist doch bei Fernhaltung des Sauerstoffes von den Röhrchen das Wachs¬ 
tum der Kulturen von vornherein schneller und üppiger und sie gehen vor 
allem sicherer an, wenn die Röhrchen nur mit wenigen Bazillen oder Sporen 
beschickt sind. Deshalb ist es praktisch, auch die Blutbouillon-, 

*) E. C. F. Begerow, Altona/Elbe, Ivönigstr. 127. 
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Milch-, Gelatine-Röhrchenkulturen in Glocken unter Sauerstoff¬ 
abschluß zu bebrüten (Tafel 3, Fig. 27, 28), wie es für die Plattenkulturen 
selbstverständlich ist. Nur bei Hirnbrei- und Leberbouillon-Röhrchen resp. 
Kolben wird durch die Fernhaltung des Sauerstoffes keine wesentliche Verbesse¬ 
rung der Entwicklungsmöglichkeit der Anaerobenkultur erreicht. Die Her¬ 
stellung anaerober Verhältnisse für Plattenkulturen erfordert besondere Vor¬ 
richtungen, von denen hier nur die leistungsfähigeren berücksichtigt werden 
sollen. Die Küster’sehe Einrichtung*! schafft für die Anaerobier sehr günstige 
Entwicklungsbedingungen, für ihre Heranziehung zur Artdifferenzierung: sogar 
zu günstige. Eingehende Studien von Plaut (nicht veröffentlicht) und Gaeht- 
gens*o haben ergeben, daß das Wachstum der meisten begeißelten Anaerobier 
auf der nach Küster*! unter anaerobe Verhältnisse gebrachten Traubenzucker¬ 
blutagarplatte nicht das durch seine Vielgestaltigkeit für die* Artdifferenzierung 
so wertvolle Bild (S. 15—16) der im Maaßen’schen Apparat (S. 12—14) ge¬ 
haltenen Plattenkulturen bietet, sondern daß die meisten Arten sehr viel 
weniger different in üppig auseinanderlaufenden und vielfach konfluierenden 
Kolonien, sehr oft, und nicht auf bestimmte Arten beschränkt, in großen 
strukturlosen Rasen wachsen. Die Ursache dieses üppigen, oft proteusartigen 
Wucherns ist wohl in erster Linie in der zu großen Saftigkeit des Nährbodens, 
daneben wohl auch in einer gewissen Feuchtigkeit seiner Oberfläche zu suchen, 
bedingt durch die Wasserdämpfe, welche die im Verhältnis zu dem kleinen 
Raum recht große Flüssigkeitsmenge (Kalilauge) bei Bruttemperatur abgibt. 
Daß auch in der Wasserstoffatmosphäre Rauschbrandbazillen, Fraenkel’sche 
Gasbazillen und andere Anaerobier wachsen, zeigen die Untersuchungen von 
Foth?, 8 , Schloßberger* r, o und Klose 83 , doch ist für die Entwicklung von 
Oberflächenkulturen auf Platten auch da sowohl die Entfernnng des Sauer¬ 
stoffes durch Auspumpen wie auch die Zugabe von Pyrogallol und Kalilauge 
erforderlich (Foth?, 8), sodaß das Wasserstoffverfahren umständlicher ist-als 
das von mir angegebene. Wer trotzdem mit der Wasserstoffmethode arbeiten 
will, darf jedoch seine Plattenkulturen nicht ohne weiteres mit den nach 
meinem Verfahren gewonnenen Plattenkulturen vergleichen, weil die hygro¬ 
skopischen Verhältnisse in der Wasserstoffatmosphäre wesentlich andere sind 
als im,luftverdünnten Raum, welcher eine größere Menge hochkonzentrierter 
Kalilauge enthält. Auf die große Bedeutung des Feuchtigkeitsgehaltes der 
Platten für die Gestalt und das Aussehen der sich auf ihnen entwickelnden 
Oberflächenkolonien ist oben (S. 9, 10, 11, 12) schon hingewiesen worden. 

Die Bebrütung der beimpften Kulturplatten und Röhrchen 
erfolgt am besten im Maaßen’schen Apparat (Tafel 3, Fig. 27, 28 1 ). In 
den Unterteil (Topf) des Apparates werden die Röhrchen oder Platten gesetzt, 
letztere umgekehrt als sonst allgemein Plattenkulturen dem Brutschrank über¬ 
geben werden, d. h. also mit der Schicht nach unten, dem Deckel nach 
oben, weil anderenfalls beim Absaugen der Luft die Nährbodenschicht sich 
leicht von ihrer Unterlage lösen und in den (untenliegenden) Deckel fallen 
könnte. .Bei der Beschickung des Maaßen'schen Apparates mit Pyrogallol 

!) Paul Altmann, Berlin NW, Luisenstr. 47. E. C. F. Begerovv, 
Altona/Elbe, Königstr. 127. 
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und Kalilauge ist darauf zu, achten, daß die beiden genannten Chemikalien 
erst nach beendeter Auspumpung des Apparates miteinander in Berührung 
kommen. Das wird leicht dadurch erreicht, daß das Pyrogallolpulver (6 g) 
in einen Quadranten der Kinne* im unteren Teile der Glocke gebracht wird 
zwischen zwei Wattebäusche (entfettete Watte!), welche den zwischen ihnen 
liegenden Quadranten von den übrigen drei Vierteln der Rinne abtrennen, 
sodaß das zwischen sie eingebrachte Pulver bei Schrägstellung des Apparates 
zwischen den beiden Wattebäuschen festgehalten wird. Der Unterteil (Topf) 
des Maaßen’sehen Apparates wird schief an die Luftpumpe gestellt. Dann 
werden 100 ccm 50prozentige Kalilauge (50 g KOH in Substanz + H 2 0 ad 
100 ccm) in den dabei nach unten zu neigenden leeren Teil der Rinne der 
Glocke des Apparates gegossen. Nunmehr wird vorsichtig die Glocke auf 
den Unterteil (Topf) des Maaßen’sehen Apparates aufgesetzt derart, daß 
daß der pyrogallolhaltige Quadrant der Rinne erhöht, die laugenhaltigen der¬ 
selben tief stehen. Die beiden Wattebäusche verhindern das Pyrogallolpulver 
am Abrutschen nach dem tiefliegenden, mit Kalilauge gefüllten Teil der 
Rinne. In dieser Stellung (Tafel 3, Fig. 28) wird der Maaßen’sehe Apparat 
mittels einer guten Wasserstrahlpumpe oder einer elektrisch betriebenen Öl¬ 
pumpe je nach deren Leistungsfähigkeit 1 / 4 bis 1 / 2 Stunde lang evakuiert, 
first wenn die atmosphärische Luft, soweit mit derartigen Luftpumpen möglich, 
beseitigt ist, läßt man durch Neigen des Maaßen’sehen Apparates in dem 
seiner bisherigen Stellung (Tafel 3, Fig. 28) entgegengesetzten Sinne die 
Kalilauge durch die beiden Wattebäusche hindurch auf das Pyrogallolpulver 
fließen und dadurch die beiden Chemikalien sich vereinigen (Tafel 3, Fig. 27). 

Die hier und schon früher * 6 angegebene Menge von 6 g Pyrogallol und 
100 ccm 50 prozentiger Kalilauge (50 g KOH in Substanz + H 2 0 ad 100 ccm) 
genügt theoretisch zur Absorption von 2 1 Sauerstoff. Bei Verwendung der 
anfangs 58 empfohlenen Menge von 3 bis 4 g Pyrogallol und 15 ccm 15prozen¬ 
tiger Kalilauge war zwar das Aussehen, vor allem der Farbumschlag der 
Kulturen des Fraenkel’sehen Gasbazillus, schöner und charakteristischer 
und die Gestalt und das Aussehen der Kulturen der I. Art der Bazillen des 
malignen Oedems von denen der II. Art der Bazillen des malignen Oedems 
und dieser beiden wiederum von denen des Kitt’sehen Rauschbrandbazillus 
vielfach etwas leichter zu unterscheiden als bei Beschickung des Maaßen’sehen 
Apparates mit Pyrogallol und Kalilauge nach der hier und kürzlich ge¬ 
gebenen neueren Vorschrift. Bei der Besprechung der einzelnen Wuchsformen 
wird darauf noch näher eingegangen werden (S. 15—16). Da aber nach der 
alten Beschickungsweise die III. Art der Bazillen des malignen Oedems, der 
Novy’sche Bazillus, der Tetanusbacillus, der Bacillus putrificus tenuis und 
der Bacillus putrificus verrucosus auf der Plattenoberfläche # nicht oder nur 
selten und andeutungsweise wachsen, während sie sich bei Anwendung der 
hier empfohlenen größeren Menge von Pyrogallol und Kalilauge gut ent¬ 
wickeln, ist im allgemeinen der Maaßen’sche Apparat mit 6 g Pyro¬ 
gallol und 100 ccm 50prozentiger Kalilauge (50g KOH in Substanz 
+ H a O ad 100 ccm) zu beschicken und nur gelegentlich für besondere 
Zwecke das ältere Rezept mit den kleineren Mengen von Pyrogallol und 
Kalilauge anzuwenden. Die große Menge hochkonzentrierter Kalilauge der 
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neueren Vorschrift wirkt, vor allem auf die zu oberst im Maaßen schen 
Apparat stehenden Platten, so stark austrocknend, daß es notwendig ist, 
auf das oberste Fach des Plattengestelles (Tafel 3, Fig. 28) eine 
Schale mit destilliertem Wasser zu sollen. Gut eignet sich hierzu 
der untere Teil einer „Dose* 1 ) von 9 bis 10 cm Durchmesser und 4,5 cm 
Höhe, welche mit 70 bis 80 ccm Aqu. dest. gefüllt ist. Dieser Schutz gegen 
die eintrocknende Wirkung der Kalilauge ist natürlich nur für Plattenkulturen 
notwendig. 

Als Abdichtungsmittel für die Berührungsflächen zwischen Unterteil 
(Topf) und Glocke sowie Glocke und Stopfen des Maaßen’sehen Apparates 
hat sich Bindertalg gut bewährt. Es ist dabei vorteilhaft, den oberen Rand 
des Unterteiles (Topf) des Maaßen’sehen Apparates unmittelbar vor dem 
Aufsetzen des Oberteiles (der Glocke) und dem Absaugen der Luft mit einem 
Bunsenbrenner bis zur Verflüssigung des vorher aufgestrichenen Bindertalges 
zu erwärmen. 

Plattenkulturen müssen 1 bis 2 bis 3 Tage, selten länger, Blutbouillon¬ 
röhrchen bis zum Lackfarbenwerden (meist 1 bis 2 Tage), Milchröhrchen 
wenigstens 14 Tage lang, Gelatineröhrchen bis zu 4 Wochen, Hirnbreiröhrchen 
für nichtputrifizierende Anaerobier 1 bis 3 Tage, für putrifizierende bis zum 
deutlichen Eintritt der Schwärzung (meist 3 bis 8 Tage), Leberbouillonröhrchen 
bis zum deutlichen Sichtbarwerden des Wachstums (meist 1 Tag, bei manchen 
Bazillenarten, z. B. bei Tetanusbazillen, mehrere Tage lang, Gelatine¬ 
kulturen und Kulturen des Botulinusbazillus, sofern letztere Gift bilden 
sollen, bei 23°) soweit nötig, im Maaßen’schen Apparat bei 37° (siehe S. 12) 
bebrütet werden. 

Kulturelle Differentialdiagnose. 

Ebenso -verschieden wie ihre Zusammensetzung sind die Eigen¬ 
schaften und dementsprechend auch die Leistungen der oben auf¬ 
geführten sieben Anaerobennährböden. 

So ist die Blutbouillon (Kitt) für die Differenzierung und 
Artbestimmung wertlos, dagegen das beste Medium für Dauer¬ 
kulturen, welches wir nicht nur für die Anaerobier 18 ’ n , 
sondern überhaupt in der gesamten Bakteriologie kennen. Aus 
jahrzehntealten, zu einer steinharten Masse eingetrockneten Blut¬ 
bouillonkulturen lassen sich, nicht ausnahms- sondern normaler¬ 
weise, wieder vollvirulente, in keiner Beziehung degenerierte oder 
irgendwie be«inträchtigte frische Kulturen gewinnen. 

Im Gegensatz hierzu ist die Traubenzuckerblutagarplatte 
(Zeil-ller) für die Konservierung von Kulturen untauglich, dagegen 

l ) F. u. M. Lautenscliläger, Berlin N 39, Chausseestr. 92. Katalog 100, 
S. 544, Nr. 3905. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 


15 


d er differentialdiagn os tisch leis tu ngsfähigste Anaerobe n- 
nährboden 16 ’ 17, 2U . Auf ihr erscheinen die Kulturen der bis 
jetzt darauf geprüften 11 Anaeroben in 7 verschiedenen „Wuchs¬ 
formen“ und damit in einer Vielgestaltigkeit, wie sie kein anderer 
Nährboden auch nur annähernd bietet. Fünf Wuchsformen (Wuchs¬ 
formen I, IIb, IV, V, VI) sind spezifisch für einzelne Anaeroben- 
arten. Eine Wuchsform (IIa) ist charakteristisch für 3 und uncharak¬ 
teristisch aber möglich für 3 Anaerobenarten. Eine andere Wuchs¬ 
form (III) ist charakteristisch für 3 Anaerobenarten. Die im 
Folgenden gegebene Beschreibung der sieben Wuchsformen weicht 
in wenigen Einzelheiten von den entsprechenden früheren Be¬ 
schreibungen 1H > 56,58 ab. Vor allem ist aus dem auf S. 13 an¬ 
gegebenen Grunde die früher ,6, r ’ 8, 82 als Wuchsform I beschriebene 
Form hier mit II a, die früher ebenda als Wuchsform II beschriebene 
Form hier mit Ilb bezeichnet. Unter Wuchsform I ist hier der 
Fraenkel’sche Gasbazillus beschrieben. Die Abweichungen sind 
bedingt durch die _ jetzt stets von mir geübte Beschickung des 
Maaßen’schen Apparates mit 100 ccm 50 prozentiger Kalilauge 
und 6 g Pyrogallol gegen früher 15 ccm 15 prozentiger Kalilauge 
und 3 bis 4 g Pyrogallol (vergl. S. 13). Die Abweichungen von 
der früheren Beschreibung .sind durch 0 kenntlich gemacht. Der 
erste Satz bezieht sich jedesmal auf die Gestalt der Kolonien, der 
zweite Satz auf das Aussehen der Kolonien, der dritte Satz auf 
etwaige Veränderung des Nährbodens im Bereich oder in der 
nächsten Umgebung der Kolonien. 

Wuchsform I (Tafel 3, Fig. 26): Knopfförmig, erhaben. Anfangs fraise- 
farben, geht dann über lehmbraun und grau in oli\> bis resedagrün 
e über. Unter 100 ccm 50prozentiger Kalilauge und 6 g Pyrogallol bleibt 

der Farbumschlag zu grün im Maaßen’schen Apparat oft aus, tritt 
jedoch nachträglich meist noch ein, wenn die Kulturen einige Stunden 
lang der atmosphärischen Luft ausgesetzt werden. 

Spezifisch für: den Fraenkel’sehen Gasbazillus. 1 ) 

Wuchsform Ha (Tafel 1, Fig. 5 — 10): Rund — asbestflockig o — wurzel- 
förmig ö. Farblos — zart grau. Meist o starke Hämolyse. 


*) Auf die ihm selbst wohl unbewußte Bestätigung der Spezifität der 
hier beschriebene Wuchsform I für den Fraenkel'sehen Gasbazillus durch 
Schloßberger^o, 51 mittels falsch diagnostisierter oder unreiner Kulturen 
der Anaerobensammlung des Ko Ile'sehen Institutes ist anderenorts 61 hin¬ 
gewiesen. 
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Charakteristisch für: die I. Art der Bazillen des malignen Oedems, dem 
Novy’sehen Bazillus, den Tetanusbacillus o.i) 

uncharakteristisch, 

aber möglich für: den Kitt’sehen Rauschbrandbazillus, die III. Art der 
Bazillen des malignen Oedems, den Bacillus putrificus tenuis. 
Wuchsform Ilb (Tafel 1, Fig. 11—13): Rund — asbestflockig o — wurzel¬ 
förmig. Zart blaugrau. Keine oder schwache o Hämolyse. Stechender 
Geruch. 

Spezifisch für: die II. Art der Bazillen des malignen Oedems. 
Wuchsform III (Tafel 2, Fig. 14—20): Schleierförmig mit mikroskopisch 
gefranztem o Rand und meist zartesten arabesken Ausläufern. Farb¬ 
los, sehr zart. Geringe Hämolyse. 

Charakteristisch für: den Kitt’sehen Rauschbrandbazillus, die III. Art der 
Bazillen des malignen Oedems, den Bacillus putrificus tenuis. 
Wuchsform IV (Tafel 3, Fig. 21): Perlmutterknopf artig, weinblattförmig, 
flach, im Zentrum einer ringförmigen Erhöhung des Nährbodens ein¬ 
gebettet. Zart blau violett schillernd. Geringe kreisförmige Hämolyse. 

Spezifisch für: den Foth’sehen Rauschbrandbazillus. 

WuchsformV (Tafel 3, Fig. 22—24): Rund — asbestflockig. Dunkelbläulich¬ 
grau — schmutziggelbbraun. Keine Hämolyse, Nährboden bei älteren 
resp. dicht bewachsenen Kulturen dunkelmißfarben. Altere Kulturplatte 
erscheint oft wie mit Läusen besetzt. 

Spezifisch für: den Bacillus putrificus Bienstock. 

Wuchsform VI (Tafel 3, Fig. 25): Zähe bis harte Warze mit feinem, oft 
nur mikroskopisch erkennbarem Haarkranz. Weiß oder gelb. Undurch¬ 
sichtig. Kreisförmige, meist engbegrenzte, aber intensive Hämolyse. 

Spezifisch für: den Bacillus putrificus verrucosus (Warzenbazillus). 

Zur vollen Ausnutzung der Vorteile der Traubenzuckerblut- 
agarplatten-Kulturen ist das binokulare Plattenkultur¬ 
mikroskop 2 ) notwendig und itach Eug. Fraenkels, Gaelitgens 
und meinen eigenen Erfahrungen 16 ’ 17 * 20 unentbehrlich für die* 
Differenzierung verschiedenartiger Kolonien sowohl wie vor 
allem bei der Prüfung der Kulturen auf Reinheit. Die Wuchs¬ 
formen I, III, VI bieten meist ein so typisches Bild, daß ihre 


1) In der Münch, med. Wochenschr. 1919, Nr. 2, S. 41 ist die Tetanus¬ 
kultur auf der Traubenzuckerblutagarplatte beschrieben als „ähnlich der 
II. Art der Bazillen des malignen Oedems, jedoch mit starker Hämolyse“. 
Das entspricht genau der oben stehenden Beschreibung für Wuchsform IIa, 
„. . . . asbestflockig — wurzelförmig“. Dieser nur nach dem neuen Rezept 
(große Mengen Kalilauge und Pyrogallol) zu erzielende Kolonietypus war 
damals noch nicht beschrieben und konnte deshalb damals nicht zum Ver¬ 
gleich herangezogen werden. 

2 ) Carl Zeiß, Jena. 
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Erkennung und Deutung kaum je Schwierigkeiten bereiten dürfte. 
Die anderen Wuchsformen dagegen können gelegentlich weniger 
typisch erscheinen und für sie ist deshalb, wenn es sich um die 
Artbestimmung noch unbekannter Stämme handelt, zwei- bis drei¬ 
malige Wiederholung der Traubenzuckerblutagarplattenkultur er¬ 
forderlich oder doch ratsam. 

Ein gleich wertvoller Anaerobennährboden wie die beiden 
vorgenannten ist der Hirnbrei (v. Hibler). Wenn er auch für 
die Artdifferenzierung nicht soviel leistet wie die Traubenzucker¬ 
blutagarplatte (er zeigt nicht, wie jene, sieben, sondern nur drei 
verschiedene Bilder unter der Einwirkung des Bazillenwachstums) 
und als Medium für Dauerkulturen der Blutbouillon bei weitem 
nicht gleich kommt 16 ’ 17, ist er doch für. das Studium der 
Anaerobier ebenso unentbehrlich wie jene, vor allem, weilerein 
einfach herzustellendes und zu handhabendes und für die Entwick¬ 
lung und das Gedeihen der Anaerobier überaus günstiges Nährsubst¬ 
rat ist. Die 11 von mir untersuchten Anaerobenarten erzeugen drei 
verschiedene Bilder in gut angegangenen und ausgereiften Hirn¬ 
breikulturen. 

Wuchs form I □: Keine Schwärzung. In den tiefen Schichten zarte 
Rötung. 

Charakteristisch für: den Kitt’sehen Rauschbrandbacillus, den Foth’schen 
Rauschbrandbazillus, den Novy’sehen Bazillus, die I. Art der Bazillen 
des malignen Oedems, die III. Art der Bazillen des malignen Oedems, 
den Fraenkel’schen Gasbacillus. 

Wuchsform II £|: 1 bis 2 cm unter der Oberfläche leichte Schwärzung, in 
den tiefen Schichten zarte Rötung. Stechender Geruch. 

Spezifisch für: die II. Art der Bazillen des malignen Oedems. 
Wuchsform III Intensive Schwärzung der ganzen Masse. Stechender 
Geruch bis intensiver Gestank. 

Charakteristisch für: den Tetanusbazillus, den Bacillus putrificus Bien¬ 
st ock, den Bacillus putrificus tenuis, den Bacillus putrificus verrucosus. 

Bei geschädigten und in ihrer Lebensenergie beeinträchtigten 
Anaerobenstämmen kommen gelegentlich die Veränderungen des 
Hirnbreies nicht zur vollen Entwicklung und können dgnn, weil 
nicht einwandfrei und eindeutig erkennbar, zu Fehlschlüssen und 
Fehldiagnosen Anlaß geben. Die Ursache solcher Schädigung 
eines Anaerobenstammes ist gewöhnlich unsachgemäße Behandlung 
des Ausgangsmaterials (S. 3) oder vorauf gegangene Züchtung oder 
Aufbewahrung in dafür ungeeigneten Nährmedien (Agar, Milch, 
Gelatine, Bouillon u. a.). Derart geschädigte Anacroben- 

cy 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 1. - 


Digitized by 


Gck igle 


Origine Itom 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



18 


Johannes Zeißler. 


Digitized by 


Stämme lassen sich nach v. Hibler’s Vorschlag und eigenen 
günstigen Erfahrungen durch Passagezüchtung in einem 
Hirnbreikolben von 1 Liter Masse oft vollständig regene¬ 
rieren. Nicht nur di^ ‘Wachstumsernergie, sondern auch die 
Hitzebeständigkeit der Sporen (S. 20—22) und die Virulenz werden 
durch solche „Regeneration“ wiederhergestellt. Gut angewachsene 
und versporte Himbreikulturen (Röhrchen) sind auch das geeignete 
Objekt für die Prüfung der Sporen der einzelnen Arten gegen 
Siedehitze (S. 20—22). 

Die Milchkultur hat nur für die Differentialdiagnose 
Bedeutung, weil Milch für die meisten Anaerobenarten ein sehr 
ungünstiges Nährmedium ist. So ungünstig, daß nur nach Einsaat 
relativ großer Mengen lebensfrischer Kultur (am besten aus der 
Tiefe einer in voller Entwicklung stehehden Hirnbreikultu'r) die 
für die betreffende Anaerobenart typische Kulturentwicklung ein- 
treten und vor allem auch vollständig bis zu Ende ablaufen kann. 
Milchkulturen müssen deshalb, wenn ihre Entwicklung nicht sehr 
prompt, das heißt sehr schnell und charakteristisch verläuft, wieder¬ 
holt werden, wenn nötig, mehrmals. Die 11 von mir untersuchten 
Anaerobenarten erzeugen drei verschiedene Bilder in Milchkulturen. 
Dazu kommt noch ein weiteres Bild, welches v. Hibler an Arten, 
die ich bis jetzt nicht geprüft habe, beobachtet hat und das der 
Vollständigkeit wegen hier (und zwar als erstes) mit aufgeführt wird. 

Wuchsform I O; Die Milch bleibt dauernd unverändert. 

Charakteristisch für: keine der bis jetzt von mir untersuchten Anaöroben- 
arten. 

Wuchsform II + + +: Die Milch gerinnt stürmisch, gewöhnlich inner¬ 
halb 20 Stunden. Das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa 4 / 5 des 
Gesamtvolumens der Milch und wird nicht verflüssigt. 

Charakteristisch für: den Fraenkel’sehen Gasbazillus. 

Wuchsform III +: Die Milch gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 
14 Tagen. Das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa die Hälfte des 
Gesamtvolumens der Milch und wird nicht verflüssigt. 

Charakteristisch für: den Kitt'schen Rauschbrandbazillus, den Foth’schen 
Rauschbrandbazillus, 1 ) den Novy 'sehen Bazillus, die I. Art der Bazillen 
des malignen Oedems, die III. Art der Bazillen des malignen Oedems. 

*) Die Angabe von Köves 40 über das Ausbleiben der Gerinnung in 
Milchkulturen des Kitt’schen Rauschbrandbazillus (Bradsotbazillus, Ghon- 
Sachs’sehen Bazillus) steht in vorläufig ungeklärtem Widerspruch zu den 
untereinander übereinstimmenden Befunden von v. Hibler 24 , Eug. Fraenkel 
und mir lß . 17 . 
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Wuchsform IV X: Die Milch wird im Laufe von 4 bis 14 Tagen annähernd 
vollständig peptonisiert. Vor der Peptonisierung, kann sie zunächst 
gerinnen. 

Charakteristisch für: die II. Art der Bazillen des malignen Oedems, den 
Tetanusbazillus, den Bacillus putrificus Bienstock, den Bacillus putri- 

■ ficus verrucosus, den Bacillus putrificus tenuis. 

Ein ebenfalls nur für die Differentialdiagnose wertvoller 
und wichtiger Anaerobennährboden ist die Gelatine. Sie ist, gleich 
der Milch, ein für die Entwicklung der Anaerobier Ungünstiges 
Substrat und muß deshalb, wie jene, mit relativ großen Mengen 
lebensfrischer Kultur (am besten aus der Tiefe einer in voller Ent¬ 
wicklung stehenden Hirnbreikultur) beimpft werden. Ist nach 
längerer Bebrütung bei ausbleibender Verflüssigung nicht ein sehr 
deutliches Wachstum erkennbar, so muß die Gelatinekultur wieder¬ 
holt werden, nötigenfalls mehrmals. 

Wuchsform I Keine Verflüssigung 

Charakteristisch für: keine der bis jetzt von mir untersuchten Anaeroben- 
arten. 

Wuchsform II X: Verflüssigung. 

Charakteristisch für: den Fraenkel'sehen Gasbazillus, den Kitt’sehen 
Rauschbrandbazillus, den Foth’schen Rauschbrandbazillus, den Novy- 
schen Bazillus, die I. Art der Bazillen des malignen Oedems, die II. Art 
der Bezillen des malignen Oedems, die III. Art der Bazillen des malignen 
Oedems, den Tetanusbazillus, den Bacillus putrificus Bienstock, den 
Bazillus putrificus tenuis, den Bacillus putrificus verrucosus. 

Für die Differentialdiagnose bedeutungslos, für die Konser¬ 
vierung von Kulturen der meisten Arten ungeeignet, dagegen für 
die Anreicherung (S. 11), für die Gewinnung von Massen¬ 
kulturen und für die Gewinnung zur Impfung von Tieren 
geeigneten Kulturmaterials äußerst wertvoll und unentbehrlich 
ist die Leberbouillon (Kitt). 

Für den für die Differentialdiagnose wie als Substrat für Dauer¬ 
kulturen gleich wertlosen einfachen Nähragar besteht nur in jenen 
seltenen Fällen ein Bedürfnis, wo es sich um die Trennung anaerober 
Bazillen von solchen Bazillen handelt, welche sowohl auf der Ober¬ 
fläche der Traubenzuckerblutagarplatte unter streng anaeroben Be¬ 
dingungen so üppig wachsen, daß sie den größten Teil der Platten 
einer Serie (S. 4) mit einem alles andere überdeckenden Rasen 
überziehen, wie auch in Hirnbrei Sporen von annähernd gleicher 
Hitzebeständigkeit w T ie die empfindlicheren Anaerobensporen bilden 
und auch durch den Tierversuch sich nicht von den mit ihnen 

2 * 
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vermischten Anaerobiern trennen lassen. Das ist bei mir bis jetzt 
ein einziges Mal. nötig gewesen. In solchen Fällen muß eine Serie 
von etwa 6 Nähragarröhrchen mit fallenden Mengen der Misch¬ 
kultur beimpft, in Petrischalen zu Platten ausgegossen, und diese 
im Maaßen’schen Apparat anaerob (S. 12—14) bebrütet werden. 
Der Schrägagar dient, aerob bebrütet, nur als Kontrolle der 
Anaerobenkulturen auf etwaige aerobe Verunreinigungen oder Bei¬ 
mengungen. 

Die Wichtigkeit ständiger Kontrolle der Anaerobenkulturen 
auf Feinheit sei hier nochmels betont. Bei jeder Überimpfung 
auf ein neues Hirnbrei- oder Leberbouillonröhrchen ist ein (aerob 
zu bebrütendes) Schrägagaryöhrchen und eine (anaerob zu be¬ 
brütende) Traubenzuckerblutagarplatte als Kontrolle anzulegen. 
Bei der Impfung von Kulturen, welche länger als drei Tage auf¬ 
gehoben .werden sollen, also von Blutbouillon-, Milch-, Gelatine¬ 
röhrchen ist außer der (anaeroben) Traubenzuckerblutagarplatte 
und dem (aeroben) Schrägagarröhrchen noch ein Himbreiröhrchen 
mit zu impfen als Kontrolle auf etwaige ganz vereinzelte und des¬ 
halb auf der Traubenzuckerblutagarplatte innerhalb der dreitägigen 
Beobachtungszeit (S. 14) manchmal nicht auswachsende Anaeroben- 
sporen der gelegentlich recht langsam wachsenden Himbrei 
schwärzenden Arten. Über die kulturelle Kontrolle des Tierver¬ 
suches siehe S. 24. Nur wer so Schritt für Schritt seine 
kulturellen und tierexperimentellen Arbeiten durch Kon- 
trollkulturen nach allen Dichtungen hin fortlaufend 
sichert, kann sich vor Fehlern und Irrtümern (oft als 
„Mutationen“ oder „Umwandlungen“ gedeutet, schützen. 

Resistenz der Sporen gegen Siedehitze. 

An die kulturelle Untersuchung der Anaerobier ist die Prüfung 
ihrer Sporen gegen Siedehitze anzuschließen, w r ie sie zuerst 
v. H i b 1 e r 24 an 56 Stämmen, welche 15 verschiedenen Arten an¬ 
gehörten, systematisch ausgeführt und welche Becker 4 an 123 
Stämmen meiner Sannnlung neuerdings durchgeführt hat. Bis auf 
einige Einzelheiten ist Becker bei seinen Untersuchungen im 
Wesentlichen zum gleichen oder wenigstens zu einem sehr ähnlichen 
Ergebnis gekommen wie v. Hibler. Die Abweichungen in den 
Resultaten der beiden Untersucher dürften einerseits in der zu 
geringen von v. Hibler 24 untersuchten Zahl von Stämmen ge- 
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wisser Arten (z. B. des Fraenkel’sehen Gasbazillus und des Kitt- 
schen Rauschbrandbazillus) und ferner in Verschiedenheiten der 
Untersuchungstechnik begründet sein. Becker 4 ist bei seinen 
Untersuchungen bewußt in mehrfacher Hinsicht von der Hibler- 
schen Prüfungstechnik abgewichen, einerseits um den verschiedenen 
Anaerobenarten soweit als möglich optimale Wachstums- und Ver- 
sporungsverhältnisse zu schaffen und andererseits um quantitativ 
und qualitativ möglichst gleichartige Materialproben zu gewinnen 
und zu verarbeiten. Die Prüfung erfolgt im Koch’sehen Dampf¬ 
topf an gut angewachsenen und gut versporten Hirnbreikulturen 
in besonders engen Reagenzröhrchen mit Hirnbrei natürlicher Reak¬ 
tion. Die Einzelheiten würden hier zu weit führen und müssen 
deshalb bei Becker 4 nachgelesen werden. Die Feststellungen 
Beckers lassen es ratsam erscheinen, Unterschiede der Hitze¬ 
resistenz der Anaeroben von weniger als */ 2 bis ®/4 Stunden (bei 
Hirnbrei natürlicher Reaktion) für die Artbestimmung nnd Differen¬ 
zierung nicht heranzuziehen. Für die Artbestimmung des Fränkel- 
schen Gasbazillus ist die Prüfung der Hitzeresistenz der Sporen 
danach überhaupt nicht zu brauchen, denn der Spielraum schwankt 
hier, wo die Prüfung in ziemlich stark alkalischem Hirnbrei vor¬ 
genommen werden muß, zwischen 8 und 90 Minuten. Für die 
Artbestimmung der begeißelten Anaerobier dagegen ist die Fest¬ 
stellung der Hitzeresistenz der Sporen sehr wertvoll, für eine Art, 
den Novy’sehen Bazillus, sogar von ausschlaggebender Bedeutung. 
Nach der Hitzebeständigkeit ihrer Sporen ordnen sich die bis jetzt 
von mir untersuchten Anaerobier zwanglos in zwei scharf vonein¬ 
ander getrennte Gruppe. 

Gruppe I +: 2 bis 20 Minuten aushaltend:' 

der Kitt’sche Rauschbrandbazillus, der Foth’sche Rauschbrandbazillus, 
die I. Art der Bazillen des malignen Oedems, die III. Art der Bazillen 
des malignen Oedems. 

Gruppe II + + +: 1 bis 3 Stunden aushaltend: 

der Novy’sche Bazillus, die II. Art der Bazillen des malignen Oedems, 
der Tetanusbazillus, der Bacillus putrificus Bienstock, der Bacillus 
putrificus tenuis, der Bacillus putrificus verrucosus. 

Die Arten der Gruppe, I schwärzen Hirnbrei nicht (S. 17). 
Umgekehrt gehören alle den Hirnbrei wenig oder intensiv schwär¬ 
zenden Arten (S. 17) hier der .Gruppe II an. Ausnahmen bilden 
nur die mir bis jetzt nicht begegnete Art XV v. Hiblers, welche 
als einzige Himbrei schwärzende Art hier der Gruppe I und 
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der Novy’sche Bazillus, welcher als einzige Himbrei nicht 
schwärzende Art hier der Gruppe II einzuordnen ist (v. Hibler 2i , 
Becker 4 ). Demnach ist also die Resistenzprüfung der 
Sporen gegen Siedehitze für die Artbestimmung und 
Differenzierung des Novy’schen Bacillus, gegenüber den 
anderen begeißelten, Hirnbrei nicht schwärzenden Anaerobiern 
und der Art XV v. Hiblers gegenüber den anderen Himbrei 
schwärzenden Arten von ausschlaggebender Bedeutung und 
darum ein unentbehrlicher Bestandteil der Differential- 
diagnostik;der begeißelten Anaerobier. 

Der einfache Tierversuch. 

Eine sehr wichtige und für einige Spezialfälle unentbehrliche 
Ergänzung und Vervollständigung der bis jetzt besprochenen 
diagnostischen Methoden der Anaerobenforschung (morphologische 
Untersuchung, Kultur und Prüfung der Widerstandsfähigkeit der 
Sporen gegen Siedehitze) ist der einfache Tierversuch am 
Meerschwein. Er ist einerseits neben der Traubenzuckerblutagar- 
platten-Kultur das leistungsfähigste Hilfsmittel für die 
Trennung pathogener Anaerobier von apathogenen Be¬ 
gleitbakterien, sowohl aeroben wie anaeroben. Andererseits ist 
er für die Differenzialdiagnose und Artbestimmung sehr 
wertvoll. So können z. B. bei typischem Krankheitsverlauf resp. 
Sektionsbefund allein aufgrund des einfachen Tierversuches der 
Fraenkel’sche Gasbazillus und der Tetanusbazillus zuverlässig 
erkannt und bestimmt werden. Ohne ihn ist eine sichere Identi¬ 
fizierung des Tetanusbazillus (Nachweis des Tetanusgiftes) und des 
(von mir bis jetzt noch nicht untersuchten) Botulinusbazillus (Nach¬ 
weis des Botulinusgiftes) unmöglich. Auch bei Infektionen mit 
dem Novy’schen Bazillus gibt er einen bis zu einem gewissen 
Grade charakteristischen, von andersartigen Infektionen im allge¬ 
meinen abweichenden Befund. Die experimentelle Infektion von 
Meerschweinen mit einerseits genügender, andrerseits nicht zu 
großer Menge ausreichend virulenter Kulturen pathogener Anaerobier 
führt bei typischem Krankheitsverlauf zu folgenden pathologischen 
Zuständen. Nur das charakteristische und für die Differential¬ 
diagnose wichtige ist in der folgenden Schilderung angeführt. 

Krankheitsbild I: Der „klassische Gasbrand“ (Eug. Fraenkel 9 , Kittsi, 
v. Hibler eigene Beobachtungen 56 ). Große Blase zwischen äußerer 


Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 


23 


Haut und Bauch- event. auch Brust wand, Gas und Fleisch wasser ent¬ 
haltend. Muskulatur teils als Brei mit dem Bücken eines Messers 
abzuschaben, teils als zundrige Stränge im Bereich der großen Blase 
erhalten. 

Spezifisch für: den Fraenkel’sehen Gasbazillus. 

Krankheitsbild II: Dem „malignen Oedem“ B. Kochs und Gaffkys 88 > 18 
und Eug. FraenkelsM, 11, 12 entsprechend; vgl. auch Eug. Fraenkel 
und Zeißler 1 ®. n. Blutiges-seröses Oedem der Subkutis mit oder 
ohne kleine Gasblasen. Seröser oder blutiger Erguß in der Bauchhöhle. 

Charakteristisch für: den Kitt*sehen Bauschbrandbazillus, den Foth’sehen 
Bauschbrandbazillus, die I. Art der Bazillen des malignen Oedems, die 
II. ^Art der Bazillen des malignen Oedems, die III. Art der Bazillen 
des malignen Oedems. 

Krankheitsbild III: In der näheren, seltener auch weiteren Umgebung 
der Impfstelle mehr oder weniger blutiges, im übrigen jedoch farb¬ 
loses, sulzig-glasiges Oedem der Subkutis mit oder ohne kleine 
Gasblasen. In der Bauchhöhle farbloser bis grau-rötlicher Erguß in 
meist beträchtlicher Menge (Novy* 8 , v.Hibler 24 j Kitt 8 *, Gaehtgens 
und ZeißlerSO). 

Charakteristisch für: den Novy’sehen Bazillus. 

Krankheitsbild IV: Tetanus. 

Spezifisch für: den Tetanusbacillus. 

Krankheitsbild V: Botulismus. 

Spezifisch für: den Bacillus botulinus, den ich bis jetzt noch nicht unter¬ 
sucht habe. 

Das vorstehend in seinen für die Artdifferenzierung der Ana¬ 
erobier wesentlichen Zügen skizzierte Krankheitsbild II ist, wie 
oben angegeben, charakteristisch für 5 verschiedene Anaerobenarten. 
Dieser Vielartigkeit seiner Aetiologie entspricht auch eine, allerdings 
recht beschränkte, Vielgestaltigkeit der pathologischen Verände¬ 
rungen, welche es bietet. Infektionen mit Kauschbrandbazillen, vor 
allem dem Foth’sehen, verursachen* im allgemeinen ein stark 
haemorrhagisches, schwarzrotes Oedem der Subkutis, während In¬ 
fektionen mit den drei Arten der Bazillen des malignen Oedems im 
allgemeinen ein mehr seröses Oedem der Subkutis erzeugen. Doch 
ist einmal dieser Unterschied keineswegs in allen Fällen sehr deut¬ 
lich und ferner kommen nicht selten Ausnahmen von dieser im all¬ 
gemeinen zutreffenden Regel vor. Zudem ist bei Verwendung der 
Traubenzuckerblutagarplatten-Kultur die 'feinere und, wie eben 
ausgeführt, gelegentlich irreführende Unterscheidung zwischen der 
„blutigen“ und der „serösen“ Form des oben (S. 23) beschriebenen 
Krankheitsbildes. II für die Differentialdiagnose der Anaerobier 
entbehrlich, sogar vollkommen überflüssig geworden. 
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Die Impfung der Meerschweine ist von Eug.. Fraen¬ 
kel 9 ’ ,0 > 1,1 12, ,3 ’ 14, 15 , Kitt 31 , Eug. Fraenkel und mir 16 subkutan 
am Bauch empfohlen worden mit Rücksicht auf die bei diesem 
Infektionsmodus deutlicher zutage tretende Verschiedenheit der 
oben skizzierten Krankheitsbilder I und II (S. 22—23). Für das 
Angehen wenig virulenten Impfmaterials ist dagegen die von 
v. Hibler 24 und Foth 7 ’ 8 empfohlene intramuskuläre Impfung 
am Hinterschenkel günstiger. Ich selbst bin auch bei intra¬ 
muskulärer Infektion über die Deutung des erzeugten Krankheits¬ 
bildes bis jetzt noch nie in Zweifel geraten, obwohl der Kitt’sehe 
und Foth’sehe Rauschbrandbazillus und die drei Arten der 
Bazillen des malignen Oedems bei diesem Infektionsmodus an der 
Stelle der Einspritzung nicht selten eine haselnußgroße Gasblase 
ohne Oedem (letzteres jedoch an von der Einspritzungsstelle ent¬ 
fernteren Körperteilen!) ergeben.- Da jedoch ein großer Teil der 
Kriegsliteratur der Humanmedizin eine ebenso große wie sachlich 
schlecht begründete Unsicherheit in der experimentellen Erzeugung 
und der Deutung der hier besprochenen pathologischen Zustände 
zeigt, kann ich nur die subkutane Einspritzung am Bauch 
empfehlen. Vor der Impfung der Versuchstiere ist das einzu- 
spritzende Material (Gewebspulver, -Brei, -Saft, Leberbouillon¬ 
oder Hirnbreikultur) auf der Traubenzuckerblutagarplatte, 
auf Schrägagar und in Hirnbrei, nach der Sektion wenigstens 
der Peritonealerguß auf der Traubenzuckerblutagarplatte, 
einem Schrägagarröhrchen und einem Hirnbreiröhrchen 
zu kontrollieren. 

Bei meinen Anaerobenuntersuchungen hat mir, ebenso wie 
Eug. Fraenkel 16, 17 als Ergänzung der oben beschriebenen anderen 
Untersuchurigsmetlioden (morphologische und kulturelle Unter¬ 
suchung und Prüfung der Sporen gegen Siedehitze) das Meer¬ 
schwein als Versuchstier für den einfachen Tierversuch genügt. 
Den vielen bei v. Hibler 21 zusammengestellten Literaturangaben 
und dessen eigenen Erfahrungen sowie Foths 7,8 Mitteilungen 
entnehme ich, daß die Heranziehung der Empfänglichkeit ver¬ 
schiedener Tierspezies für verschiedene Anaerobenarten keines¬ 
wegs ein eindeutiges Bild gibt. Deshalb halte ich den ein¬ 
fachen Tierversuch am Meerschwein, in der oben be¬ 
sprochenen "Weise ausgeführt, in Verbindung mit den anderen 
schon beschriebenen Untersuchungsmethoden', für die Auffin- 
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düng, Züchtung, Differenzierung und Artbestimmung 
der Anaerobier für ausreichend. 

Der komplizierte Tierversuch. 

Durchaus ungelöst erscheint mir dagegen die Frage der 
Bedeutung des komplizierten Tierversuches (Kultur — antibak¬ 
terielles Serum resp. Gift — antitoxisches Serum) für die Diffe¬ 
renzierung und Artbestimmung der Gasoedembazillen. Schatten¬ 
froh und Graßberger, Foth 7 ’ 8 und Kitt 31 erörtern diese Mög¬ 
lichkeit für den Spezialfall der Rauschbranddiagnose in der tier¬ 
ärztlichen Praxis. Die beiden letztgenannten Autoren unter wesent¬ 
lichen Vorbehalten. Ausführlicher ist das Thema am 22. Dezember 
1917 in einer Sitzung des Wissenschaftlichen Senates bei der 
Kaiser Wilhelm-Akademie für das militärärztliche Bildungswesen 
in Berlin behandelt worden. Die dort von Klose 33 und von 
v. Wassermann 58 erstatteten Berichte - und ergänzend dazu eine 
neuere Mitteilung Kloses 84 geben einen Überblick über die bis 
jetzt auf diesem Wege gewonnenen Ergebnisse. Die Autoren sind 
danach auf Grund des komplizierten Tierversuches (Gift-Antitoxin¬ 
reaktion) zur Einteilung der von ihnen geprüften Gasoedembazillen- 
stämme in drei Gruppen gekommen: 

1. die toxinbildenden Oedembazillen; 

2. die toxinbildenden von Klose als Typus K t bezeichneten 
Bazillen, dadurch gekennzeichnet, daß sie vom Schatten¬ 
froh’sehen Rauschbrandserum neutralisiert werden; 

3. die Fraenkelbazillen. 

Unter 1 führen sie auf von nichtputrifizierenden Arten 
die Stämme: „Berlin“, „Ficker“, „Ghon-Sachs“ (aus Wien 
bezogen), „K. W. A. R. (Repräsentant der Aschoff’schen Rausch¬ 
brandgruppe)“ und „Vog. St. 1301“ (S. 47, 11. Art, 3. Stamm; 
von putrifizierenden Arten die Stämme: „K l6 b (Gruppe des Bac. 
putrif. Bienstock)“ und K. W. A. P. (Repräsentant der Aschoff- 
schen Putrificusgruppe)“. 

Unter 2 führen sie auf die Stämme: K x (dem von v. Hi bler 
als Kochs maligner Oedembazillus bezeichneten Anaeroben nahe¬ 
stehend)“ und „Nägele“ (aus Hamburg 1 ) bezogen. 

l) Nicht identisch mit dem in dieser Abhandlung auf S. 41 (1. Art, 
36.Stamm) aufgeführten Kitt’schen Rauschbrandbacillus „Nägele“. Weder 
Eu'g. Fraenkel noch ich haben unseren Stamm „Nägele“ nach Berlin geschickt. 
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Die im komplizierten Tierversuch zutage getretene Über¬ 
einstimmung der in Gruppe 1 zusammengefaßten Anaerobenarten 
bezüglich der Giftbildung in künstlichen Kulturen führt v. Wasser¬ 
mann zu dem Schluß: „....es hat also weder die Ghon-Sachs- 
sche Gruppe, noch die sogenannte Putrificusgruppe, noch die so¬ 
genannte Kauschbrandgruppe, sofern die in meinen Händen 
befindlichen Kulturen die richtigen Repräsentanten der¬ 
selben sind 2 ), irgend eine Berechtigung experimentell-therapeu¬ 
tisch als zu verschiedenen Gruppen untergebracht zu ■werden“. 
Gegen diese so verklausulierte Wassermannsche Schlußfolgerung, 
welche den komplizierten Tierversuch nicht für die Artbestimmung 
der Gasoedembazillen, sondern nur als Richtschnur für die Serum¬ 
therapie benutzen will und auch dafür nur unter den von mir in 
Sperrdruck hier wiedergegebenen Voraussetzung, brauchen keine 
Einwendungen erhoben zu werden. Daß jedoch der von mir in 
Sperrdruck hier wiedergegebene Vorbehalt v. Wassermänns nicht 
nur berechtigt, sondern sehr notwendig war, beweist die Ein¬ 
beziehung des „Vog. St. 1301“ in die Gruppe 1 durch Klose 84, 35 . 
Dieser „Vog. St. 1301“ war in einer mir atu 7. November 1918 von 
Klose zugeschickten Agarschüttelkultur kein Rauschbrandbazillus, - 
sondern ein Bacillus putrificus verrucosus (S. 47) Zeißler 62, 68 , 
Gaehtgens und Zeißler 20 . Wie ich schon früher 82, 68 und neuer¬ 
dings gemeinsam mit Eug. Fraenkel 16, 17 ausgeführt habe, wäre aber 
der komplizierte Tierversuch für die Artbestimmung und Differen¬ 
zierung absolut unbrauchbar, wenn er, in jeder Beziehung fehlerfreie 
Arbeit vorausgesetzt, zwischen Rauschbrandbazillen und dem Bacillus 
putrificus verrucosus serologische Übereinstimmung zeigte. Da 
jedoch Klose 35 auch bei neuerdings vorgenommener Nachprüfung 
den Bacillus putrificus verrucosus immer noch nicht in seiner 
Kultur „Vog. St. 1301“ bemerkt hat, ist kein Zweifel mehr mög¬ 
lich darüber, daß hier die kulturelle Grundlage unzulänglich ist, 
umsomehr, als 11 andere mir von Klose damals gleichzeitig zu-. 
geschickte Agarschüttelkulturen ebenfalls ausschließlich putrifi- 
zierende Anaerobier (Zeißler 63 , Gaehtgens und Zeißler 20 ) ent¬ 
hielten, nämlich den Bacillus putrificus verrucosus und den Bacillus 
putrificus tenuis (S. 47—48) in striktem Gegensatz zu der 1916 von 
Asch off und seinen Mitarbeitern von wenigstens einem Teil der 


2 ) Von mir durch Sperrdruck hervorgehoben. 
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betreffenden Stämme gegebenen Beschreibung 2 . Ob und in wie¬ 
weit für die übrigen von v. Wassermann resp. Klose in Gruppe 1 
aufgeführten Anaerobenstämme ähnliche kulturell-bakteriologische 
Unzulänglichkeiten vorliegen wie für den „Vog. St. 1301“, geht aus 
dem summarischen Bericht v. Wassermanns 83 nicht hervor. Bei 
dem Fehlen jeglicher morphologischen, tierexperimentellen und vor 
allem kulturellen Details in v. Wassermanns Vortrag 53 sind 
Zweifel an der schon von v. Wassermann selbst keineswegs als 
zweifelsfrei und richtig angenommenen Artbestimmung und Art¬ 
bezeichnung des einen oder anderen oder mehrerer dieser Stämme 
umso weniger zu unterdrücken, als gleichsinnige Immunitätsreaktion 
(Gift-Antitoxinreaktion) zwischen putrifizierenden und nichtputri- 
fizierenden Anaerobenarten a priori recht wenig wahrscheinlich ist 
und nur durch lückenlose morphologische, tierexperimentelle (ein¬ 
facher Tierversuch) und vor allem kulturelle Charakterisierung der 
betreffenden Stämme glaubhaft gemacht werden könnte. 

Infolge dieses Mangels einer ausreichenden-, vor allem auch 
kulturell-bakteriologischen Grundlage kann das Ergebnis der kom¬ 
plizierten Tierversuche, auf Grund deren v. Wassermann 53 und 
Klose 33 ’ 34 ihre Gruppe 1 (S. 25) zusammengestellt haben, ebenso¬ 
gut ein Beweis sein für die von v. Wassermann daraus mit 
Vorbehalt gefolgerte serotherapeutische Einheitlichkeit der Anae¬ 
robenarten dieser Gruppe 1, wie für die Notwendigkeit und 
Richtigkeit des v. Wassermannschen Vorbehaltes „sofern, die 
in meinen Händen befindlichen Kulturen die richtigen Repräsen¬ 
tanten derselben sind“. Die vorhin besprochenen (S. 26) Un¬ 
stimmigkeiten mit dem „Vog. St. 1301“ beweisen für diesen Spezial¬ 
fall die Unrichtigkeit der Artbestimmung., vielleicht aber auch das 
Vorliegen einer unreinen Kultur (Mischkultur). Die beobachtete 
serologische Übereinstimmung der anderen putrifizierenden Stämme 
mit nichtputrifizierenden macht gleiche oder ähnliche Unstimmig¬ 
keiten auch für diese weit eher wahrscheinlich als unwahrschein¬ 
lich. Aus alldem ergibt sich, daß die von v. Wassermann 
selbst mit berechtigtem Vorbehalt auf Grund seiner und Kloses 
Versuche gefolgerte serotherapeutische Übereinstimmung der von 
ihnen in ihrer Gruppe 1 zusammengefaßten Anaerobenarten wegen 
Mangels ausreichender, vor allem kulturell-bakteriologischer Grund¬ 
lage in einem Spezialfall (Vog. St. 1301) sicher nicht besteht, in 
den anderen Fällen ungewiß, jedenfalls nicht bewiesen ist. 
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Wenn hiernach die eben besprochenen Gift-Antitoxinversuche 
noch nicht einmal für die Beurteilung der untersuchten Anaerobier 
in serotherapeutischer Beziehung ausreichen, so sind sie für deren 
Differenzierung und präzise Artbestimmung naturgemäß erst recht 
nicht zu gebrauchen, v. Wassermann selbst hat dementsprechend 
auch den komplizierten Tierversuch zur Artbestimmung der Gas- 
«edembazillen zunächst nieht herangezogen. Wohl aber Klose 35 : 
„ .... so Avar für uns schon 1917 .... für unsere bisherige 
nach dem Ausfall der Prüfung mittels antibakterieller Typsera 
aufgestellte Behauptung der letzte Beweis erbracht daß der Bausch¬ 
brandbazillus menschenpathogene Bedeutung hat“. Durch die 
vorstehenden Erörterungen dürfte diese Kl ose’sehe Anschauung 
ausreichend widerlegt sein ebenso Avie die Zulässigkeit der an einer 
späteren Stelle \ T on v. Wassermann 53 auf Grund der in kom¬ 
plizierten Tierversuche von ihm festgestellten Übereinstimmung 
•der Stämme „Kl“ und „Nägele“ 1 ) (Gruppe 2) mit dem Bausch¬ 
brandserum“ vmn Schattenfroh gezogenen Schlußfolgerung; „Daß 
bei menschlichem Gasoedem und beim tierlichen Bauschbrand 
indentische Bakterien A'orkommen können und die Unterscheidung 
dieser Bakterien nach ihrem Vorkommen, d. h. ob bei Mensch 
oder Tier gefunden, nicht mehr aufrecht zu erhalten ist.“ Die 
Tatsache an sich, daß echte Rauschbranderreger und andere 
in RauschbrandkadaAern außerdem gelegentlich anzutreffencle 
Anaerobier bei den Gasoedemen des Menschen als die eigentlichen 
Krankheitserreger oder Mischinfektionen Vorkommen, ist, AA r io 
v. Hibler 24 für den Fraenkel’schen Gasbazillus und Eug. 
Fraenkel und ich für den Fraenkelschen Gasbazillus ünd fin¬ 
den Kittschen Bauschbraiibazillus 16> 17 durch vor allem auch bak- 
teriologisch-kulterell genaue Untersuchungen gezeigt haben, richtig. 
Unzulänglich ist nur, AA’ie die Ausführungen der unmittelbar 
vorhergehenden Absätze wohl klar genug gezeigt haben, die 
Art des von Klose 34 - 35 und v. Wassermann 53 bis jetzt dafür 
versuchten Nachweises. Dazu kommt noch, daß nach Aschoff 3 
der „Rauschbrandstamm“, welcher Schattenfroh als Antigenstamm 
für die Herstellung des von ihm an v. Wassermann abgegebenen 

*) Nicht identisch mit dem in dieser Abhandlung auf S. 41 (1. Art, 
3G. Stamm) aufgeführten Kitt’schen Rauschbrandbazillus „Nägele“. Weder 
Eug. Fraenkel noch ich haben unseren Stamm „Nägele“ nach Berlin ge¬ 
schickt. 
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„Rauschbrandserums“ gedient hat, zu den putrif izierenden 
Arten gehört. Das steht aber so wenig in Einklang mit den 
doch nicht geringen Erfahrungen von Kitt 27> 28, 29 ’ s<1 ’ 31 und 
Foth 7 > 8 und meinen eigenen, wenn auch weniger ausgedehnten, 
daß ich mangels selbst vorgenommener Prüfung des Stammes die 
Berechtigung der Bezeichnung „Rauschbrandbazillus“ für den frag¬ 
lichen Schattenfrohschen Antignenstamm zwar nicht absolut in 
Abrede stelle, aber doch solange als nicht genügend erwiesen an¬ 
sehe, bis auch von anderer Seite, vor allem auch durch einwand¬ 
freie und leistungsfähige Kulturmethoden, jenem fraglichen Stamm 
in allen Einzelheiten artgleiche Stämme bei einer Reihe von an 
unzweifelhaftem spontanem Rauschbrand gefallenen Rindern, ab¬ 
gesehen etwa vom Fraenkelschen Gasbacillus, als einzige pathogene 
Anaerobier, unter Berücksichtigung der von Foth 7 ’ 8 aufgeführten 
Kautelen nachgewiesen sind. Hat doch schon v. Hibler 24 in 
Graßbergers und Schattenfrohs Rauschbrandarbeiten Irrtümer 
fundamentaler Art festgestellt, welche auf Täuschungen durch 
Mischkulturen beruhten. Ihre „Formenkreistheorie“, welche Misch¬ 
kulturen von Rauschbrandbazillen und Fraenkel’sehen Gasbazillen 
ihre Entstehung verdankt 2 \ hat während des Krieges in der 
Humanbakteriologie die größte Verwirrung gestiftet. (Conradi u. 
Bieling 5 - 6 , Kolle 89 u. a.). Die Artbestimmung dieser 
Autoren ist hiernach keineswegs einem berechtigten 
Zweifel entrückt. Es ist daher recht wohl möglich, daß der 
(nach Aschoff 3 putrifizierende) Schattenfroh’sche „Rausch¬ 
brandbazillus“, welcher zur Gewinnung des von v. Wassermann 58 
und Aschoff 3 zu ihren vergleichenden Untersuchungen benutzten 
Schattenf roh’sehen „Rauschbrandserums“ gedient hat, ebenso 
wenig ein Rauschbranderreger gewesen ist, wie die seinerzeit als. 
„denaturierter Typus des Rauschbrandbazillus“ von Graßberger 
und Schattenfroh diagnostizierten, Fraenkel’schen Gasbazillen. 

Nomenklatur. 

Die letzten vorstehenden Erörterungen leiten über zu Frage 
der aetiologischen Bedeutung und der Benennung der verschiedenen 
Anaerobenarten. Über die Benennung des Tetanusbazillus, des 
Fraenkel’schen Gasbazillus und des Botulinusbazillus bestehen 
keine Unsicherheiten, wohl aber bei den Rauschbrandbazillen, dem 
sogenannten Ghon-Sachs’schen Bazillus, den Bazillen des malignen 
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Öedems und anderen. Hier herrscht, hauptsächlich in der Human¬ 
bakteriologie, eine Verwirrung, wie sie größer kaum möglich ist. 
Klose 35 spricht mit Recht von einer „ungemein verwirrten Nomen¬ 
klatur“ und Aschoff 3 führt „den ganzen Irrtum der gegen ihn 
geführten Diskussion“ darauf zurück, „daß das, was Herr v. Wasser¬ 
mann jetzt „Rauschbrand“ nennt, von uns (Aschoff) damals 
„malignes Oedem“ genannt wurde, und das, was er malignes Oedem 
nennt, von uns (A.) Rauschbrand genannt wurde“. Die Human¬ 
pathologie wird jedoch die Frage der aetiologischen Bedeutung 
und der Benennung* der zuletzt aufgeführten Anaerobier kaum 
lösen können, und zwar darum nicht, weil Infektionen mit diesen 
Keimen beim Menschen nur nach Traumen oder besonderen Ein¬ 
griffen („sterilen“ Injektionen) Vorkommen und es unter diesen 
Umständen stets vom Zufall abhängt, mit welcher Art von Anaerobcn- 
sporen die Infektion erfolgt. Dagegen kennt die Veterinärpatho¬ 
logie zwei voneinander verschiedene und bei verschiedenen Tier¬ 
arten auftretende, sehr verbreitete Seuchen, deren Aetiologie jetzt 
soweit geklärt ist, daß ganz bestimmte Anaerobenarten als Krank¬ 
heitserreger exakt festgestellt sind. Das sind, wie ich kürzlich an 
anderer Stelle* 2 ausgeführt habe, der spontane Rauschbrand der 
Rinder und die Bradsot. Den anatomischen Veränderungen und 
dem klinischen Verlauf nach repräsentieren sich zwar auch diese 
beiden Krankheiten als „malignes Oedem“, doch nehmen beide in 
aetiologischer Beziehung und die Bradsot außerdem in anatomischer 
Hinsicht (Erkrankung der Magen wand) unter den malignen Oedemen 
eine Sonderstellung ein und werden mit Rücksicht auf ihre von den 
malignen Oedemen anderer Ätiologie abweichende Entstehungsweise 
und ihre große wirtschaftliche Bedeutung von den malignen Oedemen 
im engeren Sinne, den eigentlichen malignen'Oedemen, besser ab¬ 
getrennt (S. 37—39). 

Durch die Arbeiten von Arloing, Cornevin u. Thomas \ 
Leclainche u. Vallee 42 , Markoff 44 , Kitt 27 - 28 - 29 - *'• 3 \ Foth 7 - 8 
v. Hibler 24 schienen die Eigenschaften der Erreger des spontanen 
Rauschbrandes der Rinder so genau umschrieben, daß danach die 
Einheitlichkeit der Aetiologie dieser Seuche festzustehen schien. 
Meine gemeinsam mit Eug. Fraenkel 16 ausgeführten Unter¬ 
suchungen von 11 Kulturen resp. Materialproben, welche von 
echten Fällen von spontanem Rinderrauschbrand stammten (S. 41, 
1. Art, Stämme 7—14 u. 17—19), schienen diese Auffassung zu 
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bestätigen, zumal das Material nicht aus einem eng begrenzten Bezirk, 
sondern aus dem äußersten Süden (Bayern, Stämme 7—14) und dem 
Norden (Mecklenburg, Stämme 17—19) Deutschlands stammte. Des¬ 
halb schrieb ich an anderer Stelle 62 , daß der endemisch auftretende 
spontane Bauschbrand der Kinder .... ausschließlich durch einen 
einzigen spezifischen Erreger, nämlich den Bauschbrandbazillus, 
hervorgerufen wird.“ Nur in einem Punkte bestand zwischen den 
Angaben von Arloing, Cornevin u. Thomas 1 , Leclainche u. 
Vallee 42 , Foth 7 - 8 u. Markoff 44 einerseits und v. Hibler 24 , 
Kitt 31 und Eug. Fraenkel und mir 16 andererseits nicht restlose 
Übereinstimmung, nämlich bezüglich der Bildung von Fäden im 
Peritonealerguß resp. auf der Zwerchfelloberfläche der Leber künst¬ 
lich infizierter Meerschweine. Die Gruppe der erstgenannten 
Autoren gibt als charakteristischen Befund nach künstlicher Infek¬ 
tion mit Kauschbrandbazillen das völlige Fehlen von mehr als zwei¬ 
gliedrigen Bazillenverbänden im Peritonealerguß resp. auf der 
Zwerchfelloberfläche der Leber der Meerschweine an, während 
v. Hibler 24 und Eug. Fraenkel und ich 16 bei nicht sehr bald 
nach dem Tode sezierten Meerschweinen auch mehr oder weniger 
lange Fäden fanden, von denen allerdings einzelne Glieder stets 
Degenerationsformen darboten und Kitt 31 sogar bei moribund ge¬ 
töteten Meerschweinen in der Bauchhöhle bis achtgliedrige Fäden 
beobachtet hat. 

Eine befriedigende Aufklärung dieser bis jetzt noch bestehenden 
Unstimmigkeit dürften meine neuesten Befunde geben, zugleich 
aber machen sie eine tiefgreifende Revision der bis jetzt in der 
Literatur der Veterinärmedizin und in v. Hiblers 24 und Eug. 
Fraenkels und meinen früheren Arbeiten 16 - 60 - 6I » 62 vertretenen 
Anschauung von der Aetiologie des spontanen Kinderrauchbrandes 
notwendig. Aus getrockneten Fleischproben von ebenso unzweifel¬ 
haften Fällen von echtem spontanem Kinderrauschbrand (die 
klinischen und pathalogisch-anatomischen Diagnosen dieser Fälle 
sind von den Herren Bezirksarzt Witz eil in Kempter; und Tier¬ 
arzt Schmidt in Oberstdorf gestellt) wie denen der Stämme 7 bis 
21 auf S. 41 züchtete ich neuerdings, und zwar als alleinige 
pathogene Keime, begeißelte Anaerobier, welche ebenfalls in allen 
wesentlichen Punkten der von Arloing, Cornevin u. Thomas ’, 
Leelaiche u. Vallee 42 , Kitt 27-31 , v. Hibler 24 , Foth 7,8 und 
Markoff 44 gegebenen Definition des Kauschbrandbazillus ent- 
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sprechen, auf der Traubenzuckerblutagarplatte jedoch nicht wie der 
früher von Eug. Fraenkel und mir 16,62 als Rauschbrandbazillus 
beschriebene pathogene Anaerobier gleich dem sogenannten Ghon- 
Sachs’schen Bazillus im allgemeinen die Wuchsform III (gelegent¬ 
lich auch die Wuchsform II a) aufweisen, sondern die Wuchsform IY 
(S. 16). Da die neu gefundenen Anaerobenstämme einerseits als 
alleinige Krankheitserreger aus Material von echtem spontanem 
Rinderrauschbrand gewonnen sind und in jeder Beziehung (Be¬ 
geißelung, obligate Anaerobiose, Hirnbrei-, Milch-, Gelatinekultur, 
Hitzeresistenz der Sporen, einfacher Tierversuch) der Definition 
von Arloing, Cornevin u. Thomas 1 , Leclainche u. Yallee 4 ’, 
Kitt 27-31 , Foth 7, 8 , v. Hibler 24 , Markoff. 44 durchaus entsprechen, 
müssen auch sie als wirklicher Erreger des Rauschbrandes 
angesehen werden. Weil sie jedoch andererseits auf der Trauben¬ 
zuckerblutagarplatte keineswegs gelegentlich oder meistens, sondern 
konstant und ausschließlich in Wuchsform IY wachsen, sehe 
ich sie als eine von dem früher von Eug. Fraenkel und mir 16 
beschriebenen, auf der Traubenzuckerblutagarplatte im allgemeinen 
in Wuchsform III (gelegentlich auch in Wuchsform Ha) wachsenden 
Rauschbrandbazillus verschiedene Bazillenart an (R. Koch 87 ). 
Diese mir erst kürzlich bekannt geAvordene Anaerobenart stimmt 
nun auch, im Gegensatz zu der früher \ 7 on Eug. Fraenkel und 
mir 10 und von Kitt 31 -als „Rauschbrandbazillus“ beschriebenen 
Bazillenart bezüglich des völligen Fehlens einer ausgesprochenen 
Fadenbildung im Meerschweinperitoneum mit der von Arloing, 
Conevin u. Thomas 1 , Leclainche u. Yallee 42 , Foth 7,8 , 
Marko ff 44 gegebenen Schilderung des Rauschbrandbazillus restlos 
überein und unterscheidet sich dadurch sowie durch die wesentlich 
geringere Größe der Stäbchenindividuen im Klatschpräparat von 
der ZAverchfelloberfläche mit Reinkulturen infizierter Meerschweine 
so eklatant von den entsprechenden Bildern bei dem früher von 
Kitt 81 , Eug. Fraenkel und mir 16 - 61 ’ 62 als „Rauschbrandbazillus“ 
bezeichneten Anaerobier, daß demgegenüber der A r on uns bis jetzt 
gemachte' Unterschied 10 zwischen dieser letzteren Art (unserem 
bisherigen Rauschbrandbazillus) und dem sogenannten Ghon- 
Saclis’schen Bazillus gekünstelt erscheinen muß und wir ihn des¬ 
halb nicht mehr aufrecht erhalten, sondern nunmehr den soge¬ 
nannten Ghon-Sachs’schen Bazillus mit unserem bisherigen 
Rauschbrandbazillus identifizieren, gleichgültig, oh das 
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Leberklatschpräparat ein dichtes Gewirr langer, sehr schön ge¬ 
bildeter, oft in Schlingenform liegender Bazillenfäden (Scheinfäden) 
zeigt oder nur einzelne Exemplare, paarige Verbände oder mehr oder 
weniger lange Fäden. Diese neuere, hier vertretene, Anschauung 
steht nicht nur mit dem Befund im Meerschweinkörper und mit 
den Angaben der Veterinärliteratur in besserem Einklang als die 
früher auf Grund der damals bekannten Forschungsergebnisse 
von uns vertretene Auffassung, sondern sie entspricht auch weit 
besser, worauf ich besonderen Wert legen möchte, dem kulturellen 
Verhalten der in Betracht kommenden Anaerobier. Denn jetzt ist 
die Diagnose dieses mit dem sogenannnten Ghon-Sachs’sehen 
Bazillus identischen Bauschbrandbazillus -wesentlich einfacher und 
klarer als in unserer früheren Arbeit 16 , indem er nunmehr und 
zwar als einziger Anaerobier, durch folgende Merkmale charak¬ 
terisiert ist: obligate Anaerobiose, peritrische Begeißelung, gram¬ 
positiv bis gramlabil, Hitzeresistenz der Sporen: unter 20 Minuten, 
Hirnbrei: keine Schwärzung, Milch: langsame Gerinnung, keine 
Peptonisierung des Gerinnsels, Gelatine: Verflüssigung, Trauben¬ 
zuckerblutagarplatte: im allgemeinen Wuchsform IH, gelegentlich 
und ausnahmsweise Wuchsform Ha. Einfacher Tierversuch: Krank¬ 
heitsbild II (vergl. S. 23). Nach diesen Feststellungen erscheint 
mir die Bezeichnung „Ghon-Sachs’scher Bazillus“ für die eben 
besprochene Anaerobenart nicht mehr berechtigt, denn lange vor 
Ghon u. Sachs 21 haben Ivar Nielsen 23 * 26 und besonders C. 0. 
Jensen 25 ’ 26 diesen Bazillus als „Bradsotbazillus“ beschrieben. Die 
erste genaue Schilderung desselben verdanken wir jedoch Kitt 27-31 , 
welcher mehr als ein Jahrzehnt vor Ghon u. Sachs 21 seinen 
„Rauschbrandbazillus“ ' nicht nur wie zur gleichen Zeit Nielsen 
seinen „Bradsotbazillus“ morphologisch u. tierexperimentel geprüft, 
sondern an Reinkulturen eingehend studiert und genau beschrieben 
hat. Nach ihm (Kitt) ist darum der Bazillus als Kitt’scher 
Raus.chbrandbazillus zu benennen. 

Nach'den bis jetzt vorliegenden Befunden ist es wohl möglich, 
daß der Kitt’sehe Rauschbrandbazillus, wenigstens in Deutschland, 
der weitestverbreitete Rauschbranderreger ist, denn nur im Allgäu 
und in der Gegend etwa zwischen Halle und Magdeburg, und zwar 
auch hier neben dem Kitt’sehen Rauschbrandbazillus (S. 41—42, 

1. Art Stämme 20, 21, 25, 42, 43, 44), habe ich bis jetzt (S. 42—43, 

2. Art Stämme 2—50) den oben beschriebenen, erst kürzlich von 
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mir gefundenen Rauschbranderreger nächgewiesen (desgleichen bei 
dem einzigen bis jetzt von mir untersuchten Rauschbrandfalle aus 
Frankreich S. 42, 2. Art, Stamm 1. Für diesen letztgenannten, 
auf der Traubenzuckerblutagarplatte in Wuchsform IY wachsenden 
Rauschbranderreger schlage ich deshalb und weil seine Eigenschaften 
in allen Einzelheiten genau der von Foth 7 ’ 8 gegebenen Beschreibung 
entsprechen, die Bezeichnung „Foth’scher Rauschbrand¬ 
bazillus“ vor. 

In Deutschland haben Avir es also, so\\ r eit unsere Kenntnis 
bis jetzt reicht, mit zwei verschiedenen Rauschbranderregern 
zu tun, nämlich mit dem Kitt’schen Rauschbrandbazillus 
und dem Foth’schen Rauschbrandbazillus. Diese neuen 
Feststellungen bestätigen einerseits die Richtigkeit einer vor Jahres¬ 
frist von Kitt 31 ausgesprochenen Vermutung und machen andererseits 
eine Revision der in Foths 7 ’ 8 ausgezeichneter Rauschbrandstudie 
gegebenen Anleitung notwendig. Denn, da in Deutschland sehr 
viele Fälle von spontanem Rinderrauschbrand durch den Kitt’schen 
Rauschbrandbazillus erzeugt werden, darf nunmehr auf Grund des 
Befundes von Bazillenfäden im Peritoneum und auf der Zwerchfell¬ 
oberfläche der Leber beim künstlich infizierten Meerschwein die 
Diagnose nicht mehr lauten: Kein Rauschbrand. Überhaupt hat nun 
der einfache Tierversuch für die Rauschbranddiagnose beträchtlich 
an Bedeutung verloren zugunsten der Kultur auf der Trauben¬ 
zuckerblutagarplatte, deren Wert wegen der einfachen Unter¬ 
scheidungsmöglichkeit zwischen dem Kitt’schen Rauschbrand¬ 
bazillus (im allgemeinen Wuchsform III, gelegentlich und ausnahms¬ 
weise auch Wuchsform IIa) und dem Foth’schen Rauschbrand¬ 
bazillus (Wuchsform IY) gegen früher zweifellos noch gestiegen ist. 

Besonders deutlich tritt diese Überlegenheit der Traubenzucker- 
blutagarplatten-Kultur gegenüber dem einfachen Tier\ r ersuch in 
Fällen von Mischinfektion von solchen Gasoedembazillen hervor, 
welche ZAvar im Tierversuch gleiche Krankheitsbilder erzeugen 
(S. 23), aber verschiedenen Arten angehören, z. B. bei Misch¬ 
infektionen mit dem Kitt’schen und dem Foth’schen Rauschbrand¬ 
bazillus. Während die primäre Traubenzuckerblutagarplattenserie die 
verschiedenartigen Krankheitserreger nach ihren charakteristischen 
Wuchsformen (S. 15—16, Tafel 1—3) als verschiedenartige Bakterien¬ 
kolonien auf der Plattenoberfläche nebeneinander zeigt und damit nicht 
nur die Mischinfektion als solche erkennen läßt, sondern auch mit 
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größerer oder geringerer Sicherheit die spezielle Differentialdiagnose 
der in Betracht kommenden Kulturen, wie Kitt 31 mit Recht 
hervorgehoben hat, schon 20 Stunden nach der Beimpfung der 
Platten und damit 20 Stunden nach Beginn der Untersuchung 
überhaupt gestattet, ermöglicht der einfache Tierversuch an sich 
keine so weitgehenden Differenzierung und muß darum für die 
Feststellung derartiger Mischinfektionen von vornherein versagen. 
So lagen die Verhältnisse im Rauschbrandfalle „Hoclischelpen 1919“ 
(S. 42, 1. Art, Stamm 43 und S. 43, 2. Art, Stamm 45). Die (wegen 
der Wichtigkeit des Befundes zweimal angelegte) primäre Trauben¬ 
zuckerblutagarplattenserie zeigte beidemale schon 20 Stunden nach 
der Beimpfung klar ein Gemisch von Kolonien des Kitt’sehen 
und des Foth’sehen Rauschbrandbazillus. Der primäre Tier¬ 
versuch führte nur zur Auffindung des Foth’sehen Rauschbrand¬ 
bazillus und zwar erst 48 Stunden nach der Tierimpfung, weil ja 
aus dem Peritoneum des verendeten Versuchstieres erst wieder 
eine Blutplattenkultur angelegt werden mußte, um eine genauere 
Beurteilung der betreffenden Bazillen zu ermöglichen. Allein schon 
solche Erfahrung muß von jetzt ab die Unterlassung der Kultur 
,auf der Traubenzuckerblutagarplatte, insbesondere auch in 
Gestalt der primären Plattenserie, als große Unzulänglichkeit 
der Untersuchungstechnik erscheinen lassen. 

Während ich, wie oben schon bemerkt, den Foth’sehen Rausch¬ 
brandbazillus bis jetzt bei 1 Falle von spontanem Rinderrausch¬ 
brand aus Frankreich (dem einzigen, den ich bis jetzt zu unter¬ 
suchen Gelegenheit hatte), 44 Fällen von spontanem Rinderrausch¬ 
brand aus dem Allgäu (S. 42—43, 2. Art,‘Stämme 2—45) neben dem 
auch dort vorkommenden Kitt’sehen Rauschbrandbazillus (S.41—42, 
1. Art, Stämme 20, 21, 25, 42, 43), und zwar in 40 Fällen als 
einzigen pathogenen Keim, in 4 Fällen (S. 43, 2. Art, Stämme 36, 
37, 38,’42) zusammen mit dem Fraenkel’schen Gasbazillus, in 
1 Falle (S. 43, 2. Art, Stamm 45 resp. S. 42, 1. Art, Stamm 43) 
zusammen mit dem Kitt’sehen Rauschbrandbazillus sowie in 
5 Fällen von spontanem Schaf rauschbrand 65 (S. 43, 2. Art, 

Stämme 46—50), davon in 2 Fällen zusammen mit demFraenkel- 
schen Gasbazillus (S. 43, 2. Art, Stämme 47—48) gezüchtet habe, 
fand ich, z. T. gemeinsam mit Eug. Fraenkel 16,17 ’ 62 den Kitt’schen 
Rauschbrandbazillus in 17 Fällen von spontanem Rinderrauschbrand 
(S. 41—42, 1. Art, Stämme 7—21, 42—43) meist als alleinigen patho- 

3* 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



J o L a n n e » Z fc i U i e r. 


30 

gerien Keim, in 4 Fällen (’S.41, l.Art, Stämme 12 —14, 19; zusammen 
mit dem Fraenkel .sehen Gasbazillus, in dem eben erwähnten 1 Falle 
zusammen mit dem Foth sehen Rauschbrandbazillus; in 2 Fällen von 
Geburtsrauschbrand beim Rind (S. 41, 1. Art, Stämme 22 und 23), 
beide Male als einzigen pathogenen Keim, desgleichen in 1 Falle 
von spontanem Schafrauschbrand 65 (S. 42, 1. Art, Stamm 44), in 
1 Falle von „Blutruhr“ ('S. 41, 1. Art, Stamm 2.5) als einzigen 
pathogenen Keim, desgleichen in einer mir mit der Bezeichnung 
„Xatursauer“ fibergebenen Materialprobe (S. 41, 1. Art, Stamm 24), 
einem „Rauschbrandfalle“. bei einem Reh (S. 41, 1, Art, Stamm 27), 
drei Fällen von „Schaumleber“ bei Wildschweinen (S. 41, 1. Art, 
Stämme 28—30), in allen diesen Fällen als einzigen pathogenen Keim. 
Ferner in einem Falle von „malignen Oedem“ bei einer Taube 
(S. 41, 1. Art, Stamm 26) zusammen mit dem Fraenkel’schen Gas¬ 
bazillus und in 11 Fällen menschlicher Wundinfektion (S. 41—42, 
1. Art, Stämme 31—41), davon in 6 Fällen zusammen mit dem 
Fraenkel’schen Gasbazillus. Diese 11 Fälle sind die einzigen 
in der Kriegsliteratur der Humanmedizin präzise diagnostizierten 
Infektionen mit dem Kitt’schen Rauschbrandbazillus beim Menschen 
und überhaupt die einzigen bis jetzt festgestellten Fälle von mensch¬ 
lichem Wundrauschbrand 18,17,82 , denn der Foth’sche Rauschbrand- 
bazillus ist bis jetzt beim Menschen noch nie gefunden worden. 

Ferner fand ich den Kitt’ sehen Rauschbrandbazillus in allen 6 
bis jetzt von mir untersuchten Fällen von Bradsot. Die Unter¬ 
suchungen von Jensen 25 ’ 26 , Köves 40 und Kitt 80 ’ 31 haben über¬ 
einstimmend einen einzigen pathogenen Anaerobier als spezi¬ 
fischen Erreger der Bradsot ergeben. Mießner 26 und Titze und 
Weichol 28 haben dem widersprochen und überhaupt die Einheit¬ 
lichkeit des Begriffes „Bradsot“ in Zweifel gezogen. Die im Laufe 
des letzten Jahros von mir ausgeführten Untersuchungen von Brad- 
sofmatorial aus geographisch recht weit auseinander liegenden 
Ländern beweisen, die Einheitlichkeit der Aetiologie der 
Bradsot in Mecklenburg (S. 40, l.Art, Stamm 2), Egernsund 
und Opsta in Norwegen (S. 40, 1. Art, Stämme 3 u. 4), den Faroern 
(S. 40, 1. Art, Stamm 5) und Island (S. 40, 1. Art, Stamm 6) dadurch, 
daß alle diese Proben ausnahmslos als einzigen pathogenen 
Keim den Kitt’sehen Rauschbrandbazillus enthielten und bestätigen 
damit, die Richtigkeit der von Jensen 25, 26 .mitgeteilten Befunde. 
Die Identität des Brodsoterregers mit dem sogenannten 
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Ghon-Sachs’sehen Bazillus (d. i. Kitt’schen Rauschbrand¬ 
bazillus vergl. S. 30—33) hat als erster Köves 40 dargetan. 

Der Kitt’sehe Rauschbrandbazillus ist also sowohl der einzige 
Erreger der Bradsot in Mittel- und Nordeuropa und zugleich der 
Erreger eines Teiles der in Deutschland vorkommenden Fälle von 
spontanem Rinderrauschbrand und Schaf rauschbrand 65 . Ein wie 
großer Teil dieser Fälle ihm, ein wie großer Teil dem Foth’ sehen 
Rauschbrändbazillus (S. 41, 42) zur Last gelegt werden muß und 
insbesondere auch in welchen Gegenden hauptsächlich. oder aus¬ 
schließlich mit dem einen oder anderen oder mit diesen beiden bis 
jetzt bekannten Rauschbranderregern gerechnet werden muß, ist 
durch weitere und ausgedehntere Untersuchungen festzustellen, 
desgleichen, ob vielleicht noch andere Anaerobier als der Kitt- 
sche und der Foth’sehe Rauschbrandbazillus als Erreger des 
spontanen Rauschbrandes der Rinder und Schafe 65 in Betracht zu 
ziehen sind. Das ist nicht nur aus wissenschaftlichen Gründen 
wichtig, sondern auch mit Rücksicht auf die Schutzimpfung not¬ 
wendig, weil es hierfür von großer Bedeutung ist, daß der Impf¬ 
stoff die in der betreffenden Gegend endemische Art. oder endemi¬ 
schen Arten der Rauschbranderreger enthält. 

Der von Kitt 27-31 und v. Hibler 24 gegebenen Definition der 
Rauschbrandbazillus entspricht eine weitere Anaerobenart (S. 43, 
3. Art). Auf der Traubenzuckerblutagarplatte wächst sie konstant 
und ausschließlich in Wuchsform Ila im Gegensatz zum Kitt- 
schen Rauschbrandbazillus, für welchen die Wuchsform Ila eine 
gelegentliche - Ausnahme, die Wuchform III dagegen das Normale 
und Typische ist, und zum Foth’sehen Rauschbrandbazillus, für 
welchen die Wuchsform IY spezifisch ist und bei dem die Wuchs- 
form Ila nicht vorkommt. Es haben zwar zwei Stämme der hier 
gemeinten Anaerobenart (S. 43—-44, 3. Art, Stämme 1 u. 3) in von 
Eug. Fraenkel und mir ausgeführten Untersuchungen mit je einem 
der zwei von uns selbst von Kaninchen gewonnenen agglutinierenden 
Kitt’schen Rauschbrandseren (Titer beider Sera ‘/ 2500 °; Antigen¬ 
stamm des einen Serums S. 41, 1. Art, Stamm 7, des anderen 
Serums S. 41, 1. Art, Stamm 31) positiye Agglutinationen gegeben 
(bis Vieoo resp. '/äou), doch können wir uns daraufhin allein nicht 
entschließen, dieser Seroreaktion, die zudem so häufig falsche 
negative Resultate gibt 16,17 > 82 bei den begeißelten Anaerobiern bis 
jetzt eine größere Bedeutung als der einen Gruppenreaktion zuzu- 
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billigen, sondern halten, wie schon vor uns Klose 3 * angegeben hat, 
bis auf weiteres die Agglutination zur Differenzierung und 
Artbestimmung der Anaerobier nicht für geeignet 16 ’ 17 ’ 62 ’ 63 . 
Da nun die hier in Rede stehende Anaerobenart (S. 43, 3. Art) 
noch nie in einem Falle von spontanem Rinderrauschbrand oder 
einem Bradsotfall gefunden worden ist, sondern nur in Fällen 
menschlicher Wunderkrankung (S. 43—44, 3. Art, Stämme 1—4) 
und in einem Falle von angeblichem Rauschbrand bei einem Pferd 
(S. 44, 3. Stamm, Stamm 5), halte ich es nicht für zulässig, diese 
Bazillenart mit der präzisierten Bezeichnung eines „Rauschbrand¬ 
bazillus“ zu belegen, sondern für richtiger, sie mit der mehr all¬ 
gemeinen Bezeichnung eines „Bazillus des malignen Oedems“ zu 
benennen (S. 30, 39). Nach ihrem Wachstum auf der Trauben¬ 
zuckerblutagarplatte haben Eug. Fraenkel und ich sie als die 
„1. Art der Bazillen des malignen Oedems“ beschrieben 16 ’ 17 . 
Mit dieser Artbezeichnung befinden wir uns in Übereinstimmung 
mit Ficker und im Gegensatz zu Klose 33 ’ 34 , welcher sie durch 
den komplizierten Tierversuch (S. 25—29) als „Rauschbrandbazillus“ 
diagnostiziert hat. Meine Bedenken gegen diese Versuche der 
Artbestimmung bei Gasoedembazillen habe ich auf S. 26—29 und 
anderen Orts 16 > 17, 62,63 dargelegt, ohne deshalb die große morpho¬ 
logische und • kulturelle Ähnlichkeit der 1. Art der Bazillen des 
malignen Oedems mit dem Kitt’sehen Rauschbrandbazillus zu 
übersehen. Entsprechend der Artbezeichnung ihres Erregers sind 
deshalb die durch die 1. Art der Bazillen des malignen Oedems 
erzeugten Gasoedeme nicht als „Rauschbrand“, sondern bis auf 
weiteres als „malignes Oedem“ zu bezeichnen. 

Außer dem Kitt'sehen Rauschbrandbazillus fand ich, z. Teil 
gemeinsein mit Eug. Fraenkel 16 ’ 17 zum Teil gemeinsam mit 
Gaehtgens 20 , zum Teil allein, als einzigen pathogenen Keim 
(abgesehen gelegentlich vom Fraenkel’schen Gasbazillus) in Fällen 
von malignem Oedem beim Menschen: den Novy’sehen Bazillus 
(S. 45, 6. Art), der einzige in der Kriegsliteratur der Human¬ 
medizin präzise bestimmte Fall 20 , 82 , 62 , «3^ die Bazillen der 1. Art 
(S. 43—44, 3. Art. Stämme 1—4), der 2. Art (S. 44, 4. Art), der 
3. Art des malignen Oedems (S. 44, 5. Art), bei einem Pferd (S. 44, 
3. Art, Stamm 5) den Bazillus der 1. Art des malignen Oedems. 

In prinzipiellem Gegensatz zu v. Hibler, dessen Befunde im 
übrigen durch meine Untersuchungen weitestgehend bestätigt worden 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 


39 


sind, und dessen klassisches Buch 24 noch für lange Zeit „das 
Anaeroben werk“ bleiben wird, habe ich als „Bazillus des malignen 
Oedems“ nicht eine einzige, bestimmte Anaerobenart (v. Hiblers 
Art 10 „Bazillus des malignen Oedems Koch“) bezeichnet, sondern 
in Übereinstimmung mit R. Koch und Gaffky 88 - 18 , Eug. 
Fraenkel l0, n ' 12 > 13 > 16 ' 17 , Kitt 27,80,81 , Jensen 25 ' 26 , Ghon und 
Sachs 21 , Novy 45 , Klose 82 den Begriff der „Bazillen des malignen 
Oedems“ weiter gefaßt und auf alle "die peritrisch begeißelten, patho¬ 
genen, unter geeigneten Verhältnissen sporulierenden, obligat anae¬ 
roben Bazillen bezogen, welche nach subkutaner Einverleibung (am 
Bauch) beim Meerschwein ein seröses oder blutiges Oedem mit 
oder ohne kleine Gasblasen erzeugen, das bei geeigneter Infektions¬ 
dosis und ausreichender Virulenz der Kultur innerhalb mehrerer 
Stunden bis weniger Tage zum Tode des Versuchstieres führt 16 ' 17,62 . 
Dieser Definition entsprechen: der Kitt’sehe Rauschbrandbacillus, 
der Foth’sche Rauschbrandbazillus, der Novy’sche Bacillus und 
Eug. Fraenkels und meine drei Arten der Bazillen des malignen 
Oedems. Zwei von diesen sechs verschiedenen Arten zugehörenden 
„Bazillen des malignen Oedems im weiteren Sinne“ sind die spezi¬ 
fischen Erreger zweier verbreiteter und wirtschaftlich sehr wichtiger 
Tierseuchen, nämlich der Kitt’sche und Foth’sche Rauschbrand¬ 
bazillus. Mit Rücksicht auf eine möglichst klare und präzise 
Nomenklatur halte ich es deshalb für richtig, diese zwei Anaeroben- 
arten nicht ganz allgemein als „Bazillen des malignen Oedems“ zu 
bezeichnen, sondern als Kitt’sehen resp. Foth’sehen Rausch¬ 
brandbazillus“. So bleiben als „Bazillen des malignen Oedems im 
engeren Sinne“ übrig: Eug. Fraenkels und meine Bazillen des 
malignen Oedems der 1. resp. 2. und 3. Art *< 16 ’ 17> 20 und der 
Novy’sche Bacillus. Die v. Hibler’sche Art 10 „Koch’scher 
Bazillus des malignen Oedems“ ist mir bis jetzt nicht begegnet. 
Die Frage, ob v. Hiblers Art 10 wirklich der Koch’sche 
Oedembazillus und ob dieser öder der sogen. Ghon-Sachs’sche 
Bazillus (= der Kitt’sche Rauschbrandbazillus) mit dem Vibrion 
septique Pasteurs identisch ist, habe ich an anderer Stelle er¬ 
örtert (siehe auch die Fußnote zur Zeichenerklärung der Über¬ 
sichtstabelle S. 50 oben). 
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Zusammenstellung der von mir untersuchten Arten. 

Iin folgenden sind die differentialdiagnostisch wichtigen Eigen¬ 
schaften und Merkmale der 11 mir aus eigener Untersuchung ver¬ 
trauten Anaerobenarten zusammengestellt und am Schluß der Arbeit 
in einer Übersichtstabelle zusammengefaßt. In der Tabelle sind 
auch die mir aus eigener Anschauung nicht bekannten Anaerobier 
des v. Hibler’sehen Werkes 24 und der vor Jahresfrist von Knorr 8 ' 1 
beschriebene, mir gleichfalls aus eigener Anschauung bis jetzt nicht 
bekannte Bacillus teras nach der von den Autoren gegebenen 
Beschreibung eingetragen. In der Ubersichtstabelle sind nur die¬ 
jenigen differentialdiagnostischen Momente berücksichtigt, welche ich 
nach den Ausführungen auf S. 5, 14—19, 20—25 dieser Abhandlung 
für wichtig halte, von den mir aus eigener Anschauung nicht be¬ 
kannten Arten natürlich nur insoweit, als sie der von den Autoren 
gegebenen Beschreibung zu entnehmen waren. 

A. Gasoedembazillen. 

a) Die Erreger verbreiteter Tierseuchen (des Rauschbrandes 

und der Bradsot). 

1. der Kitt’sehe Rausclibrandbazillus (= Ghon-Sachs’scher 
Bazillus). 

Peritrich begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat 
anaerober Bacillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: unter 20 Minuten (-{-). 

Hirnbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch: gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 14 Tagen; 
das Gerinnsel schrumpft später auf etwa die Hälfte des 
GesamtvoLums der Milch und wird nicht, verflüssigt (+)• 

Gelatine: Verfüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: normal u. typisch Wuchsform III, 
gelegentlich und ausnahmsweise Wuchsform Ila. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild II. 

1. Stamm: Bradsot, Ziege. 1897. Prof. Kitt-*, **2. 

2. Stamm: Bradsot, Schaf. Tierseuchenamt Rostock 4 . 16 > B2 . 

3. Stamm: Bradsot, Egernsund. Prof. Jensen 4 . 

4. Stamm: Bradsot, Opsta. Prof. Jensent 

5 Stamm: Bradsot, Faroer. Prof Jensen 4 . 

6 Stamm: Bradsot, Island. Prof. Jenson 4 
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7. —14. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 1-8. 1917 Prof. 

Kitt 4 , 1«, 17, 62. 

15- Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 9. 1912. Prof. Kitt 4 . 

16. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Kempten 1914. Prof. 

Kitt 4 

17. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind Kneese. Tierseuchenamt 

Rostock 4 » iß» 1 7 . 62 . 

18 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 417. Tierseuchenamt 
Rostock 4 » 16, 17, 62. 

19. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 1418. Tierseuchen amt 
Rostock 4 . 16, 17, 62 , 

20 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, ilintersimmatsgund 

1918. Bezirkstierarzt Witzeil 4 . 

21 Stamm: Spontaner Rausclibrand, Rind 25-/27 VIII 1918. Bezirks¬ 

tierarzt Witzell 4 . 

22. Stamm 1 ): Geburtsrauschbrand, Kuh, Donauwörth 1896. Prof. 

Kitt 4 » 62. 

23. Stamm 2 ): Geburtsraüschbrand, Kuh, Freising 1903. Prof 

Kitt 4 » 62. 

24. Stamm: „Natursauer“ Prof. Kitt 4 . 

25 Stamm: „Blutruhr“ Tiewzt Schmidt 4 

26 Stamm: Malignes Oedem, Taube Prof. Kitt 4 » 62 . 

27. Stamm: Rauschbrand, Reh. 1904. Prof Kitt 4 

28. Stamm 3 ): Wildsau, Schaumleber. 1 VIII 1910. Prof Kitt 4 . 

29. Stammt): Wildsau, Schaumleber 12 VII 1910. Prof Kitt 4 . 

30. Stamm 3 ): Schaumleber. 10 I. 1916. Prof Kitt 4 

31. Stamm: Schäfer, Menschliche Wundinfektion. Prof. Eug. 

Fraenkel 4 , 16, 17, 62. 

32. Stamm: Busch, Menschliche Wundinfektion Prof. Eug Fraen¬ 

kel 4 » 16, 17, 62 . 

33. Stamm: Glonau, Menschliche Wundinfektion. Prof Eug 

Fraenkel 4 » l3 , 17 , 62 

34. Stamm: Seja,-Menschliche Wundinfektion Prof Eug. Fraen¬ 

kel 4 » 16, 17, 62 

35. Stamm: Kraberg, Menschliche Wundinfektion. Prof. Eug. 

Fraenkel 4 » i®, 17, 62 . 

36. Stamm: Nägele, Menschliche Wundinfektion'. Prof Eug. 

Fraenkel 4 » 16 , n, 62. 

37. Stamm: Kutter, Menschliche Wundinfektion. Prof. Eug. 

Fraenkel 4 » i«. n. 62 

38. Stamm: Möller, Menschliche Wundinfekion. Lazarett in Schles¬ 

wig 4 » 16, 17, 62 . 

39. Stamm: Petersen, Extrahiertes Geschoß Prof. Plaut 4 » i6 » 17 » 

1) Von Markoff 44 als „Kettenbildner“, Stamm D, beschrieben. 

2 ) v Hiblers 24 „Rauschbrandstamm 8“. 

3 ) Schon von Kitt30 als „Ghon-Sachs‘scher Bazillus“ diagnostiziert. 
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40. Stamm: # Spaniol, Menschliche Wundinfektion. Geheimrat 

Aschoff 4 , i«, 17, 62. 

41. Stamm: Klein, Menschliche Wundinfektion. Geheimrat 

Aschoff 4 » 17 > 62 . 

42. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Sonthofen 1919. Be¬ 

zirkstierarzt Witze 11. 

43. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Hochschelpen. 1919. 

Bezirkstierarzt W i t z e 11. 

44. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Schaf 832, Anhalt 1920. Prof. 

Raebiger. 

2. der Foth’sche Rauschbrandbazillus. 

Peritrisch begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, ob¬ 
ligat anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: unter 20 Minuten (+). 

Hirnbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch: gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 14 Tagen: 
das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa die Hälfte des 
Gesamtvolums der Milch und wird nicht verflüssigt (+)• 
Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform IV. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild H. 

1 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Frankreich 1903. Prof. 
Kitt 4 . 

2. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Schlachthof Oberst¬ 
dorf 1918 Tierarzt Schmidt 4 

3 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Unterstieg 1918. Be¬ 
zirkstierarzt Witzeil 4 . 

4. Stamm: Spontaner Ra.uschbrand, Rind, Gutenalpe 1918. Bezirks¬ 

tierarzt W i t z e 11 4 

5. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Glutschwanden 1918. 

Bezirkstierarzt Witzell 4 . 

6 . —27 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 9—30. Allgäu 1918. 

Bezirkstierarzt Witzell 4 . 

28 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Spickerhalde 1919. 

Bezirkstierarzt Witzell. 

29 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Einegund 1919. Bezirks¬ 

tierarzt Witzell 

30 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Gündle 1919. Bezirks¬ 

tierarzt Witzell. 

31. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Roßschelpen 1919. 
Bezirkstierarzt Witzell. 
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32. Stamm: Spontaner Rauschbränd, Rind, Innere Scheue 1919. 

Bezirkstierarzt Witz eil. 

33. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Hinterer Arsch 1919. 

Bezirkstierarzt Witzeil. 

34—35. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind 32—33. Allgäu 1919 
Tierarzt Schmidt 4 . 

36.-38. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Gaisalpe 1—3. 
1919 Bezirkstierarzt Witzell 

39. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Seifenmoos 1919. Bc- 

zirkstierarzt Witzell. 

40. —41. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Bläsersbergle 1—2. 

Bezirkstierarzt Witzell. 

42 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Fluh 1919. Bezirkstier¬ 

arzt Witzell. 

43 Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Schmalzgrube 1919. 

Bezirkstierarzt Witzell. 

44. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Oberegg 1919 Bezirks¬ 

tierarzt Witzell. 

45. Stamm: Spontaner Rauschbrand, Rind, Hochschelpen 1919. 

Bezirkstierarzt Witzell. 

46. Stamm: Spontaner Ranschbrand, Schaf, Prov; Sachsen 1919. 

Prof. Kitt. 

47. —50.Stamm: Spontaner Rauschbrand, Schaf 1—4. Prov. Sachsen 

1919 u. 1920. Prof. Raebiger. 

b) Die Bazillen des malignen Oedems (im engeren Sinne). 

3. die 1. Art der Bazillen der malignen Oedems. 

Peritrich begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat 
anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: unter 20 Minuten (-{-). 

Hirnbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch: gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 14 Tagen; 
des Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa die Hälfte des 
Gesamtvolums der Milch und wird nicht verflüssigt (+). 
Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform IIa. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild II. 

1. Stamm: Mahlo a, Menschliche Wundinfektion. Prof. Eug. 

Fraenkel*. 16 < ,7 . lfl . 

2. Stamm: Lense, Menschliche Wundinfektion. Prof. Gaeht- 

gens+> 20 . 
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3. Stamm: Mayer-Mahlo, Menschliche Wundinfektion. Prof. 
Eug. Fraenkel*. l6 * 17 . 

4—5. Stamm: Ficker I u. VII, Menschliche Wundinfektion. Ge¬ 
heimrat Ficker*, *6- 1? . 

6. Stamm: „Rauschbrand Pferd." Prof. Kitt* 

4. die 2. Art der Bazillen des malignen Oedems (= v. Hiblers 
Art XI?). 

Peritrich begeißelter, gram positiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat 
anaerober Bazillus. .. 

Hitzeresistenz der Sporen: über 1 Stunde (~H + +)• 

Himbrei: ein bis zwei Zentimeter unter der Oberfläche leichte 
Sclvwärzung, in den tiefen Schichten zarte Rötung, stechender 
Geruch (H). 

Milch: annähernd vollständige Peptonisierung in Laufe von 
4 bis 14 Tagen (X). 

Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform Ilb, stechender 

Geruch. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild II. 

1 Stamm: Fahr, Menschliche Wundinfektion.’ Prof. Eug. Fraen- 
kel* iß. 17, 19. 

5. die 3. Art der Bazillen des malignen Oedems. 

Peritrich begeißelter, gramnegativer bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat 
anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: unter 20 Minuten (+)• 

Hirnbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch:, gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 14 Tagen; 
das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa die Hälfte des 
Gesamtvolums der Milch und wird nicht verflüssigt (+)• 

Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsformen IIa und HI. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild II. 

1 Stamm: Kehl, Menschliche Wundinfektion. Prof. Eug. Fraen- 
keH. '6. IV 
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6. der Novy’sche Bazillus. 

Peritrisch begeißelter, streng grampositiver, unter geeigneten 
Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat, anaerober 
Bazillus. 

• ■ * * 

Hitzeresistenz der Sporen: über 1 Stunde (++-} 1 ). 

Himbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch: gerinnt langsam, gewöhnlich innerhalb 2 bis 14 Tagend 
das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa die Hälfte des 
Gesamtvolums den Milch und wird nicht verflüssigt (+)- 

Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform IIa. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild III. 

1 Stamm: Wedeking, Menschliche Wundinfektion. Geheimrat 
Aschofft 20 . 

c) Der Erreger des klassischen Gasbrandes. 

7. der Fraenkel’sche Gasbazillus. 

Konstant unbegeißelter, streng gramp o s i t i v e r, unter geeigneten 
Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat anaerober 
Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: zwischen 8 Minuten und l 1 /» Stunden. 

Hirnbrei: keine Schwärzung, in den tieferen Schichten zarte 
Rötung (□). 

Milch: stürmische Gerinnung, gewöhnlich innerhalb 20 Stunden; 
das Gerinnsel schrumpft später bis auf etwa 1 /6 des Gesamt¬ 
volums der Milch und wird nicht verflüssigt (H—|—j-). 

Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform I. 

Einfacher Tierversuch (Meerschwein): Krankheitsbild I. 

79 Stämme. Davon als Mischinfektion neben dem Kitt’schen 
Kauschbrandbazillus 4 in Fällen von spontanem Rinderrauschbrand 
(vergl. Kitt’sche Rauschbrandstämme 12, 13, 14, 19), 1 in einem 
Falle von malignen Oedem bei einer Taube (vergl. Kitt’sche Rauscli- 
brandstamm 26), 6 in Fällen menschlicher Wundinfektion (vergl. 
Kitt’sche Rauschbrandstämme 32, 33, 34, 35, 36, .37), 1 aus einem 
Geschoß (vergl. Kitt’schen Rauschbrandstamm 39), 4 als Misch¬ 
infektion neben dem Fotli’sehen Rauschbrandbazillus in Fällen 
von spontanem Rinderrauschbrand (vergl. Fotli'sehe Rauschbrand- 
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Stämme 36, 37, 38, 42), 2 als Mischinfektion neben dem Foth’ sehen 
Rauschbrandbazillus in Fällen von spontanem Schafrauschbrand 
(vgl. Foth’sehe Rauschbrandstämme 47, 48), 1 als Mischinfektion 
neben der 1. Art der Bazillen des malignen Oedems in einem Falle 
menschlicher' Wundinfektion (vergl* 1. Art der Bazillen des malignen 
Oedems, Stamm 3) gewonnen, 1 Stamm wurde aus 10 Minuten lang 
gekochten Erbsen gezüchtet, die übrigen stammen von menschlichen 
Gasbrandfällen und einige aus Kulturen, welche Herrn Prof. Eug. 
Fraenkel zur Begutachtung zugeschickt worden waren 1 ) 4,16 ’ 17, 62 . 

B. Giftbildner, welche keine lokalen Gewebsveränderungen erzeugen. 

8. der Tetanusbazijlus. 

Peritrisch begeißelter, gram positiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, pathogener, obligat 
anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: über 1 Stunde (-}—|—}-)• 

Hirnbrei: intensive Schwärzung der ganzen Masse; stechender 
Geruch bis intensiver Gestank (■). 

Milch: annähernd vollständige Peptonisierung im Laufe vom 
4 bis 14 Tagen, vorher oft Gerinnung (X). 

Gelatine: Verflüssigung (+). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform IIa. 

Einfacher Tierversuch (Meerschw'ein): Tetanus. 

1. Stamm: Aus einem extrahierten Geschoß. Prof. Plauts 16 > 17 - 

2. Stamm: Aus einem extrahierten Geschoß. Prof. Plaut 4 » 17 . 

der Botulinusbazillus (mir bis jetzt noch nicht begegnet). 

v 

C. Apathogene Putrificusbazillen. 

9. der Bacillus putrificus Bienstock (= v..Hiblers Bacillus 
cadaveris sporogenes). 

Peritrisch begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, apathogener, ob¬ 
ligat anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der’Sporen: über 1 Stunde (-f--j—|-). 

Himbrei: intensive Schwärzung der ganzen Masse; intensiver 
Gestank (■). 

4 ) Nicht unerwähnt soll bleiben, daß sich unter den letztgenannten 
5 Stämme befinden, welche Rolle nicht für Fraenkel’sche Gasbazillen, 
sondern für „Rauschbrandbazillen“ mit Geißelschwund hält 14 , > 5 , 4 8, 59 , 6i, 64 . 
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Milch: annähernd vollständige Peptonisierung im Laufe von 
4 bis 14 Tagen, vorher oft Gerinnung (X). 

Gelatine: Verflüssigung (X)- 
Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform V. 

1. Stamm: Kultur 1. Prof. Bienstock 4 . 16 > 17 . 

2. Stamm: Mehrmann. Prof. Gaehtgens 4 . |9 > 2 °. 

10. der Bacillus putrificus tenuis. 

Peritrisch begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, apathogener, ob¬ 
ligat anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: über 1 Stunde (-|—)—[-)• 

Hirnbrei: intensive Schwärzung der ganzen Masse; intensiver 
Gestank (■). 

Milch: annähernd vollständige Peptonisierung im Laufe von 
4 bis 14 Tagen, vorher oft Gerinnung (X). 

Gelatine: Verflüssigung (X). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsformen I und III. 

1. Stamm: G2 = 2466 Colmar. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 . 20 . 63 . 

2. Stamm: G4 =,2259. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 . 2 °. 68 . 

3. Stamm: G5 Freiburg. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 . 2 °, 6S . 

4. Stamm: G6 = 2236. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . *> 2 °. 63 . 

5. Stamm:- G8 = 3436. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 > 2 °. 6S . 

6. Stamm: G9 Fischer. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 . 20 . 63 - 

7. Stamm: G 11 = 2128. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 . 4 . 20 > 63 . 

8. Stamm: Schneider, Herzblut einer Leiche. L. Raßfeld. 

9. Stamm: Arndt, Herzblut einer Leiche. L. Raßfeld. 

11. der Bacillus putrificus verrucosus (Warzenbazillus). 

Peritrich begeißelter, grampositiver bis gramlabiler, unter 
geeigneten Verhältnissen sporenbildender, apathogener, ob¬ 
ligat anaerober Bazillus. 

Hitzeresistenz der Sporen: über 1 Stunde (-)—1—1~)- 
Himbrei: intensive Schwärzung der ganzen Masse; intensiver 
• Gestank (■). 

Milch: annähernd vollständige Peptonisierung im Laufe von 
4 bis 14 Tagen, vorher oft Gerinnung (X). 

Gelatine: Verflüssigung (x). 

Traubenzuckerblutagarplatte: Wuchsform VI. 

1. Stamm: Hyg. Institut Hamburg. Prof. Gaehtgens 4 . 49 > 20 . 

2. Stamm: Linders. Prof. Gaehtgens 4 . 19 > 2 °. 

3. Stamm: Vogesenstamm 1301. Geheimrat Aschoff- 

Dr. Klose 2 , 4 . 2 °. 34 > 35. 62 , 63 . 
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4. Stamm: G3 = 4563 Colmar. Geheimrat Aschoff-Dr. K lose 2 » h 20 , 63. 

5. Stamm: G7. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 » 4 » 20 » 63. 

6. Stamm: G 10 = 3410. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 , 4 , 20 , 63. 

7. Stamm: G 11 = 2128. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 » 4 » 20 » 63. 

8. Stamm: G12. Geheimrat Aschoff-Dr. Klose 2 » 4 » 2 °» 63. . 

9. Stamm: Mahlo putrificus. Prof. Eng. Fraenkel 2 * 4 » 17 » 20 - 63. 


Zeichenerklärung zur Übersichtstabelle. 

Begeißelung (S. 5—6). 

o = unbegeißelt. 

+++ = peritrich begeißelt. 

Gramfärbung (S. 6—7). 

0 + = gram negativ bis gramlabil. 

+ +.= grampositiv bis gramlabil. 

+ + + — streng grampositiv. 

Traubenzuckerblutagarplatte (S. 8—10). 

I. = Wuchsform I (S. 15 u. Tafel 3). 

ll a. = Wuchsform IIa (S. 15 u. Tafel 1). 

ll b. = Wuchsform Ilb (S. 16 u. Tafel 1). 

III. = Wuchsform III (S. 16 u. Tafel 2). 

IV. = Wuchsform IV (S. 16 u. Tafel 3). 

V. = Wuchsform V* (S. 16 u. Tafel 3). 

VI. = Wuchsform VI (S. 16 u. Tafel 3). 

Milch (S. 8). 

o = keine Veränderung (S. 18). 

+ = langsame Gerinnung usw. (S. 18). 

■ + + + = stürmische Gerinnung usw. (S. 18). 

X — Peptonisierung, vorher eventuell Gerinnung (S. 19). 

Gelatine (S. 8). 

o = keine Verflüssigung (S. 19). 

X = Verflüssigung (S. 19). 

Hirnbrei (S. 8). 

□ = keine Schwärzung usw. (S. 17). 

E = 1-2 cm unter der Oberfläche leichte Schwärzung usw. 
(S.17). 

| = intensive Schwärzung der ganzen Masse usw. (S. 17). 

Resistenz der Sporen gegen Siedehitze (S. 21). 

+ = weniger als 20 Minuten aushaltend. 

+ + + = über eine Stunde aushaltend. 

Einfacher Tierversuch (S. 22—23). 

Die Zahlen entsprechen den verschiedenen Krankheitsbildern. 
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Ob die unter 12 bis 20 aufgeführten Anaerobier alle wirklich selbständige, 
untereinander verschiedene Arten sind, muß hier unentschieden gelassen werden. 
Das gilt vor allem für Nr. 13—15 (v. Hiblers Arten VI, VII, IX). Auch 
läßt das Studium des v. Hibler’schen Werkes und der übrigen Anaeroben- 
literatur noch Zweifel darüber zu, ob Nr. 17 (v.'Hiblers Art X „Bac. des 
malignen Oedems Koch“ vergl. 39) eine selbständige Anaerobenart ist oder 
ein Gemisch des Kitt’schen Rauschbrandbazillus mit einer uptrifizierenden 
Art; denn es geht aus v. Hiblers Angaben nicht hervor, ob er seine Tier¬ 
versuche mit länger als 1 Stunde erhitzten Kulturen des gemeinten Anaerobiers 
angestellt hat. Nur in letzterem Falle könnte wegen Fehlens jeglicher Kon¬ 
trolle durch ein geeignetes Plattenkulturverfahren der (in verspürtem Zustande 
weniger als 20 Minuten lang die Siedehitze aushaltende) auf der Leber¬ 
oberfläche Scheinfäden bildende Kitt'sehe Rauschbrandbazillus mit Sicher¬ 
heit ausgeschlossen werden. 


Schluß. 

Die Ergebnisse dieser Arbeit sind gewonnen unter genauer 
Befolgung der von R. Koch für die ätiologische und bakteriologische 
Forschung auf gestellten Prinzipien und unter Vermeidung der für 
die Differenzierung und präzise Artbestimmung der Gasoedem- 
bazillen bis jetzt mit wenig Glück (S. 26—29, 38) verwendeten 
serologischen Methoden. Ob letztere auf morphologisch und kulturell 
genügend vorbereiteter Grundlage und unter ausgedehnter und 
fortlaufender, vor allem auch kulturell-bakteriologischer Kontrolle 
(S. 20, 24) für die Differenzierung und präzise Artbestimmung der 
Gasoedembazillen brauchbare Ergebnisse liefern können, muß die 
Zukunft lehren. Immerhin dürfte aber aus der vorliegenden Ab¬ 
handlung ebenso wie aus den einschlägigen Arbeiten von Arloing, 
Cornevin u. Thomas, Leclainche u. Vallee, Eug. Fraenkel, 
v. Hibler, Kitt, Foth, Jensen u. a. mit genügender Deutlichkeit 
hervorgelien, daß man auch mit den rein bakteriologischen Methoden 
(morphologische und kulturelle Untersuchungen und der einfache 
Tierversuch) zum Ziel kommen kann. Freilich setzt .man sich damit 
dem auch die vorgenannten, auf dem Gebiete der Anaeroben- 
bakteriologie Wohl ohne Zweifel erfolgreichsten Forscher treffenden 
und selbst Robert Koch nicht schonender Vorwurf eines ganz 
Modernen 51 aus, zu jenen altmodischen (und rückständigen?) Bakte¬ 
riologen zu gehören, welche „auf Grund kleinster morphologischer 
oder kultureller Differenzen immer noch eine derart weitgehende 
Klassifizierung und Rubrizierung vornehmen, welche schon deshalb 
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widersinnig ist, weil die Gasbrandbakterien 1 ) keine echten Wund¬ 
infektionserreger sind“. Auch in anderer Beziehung dürften die 
Ergebnisse meiner Untersuchungen die Erwartungen der ganz 
Modernen ebensowenig befriedigen, wie es die Arbeiten der vor¬ 
genannten, meist älteren, Anaerobenforscher vermögen; auch ich 
habe, wie jene, und zwar trotz „allzu ängstlicher“ Berücksichtigung 
„kleinster morphologischer und. kultureller Differenzen“, weder 
„Variationen“ noch „Mutationen“ noch „Umwandlungen 6 * oder ähn¬ 
liche Erscheinungen bei meinen 204 „kleinlich“ untersuchten Anae- 
robenstäi^imen gesehen, sondern im Gegenteil mit Eug. Fraenkel 
und Plaut 14, 15 ’ 48 > et, 64 j n fünf Fällen die Unrichtigkeit der von 
Kolle 2 ) behaupteten Umwandlungen nachgewiesen. 


. Literaturverzeichnis. 

1. Arloing, Cornevin et Thomas. Le charbon symptomatique du boeuf. 

Paris. Asselin et Houzean 1887. # 

2. Aschoff. Zur Ätiologie und Prophylaxe der Gasoedeme. Deutsche 
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4. Becker, L. Vergleichende Untersuchungen über die Widerstandsfähigkeit 


0 Nach dem Zusammenhang hat Schloßberger^i alle Gasoedemerreger 
einschließlich auch des Kitt’sehen Rauschbrandbazillus damit gemeint. 
Würde wohl dieser ganz Moderne, wenn er nicht Bakteriologe, sondern 
Viehzüchter wäre und einige Hundert Rinder und Schafe an Rauschbrand 
resp. Bradsot durch den Kitt’sehen Rauschbrandbazillus verloren hätte, 
diesen Anaerobier auch dann noch für „keinen echten Infektionserreger“, 
sondern für ein „saprophytisch.es Bakterium“ halten? Ein Jungrind kostet 
heute 2000 Mk.! 

2) Die Kapitel „Rauschbrand“ (30. Vorlesung) und „Gasoedem“ (31. Vor¬ 
lesung) in der während der Drucklegung dieser Arbeit erschienenen fünften 
Auflage der „Experimentellen Bakteriologie und der Infektionskrankheiten“ 
von Kolle u. Hetsch enthalten ohne Kritik verschiedene Beobachtungen 
K oll es und von ihm daraus gezogene Schlüsse, deren sachliche Unrichtigkeit 
nach Eug. Fraenkels, Plauts und meinen Nachprüfungen (vgl. oben) allein 
schon auf Grund des unter 6 * berichteten Sachverhaltes für den unvorein¬ 
genommenen Fachmann nicht mehr zweifelhaft sein kann, obwohl das Werk 
auf dem Titelblatt als „Lehrbuch für Studierende, Arzte und Medizinalbeamte“ 
bezeichnet ist. Diese beiden Kapitel des Lehrbuches müssen die Leser, für 
welche dasselbe laut Titelblatt bestimmt ist, irreführen und verwirren. Anderen¬ 
orts ^ wird näher darauf eingegangen werden. 
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Erläuterungen zu den Tafeln. 

Tafel 1. 

Fig. 1. Tetanusbacillus 800 :1 Runde, endständige Sporen. „Trommelschlägel*\ 
Fig. 2. Bacillus putrificus Bien stock. 800 : 1 Ovale, mittel- bis endständige 
Sporen. „Uhrzeiger*. 

Fig. 3 u. 4. Kitt’scher Rauschbrandbazillus, 800:1 Geißelfärbung nach 
Z ettn o w. Direkt von einer Trauben zuckerblutagarplatte abgenommen. 

Fig. 5—10. Traubenzuckerblutagarplatten-Kultur. Wuchsform Ila (S. 15). 
Fig. 5—9. In auffallendem Licht. 

Fig. 10. In durchfallendem Licht (Haemolyse). 

Fig. 11—13. Traubenzuckerblutagarplatten-Kultur. Wuchsformllb (S. 16). 
In auffallendem Licht. 

Tafel 2. 

Fig. 14—20. Traubenzuckerblutagarplatten-Kultur. Wuchs form III (S. 16). 
Fig. 14—19. In auffallendem Licht. 

Zu Fig. 17 u. 18. Die Kratzer sind nicht Fehler der photographierten Platte, 
sondern Furchen in der Oberfläche der Trauben zuckerblutagarplatte, 
entstanden beim Verstreichen des Impfmaterials mittels Drigalski- 
spatels (S. 11) resp. Platinoese. 

Fig. 20. In durchfallendem Licht (Haemolyse). 

Tafel 3. 

Fig. 21—26. Traubenzuckerblutagarplatten-Kulturen in auffallendem Licht. 
Fig. 21. Wuchsform IV (S. 16). 

Fig.22-24. Wuchsform V (S. 16). 

Fig. 25. Wuchsform VI (S. 16). 

Fig. 26. Wuchsform I (S. 15). 

Fig. 27. Maassen’scher Apparat mit Röhrchen-Kulturen nach Absaugen 
der atmosphärischen Luft und nach Mischung des Pyrogallols mit 
der Kalilauge (S. 13). 

Fig. 28. Maassen’scher Apparat mit Trauben zucke rblutagarplatten-Kul- 
turen und Wasserschale (zu oberst auf dem Gestell) während des 
Absaugens der atmosphärischen Luft vor Mischung des Pyrogallols 
mit der Kalilauge (S. 13). 

Fig. 29. Agarbohrer (S. 11). Von unten nach oben: 

1. Stempel. 

2. Messingrohr (Agarbohrer). 

3. Stempel nach Ausstoßung des ausgebohrten Agarzylinders ganz 
in das Lumen des Messingrohres vorgeschoben. 

4. Stempel vor Ausbohrung des Agarzylinders um ca. 10 cm zurück¬ 
gezogen. 

5. Messingrohr mit Stempel in der Glashülse (trocken sterilisiert 
bereit zu halten). 
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6. Leere Glashülse (dickwandiges Rohr aus Jenaer Glas) mit Watte* 
polster am unteren (geschlossenen) und Wattestopfen am oberen 
(offenen) Ende. 

Die Photogramme allein können kein der Wirklichkeit auch nur annähernd 
nahe kommendes Bild vom Aussehen der Oberflächenkulturen auf der Trauben¬ 
zuckerblutagarplatte geben. Auch zusammen mit der Beschreibung (S. 15—16) 
können sie demjenigen, der solche Kulturen in Natur vorher noch nie gesehen 
hat, keine der Wirklichkeit entsprechende Vorstellung erwecken. Ihr Zweck 
ist erfüllt, wenn sie, Photogramme und Beschreibung zusammen wirkend, dem 
Untersucher bei der Erkennung und Deutung der von ihm selbst auf der 
Traubenzuckerblutagarplatte gewonnenen Anaerobepkulten den richtigen Weg 
weisen. 

Der Wirklichkeit entsprechende oder wenigstens nahekommende Bilder 
könnten vielleicht farbige stereoskopische Aufnahmen bieten. 
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Aus dem Veterinär-bakteriologischen Institut in Münster i.W. 

(Nach einem Bericht veröffentlicht im Aufträge des Ministeriums 
für Landwirtschaft, Domänen -und Forsten in Berlin.) 

Die Kapsel des Milzbrandbazillus. 

• Von 

Dr. H. Foth, 

Regierungs- und Geheimem Veterinärrat. 

(Eingegangen am 25. März 1920.) 

Im 43. Bande des Archivs für Tierheilkunde S. 49 f. sucht 
Dr. Hermann Wüstenberg in einer beachtenswerten Arbeit')• 
das Kapselproblem beim Milzbrandbazillus mit der Dunkelfeld¬ 
untersuchung zu lösen. Er stellt zunächst fest, daß der Milzbrand¬ 
bazillus im Dunkelfelde keine Kapsel erkennen läßt, und zeigt 
weiter in zahlreichen Versuchen, daß sie unter der Einwirkung 
von physikalischen, thermischen und chemischen Reizen entsteht 
und daß ihre Entstehung unter dem Mikroskop im Dunkelfelde 
verfolgt werden kann. Schließlich beschreibt er auch die Ent¬ 
stehung von Kapseln im Tierkörper nach intravenöser Einspritzung 
von Safranin. 

Er folgert aus seinen Versuchen, daß der Milzbrandbazillus 
im Tierkörper überhaupt keine Kapsel habe, daß diese vielmehr 
durch die Einwirkung verschiedenster künstlicher Reize sowohl 
außerhalb des Tierkörpers als auch im Tierkörper entstehe, daß 
die Milzbrandkapsel also ein Kunstprodukt sei. 

Die Beobachtung, daß der Milzbrandbazillus im Dunkelfelde 
keine Kapsel erkennen läßt, ist nicht neu. In einer längeren 
Abhandlung über die bakteriologische Milzbranddiagnose bemerkte 

J ) Wüstenberg, Besitzt der lebende Milzbrandbazillus eine Kapsel? 
Unter welchen Einflüssen entsteht die Kapsel? Archiv für wissenschaftliche 
und praktische Tierheilkunde Bd. 43, S. 49 f. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



58 


H. Foth. 


Digitized by 


ich schon 1910*') gegenüber einer Literaturangabe ausdrücklich, 
daß der als Kapsel bezeichnete äußere Teil des Milzbrandbazillus 
nicht ohne weiteres erkennbar sei. Im Blut oder Gewebssaft von 
Milzbrandkadavem sei mit dieser Untersuchung niemals eine Kapsel 
oder auch nur die Andeutung einer solchen zu finden. Das scheint 
Wüstenberg entgangen zu sein, obwohl er meine Abhandlung 
in seinem Literaturverzeichnis zitiert. 

Neu sind aber seine Beobachtungen über die Entstehung der 
Kapsel infolge der Einwirkung der verschiedenartigsten Reize und 
seine Schlußfolgerungen. 

Im Aufträge des Ministeriums für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten unterwarf ich mit Unterstützung des Herrn Kreis¬ 
tierarztes Dr. Schubert die Angaben Wüstenbergs an einer 
Anzahl verschiedener Milzbrandbazillenstämme und mit einer 
größeren Zahl der von ihm verwendeten Methoden und Reagentien 
einer eingehenden Nachprüfung, um festzustellen, ob etwa zu 
befürchten sei, daß die Kapsel nicht immer entstehe und damit 
die bakteriologische Milzbrandfeststellung an Sicherheit einbüße. 

Die Dunkelfelduntersuchungen wurden mit dem großen Zeiß- 
schen Mikroskop, dem Paraboloidkondensor, dem Apochromaten 
Nr. 3 mit Einhängetrichter zur Verringerung der Apertur von 0,95 
auf 0,8 und mit Deckglaskorrektion und mit den Kompensations¬ 
okularen 8 und 12 ausgeführt. Auch die Zeiß’sche Ölimmersion, 
die zur Verringerung der Apertur und zur Aufhebung der inneren 
Reflexe mit einem Einhängetrichter versehen wurde, kam zur Ver¬ 
wendung. Hiermit erreicht man eine noch stärkere Vergrößerung. 
Im übrigen ist, wie ich schon in meiner Arbeit „Die Diagnose des 
Rauschbrandes“ (I. Abhandlung Zeitschrift für Infektionskrankheiten 
der Haustiere Bd. XVI, H. 3/4) nachwies, die Trockensystemunter¬ 
suchung in der beschriebenen Anordnung vorzuziehen. Sie gibt 
bei genauer Einstellung der Deckglaskorrektion schärfere Konturen¬ 
bilder. Als Lichtquelle wurde elektrisches Bogenlicht mit Matt¬ 
scheibe verwendet. 

Weitaus die besten Bilder geben stets die aus Impftieren 
frisch hergestellten Präparate. Die Wti stenberg’sche Beobachtung, 
daß in Deckglaspräparaten bei längerer Aufbewahrung die Nach- 

2) Foth, Die bakteriologische Diagnose des Milzbrandes und Rausch¬ 
brandes. Archiv für wissenschaftliche und praktische Tierheilkunde 36. Bd., 
1910 (Schütz-Festschrift, Supplementband), S. 93f., obige Mitteilung S. 95. 
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weisbarkeit der Kapsel leidet, ist zutreffend, wenn auch nicht neu; 
fraglich ist aber, ob das dem Einfluß der Luft zuzuschreiben ist. 
Jedenfalls ist das von ihm empfohlene Verfahren, den Nachteil 
durch Paraffinieren (mit einer Benzolparaffinlösung) aufzuheben, 
nur in beschränktem Maße zweckentsprechend. Wir haben deshalb 
vorgezogen, stets mit frischem Material aus geimpften Mäusen zu 
arbeiten und es teils in frischem, feuchtem Zustande, meist aber 
im angetrockneten —» aber unfixierten — Deckglasausstrich zu 
untersuchen. Daneben Kontrollen mit gefärbten Präparaten. 

. Die Untersuchungen bestätigten im allgemeinen die Angaben 
Wüstenbergs. In den imbehandelten Präparaten, gleich viel ob 
sie in feüchtem Zustande oder im angetrockneten Ausstrich unter¬ 
sucht wurden, konnte eine Kapsel oder die Andeutung einer solchen, 
etwa in Form einer feinen, doppelten Begrenzung, nicht festgestellt 
werden. Sie trat auch nicht auf in Ausstrichen, die zu verschiedener 
Zeit aus einem geimpften Meerschwein entnommen wurden, dem 
Safraninlösung eingespritzt war. Bemerkenswert war hierbei nur, 
daß diese Einspritzuug den Tod des Impftieres trotz der hohen 
Virulenz des verimpften Milzbrandmaterials auffallend stark ver¬ 
zögerte, ähnlich wie in dem Wüstenberg’sehen Versuch. 

Die Kapsel war dann nach der verschiedenartigsten Behandlung 
der Präparate mehr oder weniger leicht nachweisbar. Die Ein¬ 
wirkung kochenden Wassers ließ sie meistens und oft gut hervor¬ 
treten. Ebenso konnte sie durch Zusatz von Essigsäure, Karbol¬ 
säure, Trichloressigsäure, Gerbsäure, Pikrinsäure, Formalin, Koch¬ 
salzlösung, Sublimat, präpipitierendem Milzbrandserum nach ver¬ 
schieden langer Einwirkung meistens nachgewiesen werden. Läßt 
man die Zusatzflüssigkeiten auf dem Objektträger zufließen, so 
sieht man allmählich die Differenzierung eintreten. Die Erscheinung 
zeigt sich aber sehr verschieden. Mitunter tritt nur eine feine 
doppelte Begrenzung auf; die dicke, stark aufleuchtende äußere 
Kontur des Bazilhis wird breiter, verwaschener und teilfc sich 
schließlich in eine innere und oft schwächer leuchtende äußere 
Kontur, die häufig glatt und geradlinig verläuft, oft aber auch 
unter zunehmender verquellender Verbreiterung der Kapsel einen 
zackig unregelmäßigen Verlauf nimmt. Schließlich zerfallen die 
Kapseln. Die Einzelangaben Wüstenbergs hierüber bei den 
einzelnen Reagentien konnten im allgemeinen bestätigt werden. 
Es traten aber bei den verschiedenen Milzbrandstämmen sehr starke 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



H. Foth. 


Digitized by 


60 

Unterschiede hervor. Mitunter gelang die Differenzierung mit 
den zuverlässigsten Chemikalien (Essigsäure [2 0 o], Trichloressig- 
säure f 10 0 oj, Pikrinsäure {1 0 o] und Formalin) nur unvollständig 
oder gar nicht, obwohl Kontrollfärbungen mit dem später zu be¬ 
schreibenden Verfahren stets ausgezeichnete Kapselbildung zeigten, 
während man bei anderen Stämmen unter dem Mikroskop das 
Auftreten der Kapseln bis zu ihrem Zerfall als Schulbeispiel 
demonstrieren konnte. 

Aus diesen Untersuchungen folgt, daß Milzbrandbazillen aus 
dem Tierkörper, an denen im Färbeversuch ausgezeichnete Kapseln 
nachgewiesen werden können, im Dunkelfelde keine Kapsel er¬ 
kennen lassen, daß diese aber nach Einwirkung manigfacher Reize 
auch im Dunkelfelde sichtbar wird. Es folgt aber nicht daraus, 
daß der Milzbrandbazillus im Tierkörper keine Kapsel habe, daß 
diese vielmehr ein Kunstprodukt sei. So einfach ist das schwierige 
Problem der Milzbrandbazillenkapsel, an dem sich so viele und 
namhafte Forscher mit den widersprechendsten Ergebnissen ver¬ 
sucht haben, nicht zu lösen. Es muß auffallen, daß die äußere 
Begrenzung des Milzbrandbazillus im Dunkelfelde gegenüber 
anderen Bazillen auffallend stark aufleuchtet und daß man beim 
Zufließenlassen geeigneter Reagentien unter dem Mikroskop bald 
eine feine Teilung dieser stark leuchtenden Kontur in zwei Linien 
beobachtet, den Zwischenraum breiter werden sieht und dann die 
verschiedenartige weitere Entwicklung des Gebildes verfolgen kann 
und daß das bei keiner anderen Bazillenart gelingt. Mag man 
welchen Lösungsversuchen des Kapselproblems auch immer folgen, 
es ist durchaus möglich, daß das, was nach geeigneter Behandlung 
im Dunkelfeldpräparat oder im gefärbten Ausstrich unserem be¬ 
waffneten Auge als „Kapsel“ erscheint, im natürlichen Zustande 
mit der Dunkelfelduntersuchung zwar nicht nachweisbar, aber be¬ 
reits vorhanden ist, etwa in der Form einer innigen Verbindung 
oder üf erklebung zweier Schichten des Ektoplasmas oder wie man 
die äußere dicke stark auf leuchtende Umgrenzung des Bazillus 
nennen will. Daß eine Differenzierung im Dunkelfelde nicht zu 
erwarten ist, kann bei der optischen Wesensart der Dunkelfeld¬ 
beleuchtung nicht überraschen. Eher könnte das bei gewöhnlicher 
Untersuchung im durchleuchteten Präparat erwartet werden, 
wenn die optischen Hilfsmittel hierfür ausreichten. Das ist aber 
noch nicht der Fall. Das Auflösungsvermögen der besten Zeiß- 
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sehen Apparate, wie sie hier zur Verfügung stehen, findet hier 
seine Grenze. 

Kann somit die Folgerung'Wüstenbergs nicht als schlüssig 
angesehen werden, so entfällt damit auch die daraus hergeleitete, 
etwa für die bakteriologische Feststellung des Milzbrandes nach 
den bisherigen Grundsätzen bedeutungsvolle Befürchtung, daß die 
Kapsel nicht immer entstehe. Für die bakteriologische Milzbrand¬ 
feststellung ist es meines Erachtens überhaupt ohne Belang, ob der 
Milzbrandbazillus im Tierkörper eine Kapsel in irgend einer Form 
in präformiertem Zustande besitzt oder nicht. Entscheidend ist 
allein, daß er eine besondere, anderen Bazillen nicht eigentüm¬ 
liche Beschaffenheit, gleichviel ob morphologischer, biologischer 
chemischer oder physikalischer* Natur besitzt, die sich mit be¬ 
stimmten Methoden und Reagentien stets nachweisen läßt. Das 
aber ist mit der Kapselbildung der Fall. Nach meinen Erfah¬ 
rungen ist diese Eigenschaft des Milzbrandbazillus stets nach¬ 
weisbar. Es kommt nur auf die Methode an. Manche Literatur¬ 
angaben älteren Datums, z. B. daß bei Pferden und Schweinen die 
Milzbrandbazillenkapsel mitunter fehle, schleppen sich immer weiter 
durch die Literatur; mir ist ein solcher Fall noch niemals begegnet. 
Daß im übrigen die Kapsel nach dem Tode des Tieres allmählich, 
je nach den Begleitumständen bald schnell, bald erst nach ge¬ 
raumer Zeit der Äfflösüng verfällt und ihr Nachweis dement¬ 
sprechend schwierig werden kann, ist bekannt und hat zur Ver¬ 
vollkommnung der Färbetechnik und zur Heranziehung weiterer 
diagnostischer Hilfsmittel geführt. Von diesen ist die Impfung 
von Versuchstieren (Mäusen) die wenigst zuverlässige und der im 
übrigen treffliche Ascoli’sche Präzipitationsversuch immerhin nur 
ein indirekter Nachw r eis. Ich war deshalb seit Jahren bemüht, die 
von mir 1910 empfohlene und aus meinen früheren Arbeiten 1 ) be¬ 
kannte, seitdem auch in die Vorschriften für die Milzbrandnach¬ 
prüfung (Anl. zu § 9 d. Ausf.-Best. zum Preuß. Ausf.-Ges. zum 

J ) 1. Die bakteriologische Diagnose des Milzbrandes und Rauschbrandes. 
Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilkunde Bd. 36, 1910 (Schütz-Jubiläumsfest¬ 
schrift), S. 93. 

2. Über die bakt. Nachweisbarkeit des Milzbrandbazillus in Kadavern 
und Kadaverteilen. Zeitschr. für Inf.-Krankh. der Haustiere Bd. 8, S. 15 f. 

3. Die Milzbrandbazillenfärbung mit Azurfarbstoffen. Berl. tierärztl. 
Wochenschrift 1910, Nr. 8. 
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Vieii.s.-Ges.) aufgenommene Darstellung der Kapsel durch Färbung 
mit Azurfarbstoffen weiter zu vervollkommnen und ihr die für die 
praktische bakteriologische Milzbranddiagnose erforderliche Einfach¬ 
heit und Zuverlässigkeit zu geben. Es zeigte sich im Laufe der 
Arbeiten, daß die metachromatische Doppelfärbung, wie sie mit 
den Methylenazurgemischen erzielt wird, eine weit größere Brillanz, 
Kl arheit, Zuverlässigkeit und Haltbarkeit erhält, wenn diesen 
Mischungen Eosin zugesetzt wird. Geeignet sind alle in der Färbe¬ 
technik gebräuchlichen Methylen-Azur-Eosingemische (Giemsa- 
lösung, Leishrnanlösung, Holborns Farbmischung u. a.). Die färbe¬ 
risch vorzügliche Leishrnanlösung, eine methylalkoholische Lösung 
von Methylenblau, Azur I und Eosin hat den Nachteil geringer 
Haltbarkeit. Wir verwenden hier "seit Jahren mit bestem Erfolge 
die Gieinsalösung, sowie die Holborn'sehe Farbmischung, eine nach 
Besprechung mit Herrn Dr. Holborn, dem Inhaber von Grüblers 
Laboratorium in Leipzig, von ilun hergestellte Farbmischung. Bei 
geeigneter Anwendung verleiht diese Färbungsmethode der direkten 
bakteriologischen Milzbranddiagnose durch den Nachweis der Kapsel 
oder der Kapselreste oder ihrer chemischen Bestandteile einen so 
hohen Grad von Sicherheit, wie keine andere Methode. Andere 
Färbungen daneben, auszuführen ist überflüssig, denn wenn die 
Methylen-Azur-Eosinfärbung keinen Aufschluß gibt, versagen alle 
anderen Färbungen erst recht. * 

Die Färbung weicht von der einfachen metachromatischen 
Färbung mit Azur-Methylenblaugemischen wesentlich ab. Bei 
diesen entsteht nur einfach metachromatische Färbung. Das Bot 
der Kapsel, ihrer Beste oder chemischen Bestandteile vor, bei oder 
nach dem Zerfall ist sehr labil und wird schon durch Abspülen 
im Wasserstrahl ausgewaschen. Man kann das durch schwache 
Alkalisierung des Wassers vermeiden, oder man spült gar nicht 
ab und trocknet nur mit glatten Fließpapier ab. Die von mir an¬ 
gewendete Färbung mit dem eosinsauren Methylenazur (den genannten 
Methylen-Azur-Eosingemischen) ist eine zweizeitige Doppel- 
färbung. Der Vorgang ist folgender: Die genannten Mischungen 
sind methylalkoholische Lösungen. Als solche färben sie einfach 
blau. Sie enthalten das chemisch als Farbdoppelsalz aneinander 
gebundene Azur-Eosin, den rotfärbenden Farbstoff, der aber in 
der alkoholischen Lösung seine färberische Kraft nicht ausüben 
kann, in Wasser jedoch nahezu unlöslich ist. Bei Zusatz von 
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Wasser zu der alkoholischen Farblösung fällt dieser Farbstoff daher 
aus. Diese Ausfällung tritt schneller ein, wenn nur wenig Wasser 
langsam zugesetzt wird. Sie wird verzögert durch schnellen und 
reichlichen Wasserzusatz. Am meisten hat sich noch immer die 
Giemsa’sehe .Vorschrift von 1:10 Wasser bewährt. Die blaßblaue 
Lösung bleibt zunächst eine Zeitlang völlig klar und erst allmählich 
sieht man einen feinen Niederschlag auftreten. Die Zeit bis zur Ent¬ 
stehung des Niederschlages ist diejenige, in der die färberische 
Kraft des Doppelsalzes zur Geltung kommt, und zwar ist der 
Status nascendi der Abspaltung des Farbsalzes farbchemisch der 
wichtigste. Es ist danach klar, daß die Färbung am schnellsten 
vor sich geht, wenn die Wasserverdünnung auf dem Präparat 
selbst vorgeno mm en wird. Verschiedene empirisch erarbeitete 
SchnellfärbungsVorschriften für Blutpräparate, die von der Beob¬ 
achtung ausgingen, daß mit der Stammlösung blau gefärbte Prä¬ 
parate durch einfache Wasserabspülung differenziert gefärbt wurden, 
beruhen auf diesem wohl zuerst von Aßmann klar erkannten 
Zusammenhang. 

Dieser Überlegung folgt, das Verfahren, das ich seit Jahren bei 
der Milzbrandbazillenfärbung verfolge und das Herr Dr. Schubert 
und ich hier ausnahmslos mit stets sicherem Erfolge anwenden. 

Das Verfahren ist folgendes: 

1. Gleichmäßig dünne Deckglasausstriche lufttrocken werden 
lassen, keine Fixierung, weder mit Alkohol noch mit 
Äther-Alkohol, Aceton, Methylalkohol usw. und noch weniger 
durch Hitze. 

2. Bedecken des lufttrockenen Ausstriches mit der methyl¬ 
alkoholischen Giemsalösung. (Die käuflichen Giemsa- 
lösungen — von Dr. Holborn, Leipzig — sind nach 
neuerer Vorschrift Giemsas alle methylalkoholisch.) Ein¬ 
wirkung V 2 Minute (genau nach der Uhr!). 

3. Ablaufenlassen der Farbe und Auftropfen der etwa 
10 fachen Menge destillierten, säurefreien Wassers und 
Mischen durch leichtes Hin- und Herbewegen des Prä¬ 
parates. 

4. Färbung 1 bis 7 Minuten (s. hierzu Erläuterung weiter 
unten Ziff. 2). 

5. Abspülen mit' kräftigem Wasserstrahl, Untersuchung. 
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Zu beachten ist, daß die verwendeten Cornetpipetten sauber, 
vor allem frei von Farbstoffen sind, da fremde Farbstoffe die 
Färbung verderben! 

Bemerkt sei, daß die Stammlösungen von Giemsa und Holborn 
lange haltbar sind. Leichter und zuverlässiger ist, ‘besonders für 
Anfänger, wegen der richtigen Mischung mit "Wasser (Ziff. 3) die 
Verwendung von Objektträgerausstrichen, wie sie in der Blut¬ 
untersuchungstechnik allgemein üblich ist und von mir stets 
empfohlen wurde. Die „Vorschriften für die Nachprüfung usw.“ 
(Anl. zu § 9 der Ausführungsbestimmungen zum preuß. Ausführungs¬ 
gesetz zum Viehseuchengesetz) schreiben indes unter la die Ein¬ 
sendung von Deckglasausstrichen vor. 

Man bedeckt dann (zu 2) den Ausstrich mit 2 gut verteilten 
Tropfen der Stammlösüng, läßt zu Ziff. 3 nach 30 Sekunden 
20 Tropfen Wasser zulaufen und mischt durch leichtes Hin- und 
Herneigen des Objektträgers. 

Abspülen wie vorhin nach 1 bis 7 Minuten. Trocknen mit 
glattem Fließpapier und Untersuchung unmittelbar in Cedemöl 
mit der Immersion, oder wenn man übertriebene optische Vorsicht 
üben will oder mikrophotographische Aufnahmen machen will, nach 
Bedecken mit einem Deckglas mit Balsamzwischenschicht. 

Zu bemerken ist folgendes: 

1. Zu lange Dauer der Färbung mit der Stammlösung (Ziff. 2) 

gibt zu starke Blaufärbung. Für Giemsalösung sind 

30 Sekunden richtig! 

2. Die Dauer der Färbung mit der wässerigen Mischung 
(Ziff. 3) bestimmt sich nach dem Alter des Materials und 
dem voraussichtlichen Zerfall der Bazillen und der Kapsel. 
Je länger die Färbung, desto mehr Rot im Präparat. Allzu 
lange Dauer ist zu vermeiden. Im übrigen ist das färbe¬ 
rische Verhalten der Bazillen und Kapseln nach den 
einzelnen Stämmen verschieden. Man bekommt aber sehr 
bald die nötige Übung. Die Differenzierung ist unge¬ 
mein scharf. 

Die Kemstäbchen der Bazillen erscheinen tiefblau, die Kapseln 
leuchtend rot, alle anderen Bakterien blau. Bei zerfallenden Bazillen 
sieht man viele größere und kleinere kemstäbchenfreie, oft ziemlich 
breite, an den Enden scharf abgeschnitten erscheinende rote Kapseln 
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oder Kapselstückchen. Diese Erscheinung ist diagnostisch 
von größter Bedeutung. Solche Gebilde findet man nur beim 
Milzbrand. 

Das Verfahren ist bei größter Zuverlässigkeit so einfach, daß 
es möglichst bald Gemeingut der Tierärzte werden müßte. Der 
Kreistierarzt' kann damit auch in schwierigen Fällen leicht und 
schnell seine Zweifel beseitigen. Die nötige Übung sowohl in der 
Handhabung der Methode wie besonders auch in der Beurteilung 
der Färbungsergebnisse wird er bald erreichen. 


Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI. t. 
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Zur Frage der Schutzimpfungen gegen Schweinepest. 

Kritik der „Praktischen Versuche zur Prüfung des Wertes 
der Schutzimpfungen gegen Schweinepest“ von W. Pfeiler. 

Von 

Prof. Dr. F. t. Hutyra in Budapest. 

(Eingebauten ain 10. Mai 1920.) 

Im Heft 1—3 des 20. Bandes dieser Zeitschrift veröffentlicht 
Pfeiler nach eigenen amtlichen Berichten aus den Jahren 1911 bis 
1913 die Ei gebnisse praktischer Versuche, die zur Ermittelung 
des Wertes der Schutzimpfungen gegen Schweinepest in amtlichem 
Aufträge durchgeführt worden sind. Die Impfungen hatten einen 
vollen Mißerfolg, denn es ergab sich nicht der geringste Unter¬ 
schied in der Wirkung der angewandten drei Schutzsera einerseits 
und des Xormalserums anderseits. 

Diese Yersuchsergebnisse stehen in derart schroffem Gegen¬ 
sätze zu den sehr zahlreichen Yersuchsresultaten anderer Forscher 
sowie zu den bereits vieljährigen und ausgedehnten praktischen 
Erfahrungen, daß es auch mit Rücksicht auf die praktische Be¬ 
deutung der Schweinepestimpfungen angezeigt erscheint, die Impf¬ 
versuche auf ihre Beweiskraft zu prüfen und den Ursachen der 
Mißerfolge nachzuforschen. Dieser Aufgabe glaube ich mich schon 
aus dem Grunde unterziehen zu müssen, als der Verfasser bei 
der epikritisehen Betrachtung seiner Versuche meine diesbezüg¬ 
lichen Veröffentlichungen besonders heranzieht. 

Ich will nun gleich hier vorwegnehmen, daß bei den in Rede 
stehenden Schutzimpfungen ein auch nur halbwegs befrie¬ 
digender Erfolg von vornherein ausgeschlossen war, 
Aveil die Vorbedingungen hierzu in keinem Falle vor¬ 
handen waren. 

Als solche Vorbedingungen gelten, ähnlich Avie bei jeder 
anderen Schutzimpfung, daß 
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1. die zu impfenden Bestände von der Krankheit und nur von 
dieser bedroht sind, gegen die der angewandte Impfstoff eine 
spezifische Schutzwirkung überhaupt zu entfalten vermag und 

2. die Tiere in gesundem Zustande oder spätestens zu Beginn 
des Inkubationsstadium der Impfung unterzogen werden. 

Die Durchsicht der einzelnen Impfberichte zeigt, daß eben diese 
zwei wichtigsten und unerläßlichen Vorbedingungen nicht erfüllt 
waren. 

Die ersten zwei Versuche aus dem Jahre 1911 hat der Ver- ‘ 
fasser selbst aus der Zusammenstellung seiner Ergebnisse und der 
prozentuellen Berechnung der Verluste aus dem Grunde aus¬ 
geschaltet, weil nachträglich als zweifellos feststehend angesehen 
werden mußte, daß in den betreffenden Beständen nicht 
die Schweinepest, sondern lediglich der. Ferkeltyphus 
geherrscht hat. ..Diesbezüglich will ich mich daher auf die 
kurze Bemerkung beschränken, daß' diese Versuche immerhin 
insoferne Beachtung verdienen, als sie zeigen, daß die Schutz¬ 
impfung seinerzeit unter der Voraussetzung durchgeführt wurde, 
daß die Bestände mit Schweinepest infiziert waren. Diese Vor¬ 
aussetzung gtützte sich auf die anatomische Diagnose eines bakte¬ 
riologischen Instituts, außerdem konnte der Autor selbst in einem 
Falle ‘„Schweinepest (in landläufigem Sinne)“, in einem zweiten 
Veränderungen nachweisen, „wie sie bei akuter Schweinepest zu 
beobachten sind“ und auch bei den nach der Impfung gestorbenen 
Tieren wurde mehrfach Schweinepest, z. T. auch ohne Ferkel¬ 
typhusbazillen festgestellt, (die Befunde werden hier bedauerlicher¬ 
weise nicht mitgeteilt). Eben der Nachweis dieser Bazillen bei 
der Mehrzahl der nach der Impfung gestorbenen Tiere veranlaßte 
ihn nachträglich, die Seuche lediglich als Ferkeltyphus aufzufassen. 

Ähnliche Veränderungen, wie in diesen zwei Beständen wurden 
auch gelegentlich der Versuche in den Jahren 1912 und 1913 
mehrfach angetroffen und im Versuch IV auch Ferkeltyphusbazillen 
gefunden, ferner sind in den Versuchen XI und XII „Zwischen¬ 
glieder zwischen Paratyphus-B- und Ferkeltyphusbazillen“ bzw. 
„Paratyphusbazillen mit den agglutinatorischen Eigenschaften der 
Ferkeltyphusbazillen“ ermittelt worden, dies hinderte aber nicht 
die Aufnahme dieser Versuche in die tabellarische Zusammen- 
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Stellung. Da bei den späteren, als einwandfrei betrachteten Ver¬ 
suchen auch Diagnosen praktischer Tierärzte herangezogen wurden, 
dürfte wohl die Frage zulässig erscheinen, ob ein Jahr später die 
Schweinepest nicht mehr in dem gewohnten „landläufigen Sinne“' 
aufgefaßt wurde? 


* 


* 


* 


Bevor ich nun zur Besprechung der „Übersicht über die 
Versuchsergebnisse“ und d t er „Epikritischen Bemerkungen“ über¬ 
gehe, will ich für die einzelnen Versuche einige, für ihre Be¬ 
urteilung wichtige Momente in gedrängter Form anführen. 

L Versuch in D. Vor der Impfung in drei Wochen 38 Tiere gestorben; 
zur Zeit der Impfung zeigten von 350 Tieren 228 Stück = 65°/ 0 bereits 
offensichtliche Krankheitserscheinungen. Vor der Impfung bei 
mehreren Tieren, neben Entzündung der Lungenspitzen, zahllosen kleinen 
Blutungen im Dünndarm sowie Schwellung und Rötung der Körperlymph- 
drüsen, bis marks^tückgroße Boutons, trotzdem akute septische Form 
der Schweinepest festgestellt (offenbar septikämischer Ausgang der schon 
vorher bestandenen Erkrankung). Sämtliche 122 Impflinge gestorben, aber 
kein einziges untersucht! 

II« Versuch in Fr« Befund bei zwei Ferkeln: lediglich flache, graue 
kruppöse Auflagerungen“, auf der Dickdarmschleimhaut. Bestand seit drei 
Wochen verseucht; von 44 Tieren 6 Stück bereits gestorben, vom Rest 
18 Stück:- = 47,3°/ 0 zur Zeit der Impfung krank. Hinterher von 38 Impf¬ 
lingen 10 Stück gestorben, aber nur bei einem Diphtherie und Geschwüre im 
Darme, Blutungen in den Nierenbecken und allgemeiner Ikterus festgestellt. 
Bei den übrigen Todesursache unbekannt. 

III. Versuch in L. Bestand seit drei Wochen sehr stark ver¬ 
seucht; von 140 Tieren bereits 60—70 Stück, gleich etwa 45°/ 0 gestorben. Zur 
Zeit der Impfung von 70 Tieren 19 Stück = 27,1% anscheinend krank. Nach 
der Impfung angeblich ungefähr ein Drittel der Schweine, hauptsächlich kleine 
Läufer, „an der Pest eingegangen“. Obduktionsbefunde nicht angegeben. 

IV. Versuch in 0. Im Bestände hat vor etwa drei Wochen die 
Schweineseuche geherrscht (Befund und Verluste unbekannt). Von den 
noch vorhandenen 173 Tieren eine Anzahl (wohl 35 Stück) abgemagert und 
darum nicht geimpft. Bei den nach der Impfung gestorbenen Tieren in 
keinem Falle weder Blutungen im hepatisierten Lungengewebe und in der 
Haut, noch Boutons im Darme gefunden, Lymphknoten nur am Darme ge¬ 
schwollen und gerötet. In 4 Fällen Ferkeltyphusbazillen. Der Verfasser 
glaubt selbst, daß in diesem Bestände der Ferkeltyphus seit längerer 
Zeit geherrscht hat und daß es sich in diesem Falle um echte Misch¬ 
infektionen gehandelt hat; außerdem kamen noch bipolare Infektionen 
vor dem Ausbruch der Schweinepest vor. 

V. Versuch in Os. Vorherige Erkrankungen nach Rotlaufimpfungen. Vor 
der Schweinepestimpfung bei einem Tiere eitrige und nekrotische Herde 
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im grau hepatisierten Gewebe, bei dreien blutige Darmentzündung, teils 
mit kruppös-diphtherischen Massen auf der Schleimhaut. Im Stalle Zement¬ 
boden. Nach der Impfung „zunächst kleinere Ferkel, dann die übrigen Ferkel 
bis auf 8 Stück gestorben“; wieviel sonstige Tiere, ist unbekannt. Bei den 
zerlegten 23 Ferkeln in einigen Fällen nur Spitzenlappen der Lungen erkrankt, 
io anderen nur atelektatische Herde; zweimal Blutergüsse in den Nieren, 
dagegen in keinem Falle Blutungen im Lungengewebe und in der Haut, 
auch keine Boutons; Lymphknoten nur einmal geschwollen. 

VI. Versuch in E. Vor der Impfung Befund bei je einem Tiere: 1. ledig¬ 
lich Magen-Darmkatarrh und in der Umgebung der Hüft-Darmklappe diphthe¬ 
rische Beläge;- 2. eiterige Massen in den Bronchien, akute Entzündung der 
Spitzenlappen der Lungen und Darmdiphtherie; 3. Lungenentzündung, im 
Mastdarm zahlreiche Blutungen. Weder Hautblutungen noch Boutons; Lymph¬ 
knoten (der Lungen) nur in einem Falle geschwollen. 

Von 162 geimpften Tieren binnen 9 Tagen 6 Stück verendet, 8 Stück 
wegen schwerer Erkrankung geschlachtet, die übrigen 148 Stück nach weiteren 
8—12 Tagen zur Schlachtung verkauft. Über die Schlachtbefunde, auch bei 
den in einem abseits gelegenen Bauernhof untergebrachten 14 Stück, liegen 
nähere Angaben nicht vor, trotzdem der Verlust infolge Schweinepest 
mit 100% angegeben! 

VII. Versuch in S. Von 57 Läufern während drei Wochen vor der Impfung 
5 Stück gestorben, zur Zeit der Impfung waren aber nur noch 46 Stück vor¬ 
handen, Verlust daher möglicherweise 11 Stück = 19,2 %. Geimpft wurden 
32 Stück als. „anscheinend gesund“, unter den übrigen 3 Kümmerer, sonst 
Befund unbekannt. Bei einem dieser Tiere lediglich Entzündung der vorderen 
Lungen teile und Schwellung und Rötupg der Magen-Darmschleimhaut; weder 
Blutungen, noch Boutons, nichtsdestoweniger soll „die Diagnose Schweinepest 
im Verein mit den übrigen Erhebungen bestätigt“ gewesen sein. Zwei Tage 
nach der Impfung sollen die Tiere auffallenderweise „recht krank“ gewesen 
sein. Nach der Impfung keine Verluste, der Versuch daher belanglos. 

VIII. Versuch in K. Vor der Impfung von etwa 220 Tieren 31 Stück 
= 14,1% gestorben, zur Zeit der Impfung aber noch etwa 210 Stück vor¬ 
handen; über die übrigen keine Angaben. Bei je 2 vor bzw. nach der Impfung 
gestörbenen Tieren (Ferkeln?) nichts Charakteristisches für Schweinepest. Nach 
der Impfung übrigens nur 2 Todesfälle, daher Versuch ebenfalls ohne Bedeutung. 

IX. Versuch in P. Von etwa 80 Tieren innerhalb 14 Tagen nach der 
Rotlaufimpfung etwa 24 Stück = 30% angeblich an Schweinepest gestorben 
(keine Befunde). Am Tage der Impfung von 56 Schweinen 16 Läufer = 28,6 % 
offensichtlich krank, die gegen Rotlauf nicht geimpften dagegen munter. 

Bei einem getöteten Tiere Befund: Rote Hepatisation der Spitzen- und 
Herzlappen, kruppös-diphtherische Beläge auf der Dickdarmschleimhaut, Rötung 
und Schwellung der Darmlymphknoten und punktförmige Blutungen in den 
Nieren. Von den geimpften Tieren (Ferkeln?) sind 49 Stück gestorben, aber 
kein einziges untersucht worden, nichtsdestoweniger Verluste als durch 
Schweinepest bedingt angegeben. 

X. Versuch in Gl. In den Beständen soll „neben der sehr bösartig auf¬ 
tretenden Schweineseuche“ die Schweinepest geherrscht haben. Von 167 Tieren 
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sind innerhalb etwa vier Wochen 32 Stück gestorben, 95 Stück zur Schlachtung 
verkauft worden, und vom Rest, 40 Stück, waren 3 Stück schwerkrank. Bei 
einem von diesen ausgedehnte Hepatisation der Lungen mit erbsengroßen 
käsigen Herden, gelbbraune breiige Massen auf der Dickdarmschleimhaut; 
Lymphknoten nicht erwähnt, keine Boutons, trotzdem als septikämische 
Form der Schweinepest bezeichnet, wohl aus dem Grunde, weil die Rinden¬ 
schicht der Nieren viele bis stecknadelkopfgroße Blutungen enthielt! 

Bei 31 gestorbenen Tieren unbekannten Alters wurde, zumeist im Dick- 
darrn, kruppös-diphtherische Entzündung, häufig Hepatisation der Lungen, 
jedoch nur dreimal blutig, ferner .in 3 Fällen flächenhafte Blutung in der 
Dickdarmschleimhaut und einmal Bluterguß in den Nierenbecken, dagegen in 
keinem Falle das Vorhandensein von Boutons konstatiert. Beschaffenheit der 
Lymphknoten unbekannt. Die bakteriologische L ntersuchung hat in 10 Fällen 
bipolare Bazillen, dagegen in keinem Falle Paratyphusbakterien nach¬ 
gewiesen und obwohl auch in der Epikrise ausdrücklich betont wird, daß in 
der Herde bipolare Infektionen schon vor dem Ausbruch der 
Schweinepest vorkamen, sollen nach der Impfung sämtliche 37 Tiere 
an der Schweinepest gestorben sein. 

XI. Versuch In Adl. St. Der Bestand zählte ursprünglich 54 Tiere, 
davon 20 Ferkel im Alter von 4 Tagen; da am Tage der Impfung bloß 
41 Stück vorhanden waren, dürften 13 Stück schon vorher gestorben sein. 
Befund bei einem dieser Tiere: Blutpunkte unter dem Epi- und Endokardium 
und in den Nieren, Lungenlymphknoten geschwollen und braunrot, Milz stark 
vergrößert und hochrot; aus den Organen wurden „Zwischenglieder zwischen 
Paratyphus-B- und Ferkeltyphusbazillen“ isoliert. Übrigens keine Verluste 
nach der Impfung, daher der Versuch ohne Bedeutung. 

XII. Versuch in K. Vor der Impfung von 133 Tieren innerhalb drei 
Wochen 55 Stück = 41,3% gestorben, am Tage der Impfung noch 
von 78 Tieren 20 Stück = 25,6% krank, z. T. hochgradig abgemagert 
und schwer atmend. Sämtliche 58 Impflinge sind gestorben; in allen nachher 
untersuchten 33 Fällen wurden Bakterien gezüchtet, „die sich biochemisch 
wie Paratyphus-B-Bazillen, agglutinatorisch dagegen wie die Erreger des 
Ferkeltyphus verhielten“. Obwohl, abgesehen von kleinen Blutungen in der 
Magen- und Darmschleimhaut und in den Nieren, an anderen Stellen Blutvyigen 
und auch Boutons in keinem Falle gefunden wurden (Beschaffenheit der Lymph¬ 
knoten unbekannt), sollen alle Tiere an der Schweinepest gestorben sein, 
namentlich darum, weil ein mit sterilem Filtrat aus den Organen eines 
eingesandten Schweines infiziertes Ferkel unter für Schweinepest charakte¬ 
ristischen Krankheitserscheinungen einging und bei ihm auch durch die Ob¬ 
duktion Schweinepest festgestellt wurde. Leider werden über diesen einzigen 
derartigen Versuch nähere Angaben nicht mitgeteilt. 

XIII. Versuch in B. Vor der Impfung binnen zwei Wochen von 
116 Schweinen 60 Stück = 51,7% gestorben, zun Zeit der Ipipfung 
weitere 16 Stück schwerkrank. Trotz dieser hochgradigen Verseuchung sind 
in einer Impfgruppe von 13 Impflingen 6 Stück am Leben geblieben! 

XIV. Versuch in *T. Auftreten der Erkrankungen und Blutungen in 
verschiedenen Organen wie bei Schweinepest, jedoch kurz vor der Impfung 
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schon 8 große Tiere gestorben und zur Zeit der Impfung von 118 Tieren 
56 Stück = 47,4°/ 0 bereits schwerkrank'. 

Nach der Impfung 5 Tiere nach 5—7 Tagen, 7 Tiere nach 10 Tagen 
gestorben. Über den Gesundheitszustand der übrigen 44 Tiere ist nur soviel 
bekannt* daß wegen bedrohlichem Charakter der Seuche der Bestand geräumt 
wurde, trotzdem wird aber der Verlust mit 100°/ 0 angegeben! 

XT. Versuch in Tr. Größe des Bestandes und Zahl der Verluste vor 
der Impfung nicht angegeben. Bei einem Eber Blutungen unter dem Lungen¬ 
fell, in der Darmschleimhaut und in den Nieren, Lungen- und Darmlymph¬ 
knoten geschwollen und gerötet, Milz hochgradig geschwollen und weich. 
Am Tage der Impfung von 48 Tieren 8 Stück nicht ganz munter. Von den 
nachher gestorbenen 14 Tieren nur eins untersucht und bei diesem hämorrha¬ 
gische Magen- und Darmentzündung gefunden. 

Die kurzgefaßte Übersicht der Impf versuche zeigt, daß von 
den 15 Impfbeständen bestenfalls 6, nämlich die Bestände I, III, 
VI, XII, XIII und XIV, von der Schweinepest betroffen waren, 
aber auch dort war sie, vielleicht mit Ausnahme des XIV. Versuchs, 
mit anderen Krankheiten vergesellschaftet, dagegen, liegen für die 
übrigen Versuche keine Anhaltspunkte vor, die das Vor¬ 
handensein der Schweinepest auch nur einigermaßen 
wahrscheinlich erscheinen ließen. 

v Für die Diagnose Schweinepest haben bekanntlich Blu¬ 
tungen in den verschiedensten Organen, namentlich in der 
Haut, in den serösen und Schleimhäuten, Nieren usw., dann 
Schwellung und schwarzrote Färbung der Körperlymph¬ 
knoten und eine ähnliche Beschaffenheit der Knochen¬ 
spongiosa, besonders der AVirbelknochen, die größte Bedeutung, 
dies umsomehr, als diese Veränderungen auch in weniger akuten 
Fällen wenigstens teilweise vorhanden zu sein pflegen. In den 
subakuten und chronischen Fällen kommt hierzu einerseits die 
fibrinöse Pneumonie mit deutlich hämorrhagischem und 
nekrotisierdem Charakter, anderseits die Verschorfung und 
Geschwürsbildung mit Entwicklung konzentrisch ge¬ 
schichteter, erhabener Schorfe (Boutons). 

Gelegentlich der in Rede stehenden Versuche wurden vor 
Inangriffnahme der Impfungen 30 und einige Tiere, zumeist Ferkel, 
nach der Impfung 128 Tiere obduziert. Blutungen kamen wohl 
sehr häufig vor, jedoch fast stets nur in der entzündeten Magen- 
Darmschleimhaut und, gewöhnlich gleichzeitig, in den Nieren, hier 
"’ie dort zumeist punktförmig bis stecknadelgroß, zweimal unter 
dem Epikardium und einmal unter der Pleura, ebenfalls punktförmig, 
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16mal in den Nierenbecken, hier wiederholt als Blutergüsse; endlich 
war die sehr häufig gefundene Lungenentzündung in vier Fällen 
„blutig“ (zweimal waren nur die Spitzenlappen betroffen); dagegen 
waren Blutungen in der Respirationsschleimhaut (Trachea) nur ein¬ 
mal, in der Haut und in sonstigen Organen in keinem 
einzigen Falle vorhanden. Die Beschaffenheit der Knochen¬ 
spongiosa wird in keinem Falle erwähnt. 

Nun sind kleine Blutungen in der akut entzündeten Magen- 
Darmschleimhaut, mag die Entzündung welchen Ursprungs immer 
sein, ein ebenso häufiges Vorkommnis wie in der Rindensubstanz 
der Nieren . bei den verschiedensten septischen Prozessen, sie 
beweisen daher an sich nicht das Vorliegen der Schweinepest. 
Eine solche Bedeutung kommt auch den Blutungen in den Nieren¬ 
becken nicht zu, falls solche nicht auch in anderen Organen vor¬ 
handen sind. 

Von den Lymphknoten werden in den Versuchen nur die¬ 
jenigen des Darmes oder der Lungen als „geschwollen und gerötet“ 
bezeichnet, dagegen die Körperlymphknoten hur bei zwei Tieren 
als ähnlich beschaffen erwähnt. Schwellung und Rötung aus¬ 
schließlich der regionären Lymphknoten in der Nähe von Organen, 
die sich im Zustande der akuten Entzündung befinden, bilden 
einen selbstverständlichen Befund, dagegen sind bei der Schweine¬ 
pest auch die sonstigen Lymphknoten geschwollen und von dunkel- 
bis schwarzroter Farbe. Das Fehlen dieses Befundes gestattet 
fast mit Sicherheit dfen Ausschluß der akuten Schweinepest. 

Sogen. Boutons wurden nur im I. Versuch bei „mehreren“ 
Tieren lind im III. Versuch bei einem Tiere angetroffen. Diese 
Gebilde fehlen wohl in den als reine Septikämie, perakut ver¬ 
laufenden Fällen, wie solche im Beginn des Seuchenganges Vor¬ 
kommen, dagegen werden sie in dessen späterem Verlaufe, wenigstens 
bei einem Teile der Tiere, niemals vermißt. In den schon vor 
der Impfung stark verseuchten Beständen IV, V und X sind je 
26, 23 und 26 nach der Impfung gestorbene oder notgeschlachtete 
Tiere untersucht worden und wenn trotzdem in keinem einzigen 
Falle Boutons gefunden wurden, so erweckt schon dieser negative 
Befund begründete Bedenken gegen das Vorliegen der Schweine¬ 
pest in diesen Beständen. 

Was endlich die häufig gefundene Lungenentzündung an¬ 
belangt, so wird sie, abgesehen von 4 Fällen, gewöhnlich als rote, 
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graue oder graurote Hepatisation der Spitzenlappen oder 
der Spitzen- und Herzlappen bezeichnet (auch Nekrose kam 
nur ganz ausnahmsweise vor). Im Gegensätze hierzu ergreift die 
Schweinepestpneumonie vornehmlich die hinteren und 
oberen Lunge nt eile, außerdem kennzeichnet sie sich im akuten 
Stadium durch Blutungen im verdichteten Gewebe und 
blutig-seröse Infiltration der bindegewebigen Scheidewände, 
im späteren Stadium aber durch multiple Nekrosen. In den 
untersuchten Fällen handelte es sich offenbar um die besonders 
bei jungen Tieren überaus häufige katarrhalische Lungen¬ 
entzündung. 

Da somit aus den angeführten Gründen in der großen Mehr¬ 
zahl der Fälle die Schweinepest nicht geherrscht hat, läßt sich 
auch schon hieraus der Mißerfolg der Schutzimpfung .erklären, 
hierzu kommt aber auch noch der Umstand, daß fast in allen 
Fällen die Schutzimpfung verspätet vorgenommen wurde. 
Zumeist sind schon vorher viele Tiere, in drei Beständen 41,3, 45 
und 51,7 "/o, gestorben und am Tage der Impfung mußten eben¬ 
falls viele Tiere, in vier Beständen 25,6, 47,3, 47,7 und sogar 
65 o/o, wegen offensichtlicher Erkrankung von der Impfung aus¬ 
geschlossen werden. Unter solchen Umständen hatten selbst¬ 
verständlich auch die übrigen Tiere Wochen hindurch reichlich 
Gelegenheit zur intensiven Ansteckung und befanden sich daher 
entweder in einem sehr weit vorgeschrittenen Stadium der Inku¬ 
bation oder waren schon latent krank; bereits in Entwicklung 
begriffene Organveränderungen in Lungen und Darm vermag aber 
die Schutzimpfung auch dann nicht aufzuhalten, wenn sie sich 
der primären Pestinfektion angeschlossen haben, und umso weniger 
dann, wenn sie sich auf einer anderen Grundlage entwickelten. 
Unsere Erfahrungen weisen darauf hin, daß, wenn in einem 
Bestände vor der Impfung bereits 10—15 °/° krank oder gar der 
Pestinfektion erlegen sind, der Erfolg der Schutzimpfung sich 
zweifelhaft und dann umso weniger günstig gestaltet, je höher 
der vorherige Verlust war. Es findet dies darin seine Erklärung, 
daß in vorher gesunden Beständen die Krankheitsfälle nach erfolgter 
Einschleppung sich nur allmählich häufen und daher stets mehrere 
Wochen vergehen, bis die Verluste die obigen Zahlen erreichen. 

Daß in Pfeilers Versuchen tatsächlich ein großer Teil der 
nach der Impfung gestorbenen Tiere schon hochgradig infiziert 
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oder .schon latent krank war, geht auch daraus hervor, daß die 
Mehrzahl davon binnen kurzer Zeit hinterher gestorben 
ist. Pfeiler sagt wohl, daß nur einzelne Tiere wenige Tage nach 
der Impfung eingegangen seien, dagegen es in vielen Fällen lange, 
10 Tage und darüber, nach Ausführung der Impfung gedauert 
habe, bis die Tiere eingingen. Die Durchsicht der Tabellen zeigt 
aber, daß in jenen Fällen, wo sowohl der Tag der Impfung als 
auch der Tag des Todes oder der Notschlachtung angegeben ist, 
von insgesamt 105 Tieren 79 Stück = 75,3 °/o binnen 10 Tagen, 
davon 32 Stück sogar schon binnen 8 Tagen, und nur 26 Stück 
— 25,3 °/o später verendet oder notgeschlachtet worden sind. Nun 
lehren aber die Erfahrungen, daß Schweine auch nach dem Ein¬ 
stellen in stark verseuchte Stallungen und nach künstlicher sub¬ 
kutaner Ansteckung frühestens am 10. Tage sterben, dagegen unter 
gewöhnlichen Verhältnissen die Inkubation bedeutend länger, zu¬ 
meist 1—2 "Wochen' lang, dauert und darum auch Todesfälle sich 
erst weit später als nach 10 Tagen ereignen. Tiere daher, die 
schon binnen 10 Tagen eingehen, befanden sich am Tage der 
Impfung entweder schon unmittelbar vor dem Ausbruch der 
Krankheit oder, wahrscheinlicher, waren bereits krank. Der 
Umstand, daß sie bei der Impfung noch gesund schienen, beweist 
nicht das Gegenteil, denn Tiere mit bereits hoher Temperatur 
können noch Tage lang gut fressen, die Verminderung der Freß- 
lust zeigt somit durchaus nicht als erstes Symptom den Beginn 
der Erkrankung an. Übrigens war der von Pfeiler hierfür be¬ 
sonders angeführte Bestand XII vor der Impfung schon außer¬ 
ordentlich stark verseucht, denn es sind bis dahin 41,3 °/o der 
Tiere eingegangen, weitere 15 °/o waren schwerkrank und es 
starben von den Impflingen 11 Stück binnen 5 Tagen, 20 Stück 
binnen 20 Tagen. 

Eine große Bedeutung für den Mißerfolg der Impfung auch 
in jenen Beständen, die von der Schweinepest betroffen waren, 
hat endlich der Umstand, daß in diesen Beständen neben der 
Schweinepest verschiedene andere Infektionen vorhanden 
waren. Pfeiler selbst betont, daß, wenn gefährliche Sekundär- 
infektionen in einem Bestände sind, das Serum gegen das filtrier¬ 
bare Virus diese nicht hintanzuhalten vermag und sich vielleicht 
mit aus diesem Grunde wirkungslos erweist. Diese Auffassung ist 
meines Erachtens richtig, sofern man an Stelle der „Sekundär- 
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infektionen“ den Begriff „Mischinfektionen“ setzt. Serum 
gegen das filtrierbare Virus schützt, wie dies durch vieltausend¬ 
fache Erfahrungen bewiesen wurde, vorher gesunde Tiere nicht 
nur gegen schwere Infektionen mit diesem Virus, sondern auch 
gegen die sekundären Erkrankungen, die sich im Anschluß an die 
primäre Pestinfektion hinterher zu entwickeln pflegen; denn die 
geimpften. Tiere bleiben ja auch in infizierten Beständen dauernd 
gesund, obwohl sie Gelegenheit haben, die Erreger der sekundären 
Krankheitsprozesse aufzunehmen. 

Ganz anders gestaltet sich freilich die Sachlage, wenn in einer 
Herde schon vor der Impfung neben oder unabhängig von der 
Schweinepest andere Krankheiten geherrscht haben, die auch selbst¬ 
ständig vorzukommen pflegen, und die Tiere schon mit solchen 
Krankheiten behaftet zur Impfung gelangen. In Pfeilers Ver¬ 
suchen lagen aber auch in den mit Pest infizierten Beständen 
solche Verhältnisse vor, wie er denn auch selbst feststellt, daß in 
den Herden, wo bipolare Infektionen schon vor dem Ausbruch 
der Schweinepest vorkamen oder wo bei allen Tieren Para¬ 
typhusbazillen mit den agglutinatorischen Eigenschaften der Ferkel¬ 
typhusbazillen ermittelt wurden, die Schweinepest außerordentlich 
mörderisch hauste. Solchen Mischinfektionen gegenüber muß sich 
die Serumimpfung gegen das filtrierbare Virus selbstverständlich 
machtlos erweisen. 

Die Obduktion der gestorbenen oder notgeschlachteten Tiere 
hat in ■ der großen Mehrzahl der Fälle einerseits akute Magen- und 
Darmentzündung, häufig mit kleinen Blutungen und ebenfalls 
häufig mit kruppös - diphtherischen Belägen und Geschwüren, 
namentlich im Grimmdarm, anderseits rote, graue oder graurote 
Hepatisation der Spitzenlappen oder dieser und der Herzlappen 
der Lungen, ferner punktförmige Blutungen in der Rindensubstanz 
der Nieren nachgewiesen, durch die bakteriologische Untersuchung 
abe* wurden von Fall zu Fall Kolibazillen, bipolare Bazillen, 
Pyocvneusbazillen, Staphylokokken, andere Kokken, ferner Zwischen¬ 
glieder zwischen Paratyphus- und Ferkeltyphusbazillen usw. in 
bunter Mannigfaltigkeit, aber nur in einem Falle Suipestifer- 
bazillen ermittelt. ~ 

Pfeiler 1 ) bezeichnet als anatomische Merkmale des Ferkel- 

*) Weichardts Ergebnisse der Hygiene usw. 1919, 3. Bd., S. 310 u. 315. 
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typhus Schwellung und Rötung der Magen- und Darmschleimhaut, 
fibrinöse Beläge sowie käsig-diphtherische Geschwüre namentlich 
irn Dickdarm, ferner Entzündung der vorderen, mittleren und 
unteren Eungenteile, auch sollen akute entzündliche Veränderungen 
in der Darmschleimhaut auch bei protrahiertem Verlauf eintreten, 
wenn der septikämische Ausgang erfolgt. Ferner betont er, daß 
die am Magen-Darmkanal auftretenden Katarrhe, kruppösen oder 
diphtheritischen Entzündungen bei der Schweinepest und beim 
Ferkeltyphus „selbstverständlich“ nicht voneinander zu scheiden 
sind. Nimmt man noch hinzu, daß ganz ähnliche Veränderungen 
auch durch andere Vertreter der Koli-, Typhus-, Paratyphusgruppe 
erzeugt werden, daß anderseits rote und graue Hepatisation der 
vorderen, mittleren und unteren Lungenteile zum anatomischen 
Bilde der Bronchopneumonie der Ferkel (der sogen, chronischen 
.Schweineseuche) gehören und daß in den Impfbeständen sich viel¬ 
fach sogen. „Kümmerer“ befanden, so geht man wohl nicht fehl 
mit der Annahme, daß in den Impfbeständen diejenigen Krank¬ 
heiten geherrscht haben, die sich, besonders bei Ferkeln, ohne 
primäre Pestinfektion unter dem Einflüsse verschiedener allgemeiner 
Gesundheitsschädigungen (Treibhauszucht, Erkältung, Mangel an 
Eiweißstoffen und Kalksalzen im Futter usw.) zu entwickeln pflegen. 

Nach diesen Ausführungen erübrigt es sich, auf die Besprechung 
der prozentuellen Berechnung der Verluste je nach den Impfungen 
mit den einzelnen Immunseris und dem Normalserum einzugehen. 
Diesbezüglich kann ich mich auf die kurze Bemerkung beschränken, 
daß die Verluste sich in den verschiedenen Tiergruppen not¬ 
wendigerweise annähernd gleich gestalten mußten, weil unter den 
obwaltenden Umständen eine Schutzwirkung der Immun- 
sera überhaupt ausgeschlossen war. 


Den iin Anschluß an die Versuche auf dem Lande angeführten 
zwei Laboratoriumsversuchen kann schon mit Rücksicht auf 
die ganz geringe Zahl der Versuchstiere keine größere Bedeutung 
beigelegt werden. Es wurde nä ml ich in beiden Versuchen nur 
je ein Tier geimpft und zudem fehlte im zweiten Versuch die 
Kontrolle. Immerhin verdient die Tatsache einige Beachtung, daß 
im ersten Versuch ein mit Immunserum geimpftes Tier, im zweiten 
aber alle drei Impflinge der z. T. wiederholten natürlichen und 
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künstlichen Ansteckung widerstanden haben. Es wirkt daher 
befremdend, wenn angesichts dieser Tatsache aus dem Ausfall der 
Versuche die Schlußfolgerung gezogen wird, daß serumgeschützte 
Tiere der Infektion erliegen, wenn sie Gelegenheit haben, viel 
Virus aufzunehmen und wenn dann in diesem Sinne für die Praxis 
weitgehende Betrachtungen angestellt werden. Tatsächlich beweisen 
Sie alltäglichen Erfahrungen bei der Herstellung des Immunserums 
in unzweideutiger Weise, daß es mit wenigen Ausnahmen gelingt, 
vorher gesunde Tiere durch die Serumimpfüng auch gegen sehr 
schwere Pestinfektionen, wie ständiger Aufenthalt in stark ver¬ 
seuchten Stallungen, Verfütterung von kranken Organen, subkutane 
Injektion von virulentem Pestblut, getrennt oder auch mehrere 
gleichzeitig, auf die Dauer wirksam zu schützen. Wenn sonstige 
Erfahrungen des Verfassers anders lauten, so muß der Grund hier¬ 
von in ganz besonderen Verhältnissen, möglicherweise in gleich¬ 
zeitigen oder vorausgehenden Mischinfektionen liegen. 

* 

Die angeführten Gründe geben eine hinreichende Erklärung für 
den Mißerfolg der in Rede stehenden Schutzimpfungen. Pfeiler 
jedoch sucht die 'Ursache des Versagens sowie der anderwärts 
erzielten sehr günstigen Ergebnisse in der verschiedenen 
Virulenz des Krankheitserregers bzw. in dem Umstande, 
daß' zu jener Zeit die Schweinepest in Deutschland in be¬ 
sonders, heftiger Weise geherrscht habe. 

Zur Unterstützung dieser Auffassung wird einer unserer 
tabellarischen Ausweise über die Impfergebnisse in der Praxis in 
Ungarn herangezogen und insbesondere nachzuweisen getrachtet, 
daß einerseits in Ungarn damals die Schweinepest nicht so heftig 
gewütet habe und anderseits die Unterschiede in der Mor¬ 
talität unter geimpften und nicht geimpften Tieren mit 
der Zunahme der Gefährlichkeit des Seuchenganges ab¬ 
nehme und allmählich verschwinde. 

Die Höhe der Krankheitsverluste hängt bekanntlich nicht 
ausschließlich vom Charakter der Seuche oder von der Virulenz 
und Menge der Seuchenerreger, sondern zu einem sehr bedeutenden 
Teile auch von der Empfänglichkeit bzw. Widerstandsfähigkeit der 
Tiere ab. In Pfeilers Versuchen gehörten die Tiere der Impf- 
bestände den veredelten Schweinerassen an, sie wurden in Stallungen 
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gehalten und es befanden sich darunter sehr viele Ferkel (auch 
4 Tage alte Saugferkel!), außerdem waren sie auch in jenen 
wenigen Fällen, wo offenbar die Schweinepest geherrscht hat, 
gleichzeitig verschiedenen Mischinfektionen ausgesetzt. Demgegen¬ 
über hatten wir es in Ungarn mit Läufern und älteren Tieren der 
bedeutend widerstandsfähigeren Mangaliczarasse zü tun, die im 
Freien aufgezogen und gehalten wurden und daher auch der gegetf- 
seitigen Ansteckung in geringerem Grade ausgesetzt waren. Die 
hauptsächlichste Ursache des Unterschiedes in der Mortalität be¬ 
steht aber darin, daß es sich hier größtenteils um äkute Aus¬ 
brüche der Schweinepest in bis dahin gesunden Herden, 
somit um reine Pestinfektion handelte. 

Bei solchen tiefgreifenden Unterschieden in der Rasse, im 
Alter und in der Haltung der Tiere ‘sowie in den Ansteckungs¬ 
bedingungen müssen sich auch bei gleicher Virulenz des An¬ 
steckungsstoffs bedeutende Unterschiede in der Mortalität ergeben. 
Ich will damit den Einfluß der Virulenz des Krankheitserregers 
nicht im mindesten bezweifeln, zeigen ja doch auch in Ungarn 
und in Amerika die einzelnen Seuchengänge auch unter sonst 
ähnlichen Verhältnissen große Schwankungen (ab und zu kommen 
auch Verluste bis 80—90 u /° vor), für den vorliegenden Fall aber 
hat diese Frage schon aus dem Grunde wenig Bedeutung, w r eil in 
der Mehrzahl der Fälle gar nicht die Schweinepest Vorgelegen hat 
und in 2 von 5 Fällen die Mortalität, wie in der Übersicht erwähnt, 
ganz willkürlich mit 100 °/o angegeben wird, in einem Falle aber 
kein einziges Tier untersucht wurde. 

Bei der Beurteilung der in unserer Tabelle angeführten Ver¬ 
lustzahlen unter geimpften und nicht geimpften Tieren ist vor 
allem der Umstand zu berücksichtigen, daß die Grenzverlustziffern 
(1. Kolumne) nur für die' geimpften Bestände gelten, dagegen die 
Verlustzahlen sowohl für die geimpften als auch für die nicht 
geimpften Herden (4. und 6. Kolumne) Durchschnittszahlen 
sind. Die möglichst kurzgefaßte Form der Zusammenstellung 
brachte es mit sich, daß % die geimpften Bestände nicht einzeln 
angeführt, sondern nach der Höhe der eingetretenen Verluste 
gruppiert wurden. Durchaus nicht in allen, sondern nur in einem 
Teile der Bestände ist eine mehr, oder weniger große Anzahl von 
Tieren ungcimpft belassen worden und in diesen wechselten die 
Verluste zwischen gewissen Grenzen, diese Verluste mußten aber 
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mit Durchschnittszahlen notwendigerweise in derselben Gruppe 
eingestellt werden. Hiervon aber abgesehen, sind geringere Ver¬ 
luste unter nicht geimpften Tieren in Beständen mit guten Impf¬ 
erfolgen keineswegs überraschend. Führt nämlich die Schutz¬ 
impfung ein sofortiges oder rasches Erlöschen der Seuche herbei, 
so gestalten sich auch für die ungeimpften Tiere die Verhältnisse 
bedeutend günstiger, denn sie hatten weniger Gelegenheit, den 
Ansteckungsstoff aufzunehmen und waren auch kürzere Zeit der 
Ansteckung aufgesetzt. 

Aus der Tabelle ergibt sich durchaus nicht, wie Pfeiler be¬ 
hauptet, daß „mit der Zunahme der Gefährlichkeit des Seuchen¬ 
ganges in den einzelnen Beständen die Unterschiede in der Morta¬ 
lität allmählich verschwinden“. Es sind nämlich die Differenzen 
in den ersten drei Gruppen (Mortalität unter den Impflingen 
0—10 °/o) annähernd gleich, nämlich 15,9, 10,8 und 12,0, dann 
folgt die höchste Differenz mit 46,6, und hierauf die Zahlen 9,9, 
25,2 und 5,2 (die letzte zu Ungunsten der geimpften Tiere). Diese 
Zahlenfolge bedeutet keineswegs .ein „allmähliches Verschwinden“, 
ansonsten ist sie allzu unregelmäßig, um irgendeine Gesetzmäßigkeit 
zu beweisen. 

Die verhältnismäßig geringen Differenzen zwischen den hohen 
Verlustzahlen unter geimpften und ungeimpften Tieren (Gruppe 5 
und 7) zeigen nur, daß in diesen Beständen die Impfung selbst 
keinen besonderen Erfolg aufgewiesen hat. Die Gründe hierfür 
haben wir seinerzeit angegeben. Es waren dies einerseits seit längerer 
Zeit verseuchte Bestände, wo bereits vor der Impfung ein größere 
Zahl von Tieren gestorben ist, anderseits waren hier die Indika¬ 
tionen für die Vornahme der Impfungen nicht gegeben, da in den 
betreffenden Herden, wie nachträglich für mehrere Fälle bestimmt 
nachgewiesen werden konnte, nicht die Schweinepest, sondern 
andere Krankheiten, insbesondere Rotlauf, aufgetreten waren. Unter 
solchen Umständen mußten sich die Verluste unter geimpften und 
ungeimpften Tieren ziemlich gleich und gewöhnlich auch hoch 
gestalten. Die objektive Darstellung der Impfergebnisse veranlaßte 
uns, auch diese Fälle in die Zusammenstellung einzufügen, nach 
dem Gesagten bieten sie aber keine Grundlage für die Beurteilung 
des Charakters der Seuchengänge. 

Die Bestände mit hohen Verlustziffern bilden übrigens nur 
einen kleinen Bruchteil der Gesamtzahl der Impfbestände. 
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Nach einer später veröffentlichten, bis März 1914 reichenden 
Statistik 1 ) betrugen nämlich die Verluste 
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Es war somit der Erfolg der Schutzimpfung in mindestens 
73,2 °/o der Fälle entschieden gut und auch in weiteren 12,8 °,» 
der Fälle noch halbwegs befriedigend und nur in 14 °/o der Bestände 
wurde der Seuchengang aus den bereits angegebenen Gründen 
wenig oder gar nicht beeinflußt. 

Daß die Impflingen mit Pest-Immunserum sowohl gegen die 
primäre Pestinfektion als auch gegen die sekundären Lungen- und 
Darmerkrankungen vollen Schutz gewähren, haben schon vor Jahren 
sehr zahlreiche genaue Laboratoriumsversuche in ganz eindeutiger 
Weise bewiesen. Ich selbst habe im Jahre 1911 z ) und nachher in Ge¬ 
meinschaft mit Kö ves 3 ) die Ergebnisse solcher Versuche veröffent¬ 
licht, wo insgesamt 22 Gruppen zu je 8 Ferkeln mit je einem 
anderen Immunserum (alle waren nach derselben Methode her¬ 
gestellt) geimpft und in stark verseuchte Stallungen eingestellt, außer¬ 
dem aber auch noch mit virulentem Pestblut subkutan infiziert worden 
sind. Von diesen 176 geimpften Ferkeln sind in der Folge nur in 
5 Gruppen je ein Tier, somit im Ganzen 5 Tiere = 2,9 °/o> dagegen von 
56 Kontrollieren 51 Stück = 91,1 °/° der doppelten Ansteckung er¬ 
legen, während die übrigen Impflinge dauernd gesund blieben. So 
Schwereinfektionen kommen unter natürlichen Verhältnissen über¬ 
haupt nicht vor, die Schutzimpfung muß sich daher auch in der Praxis 
bewähren und sie hat sich, unter entsprechenden Bedingungen, 
auch tatsächlich allgemein bewährt. In den Nordamerikanischen 
Staaten bildet sie die Grundlage der im Jahre 1911 auf Anregung 
und unter Leitung des Bureau of Animal Industry {»robeweise im 
Staate Iowa begonnenen und nach den hier erzielten befriedigenden 

J) Zentralblatt für Bakteriologie usw. 1916, Bd. 78, S. 184. 

2 ) Berliner tierärztliche Wochenschrift 1911, Nr. 17. 

3 ) Zentralblatt für Bakteriologie usw. 1916, Bd. 78, S. 160. 
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Erfolgen bis zum Jahre 1919 bereits auf 34 Staaten ausgedehnten 
systematischen Bekämpfung der Hog Cholera. 1 ) Der Erfolg äußert 
sich darin, daß die Gesamtmortalität, zum weitaus überwiegenden 
Teile durch diese Krankheit bedingt, von 11,99 °/o im Jahre 1914 
auf 4,14 °/o im Jahre 1919 herabgesunken, mittlerweile aber der 
Schweinebestand sich um rund 4 Millionen Stück erhöht hat. In 
Ungarn ist der hohe Wert der Schutzimpfungen seit einem Jahr¬ 
zehnt ebenfalls allgemein anerkannt und das Verfahren hat sehr 
viel zur Herabsetzung der vordem schweren Verluste infolge der 
Schweinepest beigetragen. 

Gegenüber solchen experimentellen und praktischen Erfahrungen 
haben die hier besprochenen Versuche nur insofern eine Bedeutung, 
als sie dartun, unter welchen Umständen die Schutzimpfungen 
nicht vorgenommen werden sollen, um überhaupt einen Erfolg 
aufzuweisen. 

*) Melvin u. Dorset, Bulletin of the Bureau of Animal Industry. 1917, 
Nr. 584. — Houck, Journal of the American Veterinary Medical Association. 
1920, Januar. 
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(Aus dem Kaiserl. Osman. Institut für Bakteriologie zu Pendik.) 

Über Rinderpest. 

(Vierte Mitteilung.) 

Über die Wirkung des von anatolischen und podolischen 
Rindern gewonnenen Rinderpestserums für Friesländer Rinder 
nebst Beobachtungen über Piroplasma parvum (Ostküsten¬ 
fieber) in der Türkei. 

Von 

Professor Dr. Kart Schern, Professor Dr. Nikolaik Marrides, 

Major im Kais. Osm. Yet.-Korps, Hauptmann im Kais. Osm. Vet.-Korps, 

und Dr. Alexander Major, Königl. Ungar. Honved-Tierarzt. 

(Eingegangen am 25. Oktober 1918.) 

Es ist bis jetzt nicht klargestellt, ob das Kinderpestserum, 
welches von für Rinderpest gering empfänglichen Rindern gewonnen 
ist, bei hochgezüchteten und für Rinderpest hochempfänglichen 
Rindern ebenfalls mit Erfolg angewendet werden kann. Diese 
Frage hat ein wissenschaftliches und ein praktisches Interesse. 

Wir haben es mit großer Dankbarkeit begrüßt, als der 
Preußische Landwirtschaftsminister zur experimentellen Beant¬ 
wortung der obigen Frage uns hier in der Türkei einige Fries¬ 
länder Rinder zur Verfügung gestellt hat. 

Im Rinderpestinstitut zu Pendik wird das Serum gegen die 
•Rinderpest in der üblichen, von deutschen Autoren wie Koch, 
Kolle, Turner usw. inaugurierten Methode unter Benutzung 
anatolischer und podolischer Rinder hergestellt und für die in der 
Türkei heimischen Rassen mit bestem Erfolg bei der Bekämpfung 
der Rinderpest angewendet. Aus dieser erfolgreichen Anwendung 
kann nicht gefolgert werden, daß das Serum auch für die hoch¬ 
gezüchteten europäischen Rinder eine gleiche Wirkung entfaltet. 
Denn es ist eine Erfahrungstatsache, daß die Rinderpest bei den 
orientalischen Rindern der anatolischen und podolischen Rasse, was 
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Über Rinderpest. 

die Empfänglichkeit, Schwere der Krankheit und Mortalität an¬ 
betrifft, anders verläuft, als bei hochgezüchteten Rindern. Die 
anatohschen und podolischen Rinder weisen infolge der schon bei 
ihren Vorfahren wahrscheinlich während Jahrhunderte dauernder 
Pestinfektionen eine so hohe Widerstandsfähigkeit gegen die Seuche 
auf, daß sich nach unseren Feststellungen weit über 25°/« von 
ihnen einer sehr kräftigen experimentellen Infektion mit Rinderpest¬ 
virus gegenüber refraktär verhalten, während bei einem anderen 
Teil der Tiere die Krankheit entweder nur mit nieder* oder höher- 
gradigem Fieber aber ohne pathognomische Symptome verläuft. Auch 
eine große Anzahl der schwer kranken Tiere übersteht die Krankheit. 
Angel off x ) hat neuerdings ähnliche Angaben gemacht. Nach seinen 
Beobachtungen beträgt die von ihm festgestellte Mortalität bei den 
grauen bulgarischen Rindern (podolische Rasse) während eines 
Seuchenganges nur 62°/o. Dagegen sind die Rinder der Simmen¬ 
taler und Holländer Rasse bei dem gleichen Seuchengang sämtlich 
erkrankt und die Mortalitätsziffer bei ihnen beträgt 95°/o. 

Das in unseren Versuchen verwendete Rinderpestserum wird 
bei der praktischen Seuchenbekämpfung nur prophylaktisch subkutan 
injiziert, wir haben es auch auf seine therapeutische Wirkung 
geprüft und dabei intravenös eingespritzt. 

Die serumspendendeü Immunrinder sind mitunter Piroplasmen- 
träger. Um die in früheren Zeiten hier zu Lande häufiger be¬ 
obachteten, infolge der Rinderpestserumeinspritzung übertragene 
Piroplasmainfektion zu verhüten, wird das Serum jetzt nur verwendet, 
nachdem es 2 Monate gelagert hat. Innerhalb dieser Zeit gehen 
die Piroplasmen zu Grunde. Auch wir haben in den Versuchen 
mit Ausnahme eines Falles abgelagertes Serum verwendet. In dem 
einen Ausnahmefall haben wir unter Berücksichtigung praktischer 
Gesichtspunkte Serum den Immuntieren frisch entnommen und 
sofort durch ein Berkefeldfilter filtriert, um dadurch das Serum von 
den eventuell vorhandenen Piroplasmen zu befreien und die ge¬ 
schilderte Gefahr auszuschließen. Dabei haben wir in Rechnung 
gestellt, daß durch das Filtrieren die Wertigkeit des Serums ver¬ 
mindert wird. 


!) Angeloff, Auftreten und Bekämpfung der Rinderpest im Königreich 
Bulgarien während des Balkankrieges 1912/13. Archiv für Tierheilkunde 
Bd. 43, Heft 6. 
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Kurt Schern, X i k o 1 a i k M a v r i d e s, Alexander Major. 


Der Titer des Pendiker Rinderpestserums ist so eingestellt, 
daß 0,25 cm 3 je 1 kg Lebendgewicht Tier (anatolische und podo- 
lische Rinder) für eine Dauer von 12 Tagen gegen die natürliche 
Infektion schützen. 


A. Prophylaktische Versuche. 1 ) 

Versuchstier Nr. I. Einem 151 kg schweren l l / 2 Jahren alten Färsenkalb 
der Friesländer Rasse werden 150 cm 3 (4fache der gewöhnlichen Menge) 
2 Monate altes, unfiltriertes Serum subkutan eingespritzt. Darauf wird es 
zwecks natürlicher Infektion in den Virustierstall zwischen schwer pestkranke 
Kälber gestellt. 

Während der einen Monat lang dauernden Beobachtung hat sich bei 
dem Tier keine pathognomonische klinische Veränderung entwickelt. Auch 
die Temperatur bleibt — abgesehen von der am 22. und 23. Tage wegen einer 
Komplikation aufgetretenen Temperatursteigerung — in den normalen Grenzen. 

Schlußfolgerung: In diesem Falle wurde ein sehr empfäng¬ 
liches europäisches Rind durch Rinderpestserum in der Menge von 
1,0 cm 3 auf je 1 kg Lebendgewicht Tier gegeben, gegen die Rinder¬ 
pestinfektion völlig geschützt und die so hergestellte passive Immu¬ 
nität hat in diesem Versuch wenigstens einen Monat lang angehalten. 

Versuchstier Nr. II. Einer 484 kg schweren 5^2 Jahre alten Friesländer 
Kuh werden 300 cm 3 (ca. 2 l /% fache der gewöhnlichen Menge) 2 Monate altes, 
unfiltriertes Serum subkutan injiziert. Darnach wird das Tier zum Zwecke 
der natürlichen Infektion in den Virustierstall zwischen die schwer pestkranken 
Kälber gestellt, außerdem erhält es noch mit dem Speichel pestkranker Kälber 
infiziertes Heu als Futter. Am darauffolgenden 11. Tage werden dem Tiere 
wiederum 300 cm 3 Serum unter die Haut gespritzt, da die Immunität möglicher¬ 
weise nur 12 Tage lang anhält. 

Während einer einen Monat lang dauernden Beobachtung entwickelt sich 
bei dem Versuchstier kein Pestsymptom, ebenso bleibt die Temperatur in 
normalen* Grenzen. 

Schlußfolgerung: In diesem Falle wurde ein sehr empfäng¬ 
liches europäisches Rind von den im Zwischenraum von 12 Tagen 
wiederholten Seruminjektionen in Mengen von 0,6 cm 3 auf je ein 
kg Lebendgewicht Tier gegen die Pestinfektion geschützt. 

Versuchstier Nr. III. Einer 423 kg schweren, 4*/* Jahre alten Kuh, Fries¬ 
länder Rasse werden 300 cm 3 (ca 3 fache Menge) frisch entnommenes aber 
filtriertes Serum subkutan eingespritzt. Darnach wird sie wie Versuchstier 
Nr. II einer natürlichen Infektion ausgesetzt. 

Am 6. Tage nach dem Versuchstermin Abends T. 39,20 C. 


t) Die Kurven konnten infolge der augenblicklichen Teuerungsverhältnisse 
nur zum Teil wiedergegeben werden. 
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Am 7. Tage morgens T. 40,5° C. Das Tier ist etwas matt, doch frißt und 
wiederkaut es gut und säuft etwas mehr als gewöhnlich, Kot ist normal. 
Abends T. 39,00 0. 

Am 8. Tage nach Versuchsbeginn T. 40,8° G. Hochgradige Mattigkeit. 
Tränenfluß. Die Konjunktival- und Scheideneingangsschleimhaut sind gerötet 
und injiziert. Die Futteraufnahme ist fast völlig untergedrückt. Die Milch¬ 
sekretion, die bisher täglich 8 Liter betragen hat, fällt auf 2 Liter ab. Abends 
T. 40,10 C. 

Am 9. Tage nach Versuchsbeginn T. 40,90 C. Das Tier hustet oft. Der 
Husten ist feucht. Die Atmung ist oberflächlich und beschleunigt. Futter 
wird nicht aufgenommen, daß Wiederkauen ist sehr verzögert. Der Kot ist 
etwas weich. Die an diesem Tage gelieferte Milchmenge beträgt nur 1 Liter. 

Am 10. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,7° 0. Die Augen sind 
eingesunken. In den inneren Augenwinkeln sieht man ungefähr ein erbsen¬ 
großes, eitrig-schleimiges Sekret. Die Konjunktivalschleimhaut ist hochgradig 
gerötet. Die Maulschleimhaut ist sehr warm, gerötet und besonders am Zahn¬ 
fleisch injiziert. Die Scheideneingangsschleimhaut zeigt streifenförmige dunkle 
Rötung; der Kot ist breiig. Abends T. 41,0° C. 

Am 11. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,1° C. Abends T. 41,2° G. 

Am 12. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 40,1° C. Das Tier hat 
etwas gefressen und fängt an wiederzukauen. Abends T. 38,6° G. 

Am 13. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 39,6° C. Futteraufnahme 
fast normal, ebenso Wiederkauen. Der Kot ist normal. Abends T. 38,30 c. 

Am 14. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 38,5° C. Die sichtbaren 
Schleimhäute sind hell rosarot. 

Am 17. Tage nach Versuchsbeginn gibt die Kuh zum ersten Male 6 Kilo 
Milch. 

Klinische Diagnose: Rinderpest. 

Schlußfolgerung: In diesem Falle wurde ein europäisches 
Rind (Friesländer Rasse) durch filtriertes Rinderpestserum in der 
Menge von 0,7 cm 8 auf je ein kg Lebendgewicht Tier gegen die 
Pestinfektion nicht geschützt, nur der Verlauf der Krankheit scheint 
durch die Serumgabe gemildert worden zu sein. 

Kontroll versuche. 

Zur Kontrolle, ob in dem Virustierstall die Versuchsrinder in 
der von uns gewünschten Weise der Infektion unterliegen, werden 
2 ungefähr l 1 /* Jahre alte Färsenkälber der Friesländer Rasse 
imgeimpft in den Virustierstall zwischen die schw r er pestkranken 
Kälber gestellt. 

Kontrolltier Nr. II# D/g jähriges Friesländer Färsenkalb. Ge¬ 
wicht 117 kg. Am 14. Tage nach dem Einstellen in den Virustierstall' 
morgens T. 40,5 0 C. Hochgradige Mattigkeit, Tränenfluß, verminderte Futter¬ 
aufnahme, Kot etw as trockener. Abends T. 41,6° C. 
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Am 5. Tage nach Versuchsbeginn, morgens 41,6° C. serös-schleimiger 
Tränenfluß. Abends T. 41,7 0 C. 

Am 6. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,7° C. Auffallende Leb¬ 
haftigkeit. An den inneren Augenwinkeln erbsengroßes schleimiges Sekret. 
Die Konjunktival- und Scheideneingangsschleimhaut sind höher gerötet. Das 
Flotzmaul ist trocken, Futteraufnahme liegt fast völlig darnieder, Wiederkauen 
verzögert. Kot weich, breiig. Beschleunigte Atmung. Häufiger feuchter 
Husten. Abends T. 41,6 0 C. Starkes Zittern der Körpermuskulatur. Profuser 
Durchfall. 

Am 7. Tage nach Einstellen in den Virustierstall, morgens T. 41,5° 0. 
Das Tier ist hochgradig matt und liegt. Es zittert. Die Augen sind ein¬ 
gesunken und von ihren inneren Winkeln fließ reichliches schleimig-eitriges 
Sekret. Die Konjunktivalschleimhaut ist dunkelrot und injiziert. Die Maul¬ 
schleimhaut ist vermehrt warm und höher gerötet und am Zahnfleisch 
sieht man mehrere stecknadelkopf- bis hanfsamengroße graugelbe, glanzlose, 
rauhe Flecke. Am Zungenrand sind die Papillen bis stecknadelkopfgroß ge¬ 
schwollen und höher gerötet. Die Scheideneingangsschleimhaut zeigt streifen¬ 
förmige dunkle Rötung, stellenweise ist sie mit zarten, graugelblichen, leicht 
abwischbnren Auflagerungen bedeckt. Nach der Beseitigung der Auflage¬ 
rungen bleiben an den entsprechenden Sfeilen Flecke zurück. Das Tier hustet 
oft feucht unter Schmerzäußerungen. Die Atmung ist beschleunigt, sehr er¬ 
schwert und von Stöhnen begleitet. Die Atemgeräusche sind sehr verschärft 
und vesiculär. Die Herztätigkeit ist sehr beschleunigt und schwach. Der 
Puls ist ebenfalls entsprechend beschleunigt und fadenförmig. Das Tier 
knirscht oft mit den Zähnen. Es frißt nicht und kaut nicht wieder. Die 
Pansenbewegungen sind nicht fühlbar. Die Darmbewegungen sind sehr deutlich 
zu hören. Kot dünnflüssig, grünlich braun, nicht sehr übelriechend. Urin 
ohne Besonderheiten. Abends T. 41,5 0 C. 

Am 8. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,3° C. Das Tier kann 
nicht mehr aufstehen. Die Augen sind tief eingesunken. In ihrer Umgebung 
gelblich-braune, eingetrocknete Krusten. Tränenfluß. Die Konjunktival¬ 
schleimhaut ist dunkelrot, stark injiziert. Reichlicher, schleimig-eitriger Nasen¬ 
ausfluß. An der geröteten Nasenschleimhaut grau-gelbe, leicht ab wischbare 
Auflagerungen. Die Maulschleimhaut dunkel graurot. An der Lippen- und 
Zahnfleischschleimhaut, am harten Gaumen und am Gaumensegel, an der 
unteren Seite der Zunge und unter der Zunge und an den hinteren glatten 
Teilen der Backenschleimhaut zahllose hanfsamen- bis bohnengroße, stellen¬ 
weise auch zusammenfließende gelblich-graue Flecken, stellenweise Erosionen. 
Auf der Höhe einiger Backenpapillen ist die Schleimhaut gerötet, geschwollen 
und hier und da auch abgelöst. Die Wände der Scheideneingangsschleimhaut 
sind mit Eiter bedeckt, sie ist stellenweise hoch gerötet und in der Umgebung 
der Clitoris sind hanfsamen- bis erbsengroße oberflächliche Substanz Verluste 
mit grau-rotem Grunde. Das Tier atmet schwer und stöhnt unter Schmerzes- 
äußeruugen. Futter- und Wasseraufnahme wie Wiederkauen liegen völlig 
darnieder. Abends T. 41,1 0 C. 

Am 9. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 39,4° C. Das Tier ist 
völlig entkräftet. Die Konjunktivalschleimhaut ist dunkelblaurot. Aus den 
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Nasenlöchern rinnt wenig schleimig-eitriges Sekret, die Nasenschleimhaut ist 
bläulich-rot. An den Rändern der Nasenlöcher soweit die äußere Haut sich 
einstülpt sind linsengroße, gelblich-graue Flecken und Erosionen mit grau- 
rotem Grunde feststellbar. Die Schleimhaut des Zahnfleisches ist mit dicht 
nebeneinander liegenden hanfsamen- bis bohnengroßen Erosionen bedeckt, die 
grau-roten Grund haben. Das Tier hustet oft unter drohenden Erstickungs¬ 
anfällen. Die Atmung ist hochgradig beschleunigt und oberflächlich. Die 
Perkussion der Lunge ergibt einen überlauten Schall. Die Atemgeräusche 
sind knisternd. Die Herztätigkeit ist sehr beschleunigt und kaum fühlbar. 
Puls ist nicht fühlbar. Aus dem halboffenen Mastdarm entleert sich unwillkür¬ 
lich ein ockergelber dünnflüssiger Kot. Der Harn ist dunkelgelb, durchsichtig, 
schwach alkalisch, von 1030 spezifischem Gewicht, Eiweis, Blutfarbstoff, 
Gallenfarbstoff und Zucker sind in ihm nicht nachgewiesen worden. 

An diesem Tage, um 11 Uhr vormittags Exitus letalis. Körperliches 
Gewicht 106 kg. 

Klinische Diagnose: Rinderpest. 

Obduktionsbefund« Die Obduktion erfolgte eine Stunde nach dem Tode. 
Ziemlich gut genährtes Kadaver. Das Haar ist struppig und glanzlos. Toten¬ 
starre ist noch nicht eingetreten. In der Umgebung der tief eingesunkenen 
Augen gelblich-braunes, zähes, teilweise schon eingetrocknetes Sekret. In 
der Umgebung der Nasenlöcher spärliches, gelblich-graues eingetrocknetes 
Sekret. Die Umgebung des halboffenen Afters, die Schamlippen, die untere 
Fläche des Schwanzes und die hintere und innere Seite der Schenkel sind mit 
ockergelben flüssigen Kotmassen bedeckt. 

Das Unterhautbindegewebe ist gelblich-grau, die Venen sind erweitert 
und mit Blut gefüllt. Die Schnittfläche der Muskulatur ist braunrot. 

Die nach der Eröffnung der Bauchteile sichtbaren Teile sind ohne Be¬ 
sonderheiten. In der Bauchhöhle ist lichtgelbe durchsichtige, geruchlose 
Flüssigkeit in der Menge eines kleinen gefüllten Wasserglases. Die Wand¬ 
platte des Bauchfelles ist glatt, glänzend und durchsichtig. 

Der Pansen ist vollgefüllt. Der Inhalt ist nicht wiedergekaut, etwas 
trocken. Die Schleimhaut des Pansens ist graubraun und sehr leicht ablösbar. 

Der Netzmagen ist nur mäßig gefüllt, sein Inhalt sind dickbreiige Massen. 
Die Schleimhaut des Netzmagens ist schiefergrau und leicht ablösbar. 

Der Löser ist prall gefüllt. Sein Inhalt ist sehr trocken. Seine Schleim¬ 
haut ist fleckig graurot. 

Im Labmagen befindet sich wenig zäher, rötlich-brauner Inhalt, seine 
Schleimhaut ist in der Fundusgegend dunkelgraurot. Auf der Höhe der 
Falten ist die Schleimhaut bläulichrot und es sind hier zahlreiche, stecknadel- 
kopf- bis hanfsamengroße, scharfbegrenzte, schwarzrote Flecken sichtbar. In 
der Polyrusgegend ist die Schleimhaut diffus ziegel- bis fleckig-dunkelrot. 
Auf der Höhe der Polyrusschleimhautfalten sind 5 Stück erbsen- bis bohnen¬ 
große unregelmäßige, mit zackigen Rändern versehene, teilweise mit gelblich¬ 
braunen, festklebenden Auflagerungen bedeckte, teilweise durch eine hellrote 
Zone scharf begrenzt, graurote Substanzverluste nachweisbar. Außerdem 
sieht man viele Stecknadelkopf- bis hanfsamengroße, scharf begrenzte, schwarz- 
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rote Flecken diffus zerstreut über die Fläche der Potyrusschleimhaut. In dem 
Dünndarm sehr wenig gelblicher, schaumiger Inhalt. Die’ Dünndarm¬ 
schleimhaut ist grau- bis fleckig-dunkelrot und geschwollen. Die* Peyerschen 
Haufen sind sehr geschwollen und teilweise aus den Follikeln heraus¬ 
gefallen. 

Im Dickdarm wenig, gelblicher, dickflüssiger Inhalt. Die Dickdarm¬ 
schleimhaut ist stellenweise graurot, die Blinddarmschleimhaut ist dunkelrot 
mit zahlreichen hanfsamen- bis linsengroßen, scharfbegrenzten, schwarzroten 
Flecken besetzt. Im Mastdarm befindet sich wenig rötlichgelber, flüssiger 
Inhalt. Die Mastdarmschleimhaut ist dunkelrot und sehr geschwollen. Die 
Höhe der Längsfalten ist fast schwarzrot. 

Die Bauchspeicheldrüse ist rötlichgrau, geschwollen, die Schnittfläche ist 
hervorquellend und saftreich. 

Die Leberist gelbbraun, ihre Bänder sind abgerundet, ihre Kapsel ist 
matt und glänzend mit einigen stecknadelkopfgroßen, scharfbegrenzten, schwarz¬ 
roten Flecken besetzt. Die Schnittfläche der Leber ist braungelb. Die Leber- 
substanz ist brüchig. Die Gallenblase ist mit dünnflüssiger grasgrüner Galle 
prall gefüllt. Auf ihrer sehr geschwollenen Schleimhaut sind hirse- bis hanf¬ 
samengroße, scharf begrenzte schwarzrote Flecken und stellenweise ungefähr 
gleichgroße, oberflächliche Substanzverluste nachweisbar. 

Die Milz ist nicht geschwollen, ihre Ränder sind scharf. Die Milzkapsel 
ist blaugrau und mit einigen stecknadelkopfgroßen scharfbegrenzten, schwarz- 
roten Flecken versehen. Die Schnittfläche der Milz ist braunrot, das trabekuläre 
Gewebe ist deutlich erkennbar. 

Die Konsistenz der Nieren ist fest, ihre Kapseln sind leicht abziehbar. 
Die Schnittflächen der Nieren sind dunkelrotbraun, stellenweise sind hellere, 
rötlichbraune Flecken sichtbar. Die Schnittfläche ist an der Bindensubstanz 
braunrot, an der Marksubstanz dunkelbläulich braunrot, und brüchig. Die 
geschwollene Schleimhaut der Nierenbecken ist mit graugelbem Schleim 
bedeckt. 

In der Harnblase befindet sich wenig goldgelber Harn von schwach¬ 
saurer Reaktion, sein spezif. Gewicht ist 1025 g. Eiweis ist in ihm nicht 
nachweisbar. Die Harnblasenschleimhaut ist gelblich rötlich und geschwollen. 
An der Halsgegend sind mehrere stecknadelkopfgroße, scharfbegrenzte, schwarz¬ 
rote Flecken sichtbar. 

Die Scheideneingangsschleimhaut ist dunkelbläulichrot mit gelbgrauen, 
leicht abwischbaren Auflagerungen und oberflächlichen Substanzverlusten 
versehen. 

Die Lungen sind hellrosarot, etwas vergrößert. Ihre Ränder sind ab¬ 
gerundet. Sie fühlen sich beim Betasten wie Luftkissen an. Beim Einschneiden 
in das Lungengewebe hört man stärkeres Knistern. Die Lungenschnittflächen 
sind blaß graurot. Aus den größeren Bronchien treten graue, zähe Schleim¬ 
massen hervor. Die Trachealschleimhaut ist geschwollen und gerötet. Stellen¬ 
weise sieht man auf ihr zahlreiche, stecknadelkopfgroße und auch streifen¬ 
förmige schwarzrote Flecken. Außerdem ist sie mit dickem zähen Schleim 
bedeckt. Das Perikardium glatt und glänzend. In der linken Herzkammer 
stecknadelkopf- bis nadelgroße Blutungen. 
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Die Kehlkopfschleimhaut ist sehr geschwollen. Am Kehldeckel und 
am Schildknorpel sind zahlreiche, nadelstich- bis stecknadelkopfgroße, scharf¬ 
begrenzte, schwarzrote Flecken sichtbar. An der äußeren Seite des Kehl¬ 
deckels sind zahlreiche hirse- bis hanfsamengroße, gelblich graue rauhe Flecken 
und graurote Substanzvörluste nachzuweisen. 

Die Maulschleimhaut ist an den Lippen und am Zahnfleisch von dicht 
nebeneinanderliegenden auch zusammenhängenden grauen, rauhen Flecken 
und grauroten, kleinen zackigen, unregelmäßig gestalteten Substanzverlusten 
bedeckt. Ähnliche Flecken und Substanzverluste finden sich unter der Zunge, 
an der unteren Seite der Zunge, an der Zungenwurzel und am harten Gaumen, 
am Gaumensegel, auf den glatten Teilen der Backenschleimhaut und auf der 
Rachenschleimhaut. 

Die oberen Teile der Schlundschleimhaut sind geschwollen, fleckig 
gerötet und mit hirse- bis hanfsamengroßen gelblich grauen Auflagerungen 
bedeckt. 

Die Nasenschleimhaut ist dunkelrot, stellenweise mit graugelben, leicht 
abwischbaren Auflagerungen bedeckt und in der Nähe der Nasenlöcher, so¬ 
weit die äußere Haut sich einstülpt sind hanfsamengroße gelblichgraue Flecken 
und graurote Substanzverluste mit gekörntem Grunde sichtbar. Die sub¬ 
lingualen, retropharingealen, peribronchialen, mediastinalen, periportalen und 
Gekröselymphknoten sind geschwollen, von grauroter Farbe, ihre Schnittflächen 
sind graurot, hervorquellend und sehr feucht. 

Obduktionsdiagnose: Rinderpest. 

Kontrolltier Nr. II. Signalement, c. 1 y 2 jähriges Färsenkalb. 
Körpergewicht 135 kg. 

Am 6. Tage nach dem Einstellen in den Virustierstall steigt die Tempe¬ 
ratur morgens auf 39,8° C, abends auf 40,3° C. Die Futteraufnahme ist 
unterdrückt. 

Am 7. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 40,7° C. Das Tier ist 
etwas matt und liegt viel. Starker Tränenfluß. Die sichtbaren Schleimhäute 
sind auffallend blaß. Das Flotzmaul ist etwas trocken und vermehrt warm. 
Grauer schleimiger Nasenausfluß. Öfteres feuchtes schmerzhaftes Husten. 
Die Atemgeräusche sind rauh vesikulär. Der Puls ist stark, voll und rhythmisch. 
Futteraufnahme, Wasseraufnahme, Wiederkauen sind normal, der Kot ist etwas 
trocken. Der Harn ist lichtgelb, durchsichtig, dünn, schwach alkalisch von 
spezifischen Gewicht 1002. Eiweiß, Zucker, Blut- und Gallenfarbstoff sind 
nicht nachweisbar. Abends T. 41,1° C. 

Am 8. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 40,9° C. Hochgradige 
Mattigkeit. Das Tier liegt. Schleimigeitriger Augenausfluß. Die Konjunktival- 
schleimhaut ist gerötet. Das Zahnfleisch ist geschwollen und injiziert. Die 
Papillen an dem Zungenrande sehen wie stecknadelkopfgroße Blasen aus. Am 
Zungenrücken sind stecknadelkopfgroße, gerötete 'Flecken. Die Scheiden¬ 
eingangsschleimhaut ist hochrot. Die Futteraufnahme ist vermindert, das 
Wiederkauen verzögert. Kot normal. Abends T. 41,2° C. 

Am 9. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,0° C. Am Gaumensegel 
hirse- bis hanfsamengroße, dicht nebeneinander liegende gelblich graue, rauhe 
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Flecken. Abends T. 41.4° C. Das Tier frißt nichts, wiederkaut nicht. Die 
Atmung ist oberflächlich und sehr beschleunigt. 

Arn 10. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 41,1° C. Das Tier liegt. 
Nach Antreiben steht es auf, aber es taumelt. Die Augen sind eingesunken 
und in ihren inneren Winkeln ist halbgetrocknetes * eitriges Sekret. Grauer 
schleimiger Xasenausfluß. Die Maulschleimhaut ist gerötet. Das Zahnfleisch 
ist geschwollen und ist stellenweise aufgefasert, so daß es wie zernagt aus¬ 
sieht. An der unteren Lippenschleimhaut und unter den Eckzähnen sind 
mehrere Stecknadelkopf- bis hanfsarnengroße, graugelbe, rauhe Flecken. Am 
Gaumensegel sind zahlreiche, dicht nebeneinanderliegende, auch zusammen¬ 
fließende, linsen- bis bohnengroße, gelblich graue rauhe Flecken und Erosionen 
mit grau rotem, gekörnten Grunde. Das Tier frißt nicht und es kaut nicht 
wieder. Der Kot ist grünlich-braun und dünnflüssig Abends T. 41,0° C. 

Am 11. Tage nach Versuchsbeginn morgens T. 40,0° C. In der Umgebung 
der tiefeingesunkenen Augen gelblich braunes, eingetrocknetes Sekret. In den 
unteren Augenwinkeln ungefähr 1 cm langer und */ 2 cm breiter Eiterstreifen. 
Starker Tränenfluß. Die Konjunktivalschleimhaut ist dunkelbläulich rot. Etwas 
schleimig-seröser Nasenausfluß. Die Nasenschleimhaut ist gerötet, graurot. 
Die Maulschleimhaut ist bläulichrot. An der Unterlippenschleimhaut, am 
Zahnfleisch, unter der «Zunge, am harten Gaumen uud am Gaumensegel zahl¬ 
reiche hanfsamen- bis bohnengroße, gelblich graue, rauhe Flecken und Ero¬ 
sionen mit graurotem, gekörnten Grunde. Die Scheideneingangsschleimhaut 
ist fleckig dunkel, bläulichrot, mit eitrigem Sekret und stellenweise mit gelb¬ 
lichen, leicht abwischbaren Auflagerungen bedeckt. Das Tier hustet oftmals 
feucht unter Schmerzäußerungen. Die Atmung ist sehr schwer, doppelschlägig 
und oberflächlich und von Stöhnen begleitet. Die Herztätigkeit ist sehr be¬ 
schleunigt und schwach, der Puls ist fadenförmig. Abends T. 39,4° C. Hoch¬ 
gradige Hinfälligkeit und Entkräftung. Sehr beschleunigte und oberflächliche 
Atmung. Die Perkussion der Lungen ist überlaut. Bei der Auskultation 
der Lungen hört man sehr verschärftes vesikuläres Atmen und feuchte Rassel¬ 
geräusche. 

Die Herztätigkeit ist sehr beschleunigt, schwach und arythmisch, der 
Puls ist kaum fühlbar. 

Der dünnflüssige, gelblich-braune Kot entleert sich unwillkürlich. Der 
Harn ist goldgelb, dünnflüssig, schwachsauer von 1017 spezif. Gewicht, Eiweis, 
Zucker, Blut- und Gallenfarbstoffe sind nicht nachweisbar. 

Am 12. Tage nach Versuchsbeginn früh um 3 Uhr: Exitus letalis. Körper¬ 
gewicht 116 kg. 

Klinische Diagnose: Rinderpest. 

Obduktionsbefund. Die Obduktion findet 7 Stunden nach dem Tode 
statt. Ziemlich gut genährtes Kadaver. Das Haar ist struppig und glanzlos. 
Totenstarre nicht vorhanden. In der Umgebung der tiefeingesunkenen Augen 
ist wenig braungelbes, eingetrocknetes Sekret. Die Konjunktivalschleimhaut 
ist dunkelbläulich rot und im Konjunktivalsack findet sich gelblich graues 
Sekret. Beide Nasenlöcher sind voll mit weißem, kleinblasigem Schaum, 
die von außen sichtbare Nasenschleimhaut ist bläulichrot. Die Umgebung des 
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halboffenen Afters, die untere Seite des Schwanzes und die hintere und innere 
Fläche der Schenkel sind mit grünlichgelben, dickflüssigem, teilweise ein¬ 
getrockneten Kotmassen bedeckt. 

Das Unterhautbindegewebe enthält wenig graugelbes Fett, die Unterhaut¬ 
venen sind wenig gefüllt. / 

Die praescapularen und praecruralen Lymphknoten sind graurot, etwas 
geschwollen, ihre Schnittfläche ist hervorquellend und sehr feucht. 

Die Schnittfläche der Muskulatur ist. halb braunrot. 

Die Lagerung der Bauchorgane ist ohne Besonderheiten. In der Bauch¬ 
höhle etwas gelbliche, klare, durchsichtige Flüssigkeit. Die Wandplatte des 
Bauchfells ist glatt, glänzend und durchsichtig. An der unteren Fläche des 
Pansens ist "'ein ca. zwei handbreiter bläulichroter Fleck und an dieser Stelle 
ist auch das Bauchfell etwas trüb und rauh. 

Die Anfangsteile des Dünndarmes sind grauweiß, die mittleren Teile 
graurot und die Gefäße injiziert. 

Der Hüftdarmteil ist bläulichrot und die Gefäße sind sehr stark injiziert. 
Die Gekröselymphknoten sind sehr geschwollen, die dem Hüftdarme an¬ 
gehörenden sind tauben- bis hühnereigroß. Ihre Schnittflächen sind dunkel¬ 
bläulichrot, hervorquellend und sehr saftreich. 

Der Pansen ist ziemlich gefüllt. Sein Inhalt ist dickbreiig, grünlichgelb, 
und nicht wiedergekaut. Die Schleimhaut ist schwarzgrau und in großen 
Stücken leicht ablösbar. ^ 

Im Netzmagen befindet sich wenig Inhalt dünnbreiiger Konsistenz. Die 
Schleimhaut des Netzmagens ist dunkel- und Schiefergrau. 

Der Löser ist mit trockenem Inhalt prall gefüllt, seine Schleimhaut ist 
fleckig graurot. Im Lösermagen befindet sich wenig dünnflüssiger, rötlich¬ 
brauner Inhalt. Die Schleimhaut ist in der Fundusgegend bläulich graurot 
und geschwollen. Auf der Höhe der Falten ebenso an ihrem Grunde, sowie 
an ihren Seitenflächen sind zahlreiche stecknadelkopf- bis hanfsamengroße 
oberflächlichere und tiefere Substanz Verluste. Auf der Höhe der mittleren 
Falten, in der Nähe des Lösers ist ein 2 cm langer, tief ausgezackter Substanz¬ 
verlust mit gekörntem, graurotem Grunde. An dieser Stelle ist auch die 
Submukosa sulzig infiltriert. Die Schleimhaut der Polyrusgegend ist fleckig 
dunkel- und ziegelrot, und sehr geschwollen. Am Übergang vom Fundus zum 
Polyrus ist die Schleimhaut in Ausdehnung eines 2 cm breiten Ringes ast¬ 
ähnlich oberflächlich erodiert, an anderen Stellen besonders an den Faltenhöhen 
sind streifige oder unregelmäßige stecknadelkopf- bis bohnengroße Substanz¬ 
verluste mit zackigen Rändern. Im Zwölffingerdarm ist wenig schiefergrauer, 
flüssiger Inhalt. Die Schleimhaut des Zwölffingerdarmes ist schiefergrau und 
mit zahlreichen blauschwarzen nadelstich- bis stecknadelkopfgroßen Flecken 
bedeckt, und seine Schleimhaut ist besonders in der Nähe des Polyrus ge¬ 
schwollen. Im Leerdarm befindet sich spärlicher braungrauer flüssiger Inhalt, 
seine Schleimhaut ist am Anfangsteile schiefergrau, in dem mittleren Teile 
fleckig graurot, in den Endteilen graurot, stark injiziert, geschwollen und mit 
grauen, schaumigen Schleim bedeckt. Die Peyer schen Haufen sind sämtlich 
ausgefallen. 
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Im Hüftdarm ist gelblichroter, mit gelben Fetzen gemischter flüssiger 
Inhalt, seine Schleimhaut ist dunkelbläulich rot und sehr geschwollen. 

Im Blinddarm befindet sich gelblicher, mit Membranfetzen gemischter 
dünnflüssiger Inhalt, seine Schleimhaut ist fleckig dunkelrot. An der Ileocoecal- 
klappe sind zahlreiche kleine scharfbegrenzte, schwarzrote Flecken, einige 
Lymphfollikel sind bis erbsengroß geschwollen und von gelblicher Farbe. Sie 
sind sehr leicht aus ihrer Umgebung auslösbar. 

Der Inhalt des Colons ist gleichmäßig, die Schleimhaut ist fleckig gerötet 
und geschwollen. 

Im Mastdarm befindet sich grünlichgelber, flüssiger Inhalt, seine Schleim¬ 
haut ist sehr geschwollen, von grauroter Farbe und auf der Höhe der Längs¬ 
falten schwarzrot. 

Die Ränder der Milz sind scharf, ihre. Oberfläche ist bläulich graurot, glatt 
und glänzend. Die Schnittfläche ist braunrot, ihre Struktur ist gut erkennbar. 

Die Leber ist etwas vergrößert, ihre Ränder sind abgerundet, ihre Farbe 
ist gelblich rot, die Konsistenz ist derb. Die Schnittfläche ist braungelb, 
stellenweise safrangelb, die Substanz ist lßicht zerreißbar. Die Gallenblase ist 
mit dünnflüssiger grasgrüner Galle gefüllt, ihre Schleimhaut ist grasgrün, 
injiziert und geschwollen. 

Die Nierenkapsel ist sehr leicht abziehbar. Die Konsistenz der Nieren 
ist derb. Die Farbe ist braunrot marmoriert. Die Schnittfläche der Rinden¬ 
substanz ist dunkel braunrot, die der Marksubstanz ist etwas heller, mit 
rotbraunen Streifen. 

Die Harnblase ist mit dunkelgelben Harn gefüllt, ihre Schleimhaut ist 
grau rot und geschwollen. Die Lungen sind überall mit Luft gefüllt, stellen¬ 
weise fühlen sie sich beim Betasten wie Luftkissen an, stellenweise hört man 
Knistern beim Betasten. Die Lungenoberfläche ist glatt und glänzend. Der 
rechte Lungenteil ist hellrosa, der linke dunkelrot. Beim Einschneiden der 
Lungen hört man stärkeres Knistern. In den größeren Bronchien befindet 
sich kleinblasiger, weißer Schaum. 

Im Herzbeutel ist ein Eßlöffel voll gelber, klarer, etwas schaumiger 
Flüssigkeit. Das Exocardium ist glatt und glänzend, unter dem Endocardium 
sind in der linken Herzkammer einige streifenförmige schwarzrote Blutungen. 
In den Herzkammern befindet sich sehr wenig flüssiges Blut. In dem 
Trachealrohr ist grauweißer, kleinblasiger Schaum. Die Schleimhaut ist 
geschwollen, fleckig, gerötet und mit stecknadelkopf- bis hirsesamengroßen, 
scharfbegrenzten, schwarzroten Flecken und Streifen bedeckt. Die Kehlkopf¬ 
schleimhaut zeigt die gleichen Veränderungen, nur an der äußeren Fläche des 
Kehlkopfdeckels sind hirse- bis hanfsamengroße gelblich graue Flecken und 
Substan z verl uste. 

Die Maulschleimhaut an den Lippen, am Zahnfleisch, am Grunde der 
Zunge, am harten Gaumen und am Gaumensegel ist mit dicht nebeneinander 
liegenden hanfsamen- bis bohnengroßen, gelbgrauen glanzlosen Flecken, Auf¬ 
lagerungen und grauroten, zackigen Substanzverlusten bedeckt, ähnliche Auf¬ 
lagerungen und Substanzverluste sind in minderer Zahl unter der Zunge, an 
der unteren Fläche der Zunge, an den glatten Teilen der Backenschleimhaut 
und am Backenzahnfleisch zu sehen. Einige Backenpapillen sind dunkelrot, 
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geschwollen, von einigen ist die Schleimhaut abgelöst, so daß sie wie angenagt 
aussehen. Die Backen Schleimhaut und die Anfangsteile der Schlundschleim-* 
haut sind in einer Länge von circa 40 cm gerötet, geschwollen und mit 
stecknadelkopf- bis hanfsamengroßen gelbgrauen Auflagerungen und grauroten, 
gezackten Substanzverlusten bedeckt Die ganze Nasenschleimhaut ist diffus 
dunkelrot mit wenigem, schleimig-eitrigem Sekret bedeckt und in der Nähe 
der Nasenlöcher, soweit die äußere Haut sich einstülpt ist sie mit hirse- bis 
hanfsamengroßen gelbgrauen Flecken und grauroten tiefen Substanzverlusten 
bedeckt. Die sublingualen, retropharyngealen, mediastinalen und peribronchialen 
Lymphknoten sind stark geschwollen, ihre Schnittfläche ist graurot, hervor¬ 
quellend und sehr feucht. 

Die Venen des Gehirn und der Gehirnhäute sind erweitert und mit Blut 
prall gefüllt. 

Obduktionsdiagnose: Rinderpest. 

Schlußfolgerung: Die beiden Versuchstiere dieser Kontroll- 
versuche zeigen, daß die Infektion im Virustierstall in der erwarteten 
Weise vor sich geht und daß die Rinderpest bei der Friesländer 
Basse unter schweren klinischen Symptomen zum Tode führt. 

Prophylaktisch-therapeutischer Versuch. 

Zunächst sollte in diesem Versuch geprüft werden, ob eine 
Dosis von 0,5 cm Serum pro 1 kg Körpergewicht gegeben, einen 
ausreichenden Schutz gegen die Rinderpestinfektion verleiht. Beim 
negativen Ausfall dieses Versuches sollte das erkrankende Tier mit 
Rinderpestserum versuchsweise behandelt werden. 

Einer 502 kg schweren, 5 Jahre alten Kuh der Friesländer Rasse werden 
250 cm 3 (2 fache Menge) 2 Moüate altes unfiltriertes Serum unter die Haut 
gespritzt; darnach wird das Tier zum Zwecke einer natürlichen Infektion in 
den Virustierstall zwischen schwer pestkranke Kälber gestellt. 

Am 11. Tage nach Versuchsbeginn, als die Temperatur plötzlich auf 
40,9° C. steigt, erhält das Tier 500 cm 3 Immunserum subkutan. Darauf sinkt 
die Temperatur mit 0.5°, aber am folgenden Tage erreicht sie‘wieder ihre 
alte Höhe, 40,9° C. und das Tier frißt sehr wenig. An den nächstfolgenden 
Tagen sinkt die Temperatur per Crisim auf die Norm ab, die Freßlust 
kehrt zurück und das Tier heilt ab, ohne daß sich bei ihm irgend ein 
klinisches Pestsymptom entwickelt hätte (s. Kurve Nr. 1). 

Interessant ist ferner, daß das Tier später in unserem Virustierstall an 
Piroplasma parvum erkrankt und daran stirbt. In der Milz sind Koch sehe 
Plasmakugeln (Ostküstenfieber) von uns nachgewiesen worden. Bei der Ob¬ 
duktion werden einige typische, aber in Abheilung begriffene Geschwüre der 
Rinderpest im Labmagen festgestellt. Im übrigen haben wir Veränderungen, 
welche auf eine überstandene Rinderpest hinweisen, nicht feststellen können. 

Das in der Türkei Piroplasma parvum vorkommt, ist den türkischen 
Tierärzten bekannt. Erstmalig haben das Schern und Mavrides im Bande 19, 
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Heft 3 der Zeitschrift der Infektionskrankheiten der Haustiere ihrer Arbeit über 
spontane klinische Heilungen bei Rinderpest' mitgeteilt. 

Schlußfolgerung: In diesem Fall ist ein europäisches Rind 
durch das Immunserum, gegeben in der Menge von 0,5 cm 3 , per 
1 kg Lebendgewicht Tier vor der natürlichen Infektion nicht 
geschützt, nur die Inkubationszeit ist etwas verlängert w r orden. 
Das am ersten Fiebertage der Krankheit injizierte Immunserum 
scheint den Verlauf der Krankheit etwas zu erleichtern und ab¬ 



zukürzen. Besonders bemerkenswert ist, daß bei dem Tier trotz 
des Fehlens hochgradiger, klinischer Pestsymptome die Krankheit in 
den inneren Organen (Labmagen) hochgradige Veränderungen setzt. 

Therapeutischer Versuch. 

Eine 420 kg schwere 5^2 Jahre alte Kuh der Friesländer Rasse wird 
zum Zwecke einer natürlichen Infektion in den Virustierstall unter pestkranke 
Kälber gestellt. 

Als am darauffolgenden 7. Tage die Temperatur bis auf 39° C. steigt, 
und daneben das Tier sich etwas matt zeigt, erhält es 500 cm 3 Immunserum 
in die Vene, am nächsten und am nachfolgenden Tage werden diese Impfungen 
wiederholt. Trotzdem steigt die Temperatur höher bis 41,5° C. und außer der 
Mattigkeit und Appetitlosigkeit, sind die sichtbaren Schleimhäute gerötet. 
Die Augen liegen tief in ihren Höhlen, dabei besteht etwas schleimigeitriger 
Augen- und Nasenausfluß und der Kotabsatz ist verzögert. Dagegen haben 
sich im Maul diphtheroide Beläge oder Erosionen an keinem Krankheitstage 
nach weisen lassen. 
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Am 11. und 12. Tage nach Versuchsbeginn erhält das Tier wiederum 
500 cm 3 Immunserum intravenös. Obwohl darnach die Temperatur auf die 
Norm herabsteigt, liegt die Futteraufnahme darnieder; es setzt profuser Durch¬ 
fall ein. Deshalb erhält das Tier am 13. Tage nach Versuchsbeginn 4 Liter, 
am 14. Tage nach Versuchsbeginn 2 Liter physiologische Kochsalzlösung unter 
die Haut gespritzt. An den darauffolgenden Tagen kehrt die Freßlust all¬ 
mählich zurück und das Tier heilt ab (Kurve Nr. 2). 



Kurve 2. 

Auch dieses Versuchstier ist später an Piroplasma parvum erkrankt 
und daran gestorben. In der Milz sind die Plasmakugeln (Ostküstenfieber) 
nachgewiesen worden. Bei der Obduktion sind im Labmagen einige charak¬ 
teristische, in Abheilung begriffene Rinderpestgeschwüre festgestellt worden. 

Schlußfolgerungen: Das Immunserum hat, da es gleichzeitig 
mit der ersten Temperatursteigerung und darnach wiederholt in 
großen Mengen angewandt ^worden ist, ein für Rinderpest sehr 
empfängliches, europäisches Rlind vor dem Tode geschützt. Aber 
trotz der öfteren, sehr großen Serumgaben, haben sich ziemlich 
schwere, klinische Symptome der Rinderpest ausgebildet und der 
Fieberverlauf sowie die inneren primären, pathologischen Ver¬ 
änderungen sind nicht beeinflußt worden. 

Allgemeine Schlußfolgerungen. 

1. Die vorstehenden Versuche lehren, daß europäische Rinder 
mit Dosen von 1 cm 3 und 0,6 cm 3 per hg Lebendgewicht Tier unfil¬ 
trierten Rinderpestserums gegen die Rinderpest sicher zu schützen 
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sind. Dagegen reichen O.ö cm 3 Serum nicht aus. um ein europäisches 
Rind vor der Rinderpestinfektion zu schützen. Mithin benötigen die 
europäischen Rinder von dem von anntolisehen undpodotischen Rindern 
gewonnenen Rinderpestserum mindestens etwas mehr als die doppelte 
Menge, welche erforderlich ist. um die für die Rinderpest gering 
empfänglichen Rinder der anatolisehen und podotischen Rasse vor 
der Seuche zu schützen. 

2. Das filtrierte Serum hat zwar nicht vor der Infektion, 
aber doch vor dem tätlichen Ausgang der Krankheit geschützt. Für 
praktische Zwecke empfiehlt sich die Anwendung des filtrierten 
Serums nicht. 

3. In einem prophylaktisch-therapeutischen Versuch hat eine 
Serummenge von 0,ö cm 3 per 1 kg Lebendgewicht Tier das Versuchs¬ 
tier vor der Krankheit nicht geschützt, wenn auch der Ausbruch der 
Rinderpestinfektion verzögert worden ist. Bei dem gleichen Versuchs¬ 
tier scheint die sofort beim Ausbruch der Infektion verabreichte 
Menge von 1 cm 3 Serum pro 1 kg Lebendgewicht Tier einen heilungs¬ 
befördernden Einfluß ausgeübt zu haben. Hiernach könnte für 
entsprechende Fälle in der Praxis bei vorher prophylaktich mit Serum 
behandelten Tieren die Serumtherapie, sofern sie rechtzeitig einsetzt 
und unter bestimmten Bedingungen in Frage kommen. 

4. Zur Therapie rinderpestkranker Rinder mit Antiserum 
werden sehr große Mengen Serums benötigt. Außerdem muß die 
Therapie scheinbar sofort mit dem Einsetzen der ersten Krankheits¬ 
symptome beginnen. Schon allein dieser letzten Forderung wird man 
in der Praxis nur schwer gerecht werden können; so daß vorläufig 
die Anwendung der Serumtherapie bei europäischen Rindern für 
praktische Zwecke nicht in Betracht kommt. 

5. Zwei Versuchstiere sind während ihres weiteren Aufenthaltes 
in Pendik an Piroplasma erkrankt (Piroplasma parvum). In Milz¬ 
ausstrichen sind Plasmakugeln nachgewiesen worden. Die Tiere 
sind nach kurzer Krankheitszeit verendet. Es ist aus diesen Fällen 
ersichtlich, daß die aus Europa importierten Rinder nicht nur von 
der Rinderpest, sondern auch ganz besonders vom Ostküstenfieber, 
bzw. Piroplasma parvum bedroht sind, und daß kleinasiatische Rinder 
bei einem eventuellen Transport nach Zentraleuropa die Seuche dort 
unter gewissen Voraussetzungen einschleppen könnten. 
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Einige vergleichend-pathologische Bemerkungen 
zur Encephalitis lethargica. 

Von 

E. Joest. 

In der humanmedizinischen Literatur 1 ) ist in jüngster Zeit 
oft die Rede von der jetzt vielerorts teils sporadisch, meist 
aber gehäuft (epidemisch) auftretenden Encephalitis lethargica 
(Encephalitis epidemica) des Menschen. Es handelt sich dabei 
um eine Gehirnentzündung (teilweise mit gleichzeitiger Rücken¬ 
markentzündung), deren Hauptsymptom (neben anderen Erschei¬ 
nungsformen) Schlafsucht ist. 

Die eine ziemlich hohe Mortalität besitzende Erkrankung zeigt 
bei der Sektion am Gehirn makroskopisch keine bemerkenswerten 
Abweichungen vom Normalen. Bei der histologischen Untersuchung 
des Gehirns lassen sich indessen charakteristische Veränderungen 
nacliweisen, die im wesentlichen in ausgeprägten entzündlichen, 
nicht eitrigen vaskulären, adventitiellen Infiltraten bestehen.. Die 
Infiltrate, die sich in der Hauptsache aus Lymphozyten zusammen- 
si-tzen, bilden meist förmliche Zellmäntel um die Gefäße. Diese 
Veränderungen sind beschränkt auf die gragp Substanz, und zwar 
sind vor allem das zentrale Höhlengrau und die Basal'ganglien 
betroffen. Auch die graue Substanz der Medulla oblongata und 
des Rückenmarkes kann in Mitleidenschaft gezogen sein. 

Ätiologisch wird die Encephalitis lethargica des Menschen 
meist in Beziehung zur Grippe gebracht. Es steht jedoch ein- 

9 Ich führe hier folgende Arbeiten an: Economo, zusammengefaßt in 
-l)ie Encephalitis lethargica“. Leipzig und Wien 1918. — Oberndorfer, 
M m. W. 1919, Nr. 36, 8. 1017 (path. Anat.). — M. m. W. 1920, Nr. 11, S. 335 
(lhf. über Enceph. leth. in Italien). — Hilgermann, Lauxen u. Shaw, 
M. Kl. 1920, Nr. 16, S. 415 (Protozoen als Erreger). — Loewenthal, D. m. 
M• 1920, Nr. 11, S. 289 (bakt. Befund). — Bingcl, Ref. in M. Kl. 1920, 
Sr.21, S. 565 (path. Anat.). — Dreyfus, M. m. W. 1920, Nr. 19, S. 533 (Klin.). 
~~ 8iegmund, B. kl. W. 1920, Nr. 22, 8. 509 (path. Anat.). — Moewes, 
B - kl- \V. 1920, Nr. 22, 8. 512 (Klin.). 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, i. < 
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wandfrei noch nicht fest, ob sie dieser Seuche zugehört. Es hat 
vielmehr den Anschein, als ob es sich um eine selbständig^ Er¬ 
krankung handele. Die bakteriologische Untersuchung war bisher 
teils negativ, teils wurden verschiedene Bakterien lind selbst 
Protozoen nachgewiesen. Auch wird angegeben, daß ein filtrier- 

o «T? C? 7 

bares Virus im Spiele sei. 

Die Encephalitis lethargica des Menschen besitzt für die 'Tier¬ 
medizin vergleichend-pathologisches Interesse, Ünd Awar 
insofern, als beim Pferde eine Erkrankung vorkommt, did in 
Hinsicht auf das Hauptsymptom, die Schlafsucht, und den Ana¬ 
tomischen, namentlich auch den histologischen Befund weltgeliehde 
Übereinstimmung mit der vorstehend kurz skizzierten Erkrankung 
des Menschen besitzt. Es ist dies die Bornasche Kränkhdit, 
die seuchenhafte Gehirnrückenmarkentzündung (Encephalbmyelitis 
enzootica equi). Das Hauptsymptom dieser Krankheit ist ebenfalls 
Schlafsucht, und man kann sie infolgedessen auch als Encephalitis 
(Encephalomyelitis) lethargica equi bezeichnen. 1 ) Auch hidr 
bieten die nervösen Zentralorgane bei der Sektion makroskopisch 
keinen besonderen Befund. Sie weisen aber nach meinen iA 
Gemeinschaft mit Degen ausgeführten eingehenden Studien 2 ) 
histologisch als charakteristisches Merkmal ausgesprocliehe ent¬ 
zündliche vaskuläre lymphozytäre Infiltrate' auf, die auch hier 
meist Zellmäntel um die Gehimgefäße (und Rückenmarkgefäße) 
bilden. Betroffen ist auch hier vorwiegend die graue Substanz. 

Es haben also beide Krankheiten hinsichtlich ihres klinischen 
und pathologisch-anatomischen Bildes viel Gemeinsames. 

Ich 'will mit dieser Feststellung selbstverständlich nicht etwa 
sagen, daß beide Erkrankungen, die Encephalitis lethargica hominis 
und die Encephalitis lethargica equi, in einem ursächlichen Zu¬ 
sammenhang stehen. 

Von Interesse ist im Hinblick auf den weitgehend überein¬ 
stimmenden anatomischen Befund bei den beiden hier in Frage 
stehenden Krankheiten das beiden gemeinsame Symptom der 
Schlafsucht. Es hat den Anschein, als ob diese Erscheinung 

i) Mit diesem Namen will ich die Bornasche Krankheit nicht umtaufen. 
Er ist indessen, wenngleich nur ein Hauptsymptom bezeichnend, so charakte¬ 
ristisch, daß er sehr wohl neben anderen (oft minder gut begründeten) Namen 
für diese Krankheit einen Platz beanspruchen kann. 

q Vgl. diese Zeitschrift.!),' 1911, S. 1. 
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npt den eigentümlichen stark ausgeprägten entzündlichen adventi- 
tjellen Infiltraten der Himgefäße in Beziehung steht. Hierfür 
spricht auch die Tatsache, daß bei der (auf einer Trypanosomen¬ 
infektion beruhenden) afrikanischen Schlafkrankheit des 
Menschen nach Spielmeyer 1 ) eine eigenartige Encephalitis 
besteht, die sich durch vaskuläre adventitielle Infiltrate aus¬ 
zeichnet, Die Infiltrate bestehen ebenfalls aus mononukleären 
Elementen, und zwar hier aus Plasmazellen und Lymphozyten. 

Ob die Schlafsucht bei den genannten drei Krankheiten auf 
den Druck zurückzuführen ist, den die adventitiellen Mäntel von 
Infiltr^tzellen auf die Gefäße ausüben (Entstehung von Hirnanämie), 
oder Qb an ihrem Zustandekommen auch spezifische toxische Stoffe 
der jeweiligen Erreger mit beteiligt sind, bleibt dahingestellt. Es 
hat (Jen Anschein, als ob vorwiegend letzteres der Fall sei; denn 
bei anderen, ebenfalls dem lymphezytären Typus (siehe nächsten 
Absatz) angehörigen Infektionskrankheiten, wie z. B. der Tollwut, 
findet sich Schlafsucht nicht. Allerdings dürfte das Auftreten der 
Schlafsucht auch von der Lokalisation der Encephalitis abhängig 
sein. 

Nach Vorstehendem gehört die Encephalitis lethargica des 
Menschen auf Grund der ihr zugrundeliegenden anatomischen Ver¬ 
änderungen zweifellos zu jener Gruppe’ von spezifischen Entzün¬ 
dungen der nervösen Zentralorgane, die wir unter dem Namen 
Eicephalitis (und Myelitis) lymphocytaria zusammenfassen 
können. Bekannte Vertreter dieser Krankheitsgruppe sind z. B. 
die Tollwut, die Hühnerpest, die nervöse Form der Hundestaupe, 
die spinale Kinderlähmung (Heine-Medinsche Krankheit) des 
Menschen und die afrikanische Schlafkrankheit des Menschen. 

Die Encephalitis lethargicar des Menschen macht, namentlich 
wenn man sife vom vergleichend-pathologischen Standpunkt ins 
Auge faßt, ganz den Eindruck einer Infektionskrankheit sui generis. 

Es würde von großem Interesse sein, festzustellen, ob bei dieser 
Krankheit, ebenso wie bei den meisten der vorstehend genannten 
Seuchen, Einschlüsse in Ganglienzellen Vorkommen. 

*) Spielmeyer, Die Trypanosomenkrankheiten und ihre Beziehungen 
zu den syphilogencn Nervenkrankheiten. Jena 1908. 
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(Der Redaktion zur Besprechung eingesandt.) 

Schm&ltz, R., Anatomie des Pferdes, in den Grenzen der Vor¬ 
lesung dargestellt. Berlin (Richard Schoetz) 1919. XI und 534 S. 
Preis geb. 36,— Mk. 

Als ich an dieses, dem Ältesten der Berliner Tierärztlichen Hoch¬ 
schule, Wilhelm Schütz, gewidmete Buch heranging, um es zum 
Zweck einer Besprechung durchzusehen, ließ es mich nicht wieder los. 
Mit dem Lesen jeder Seite wuchs mein Interesse derart, daß ich das 
Werk schließlich zum größten -Teil im Zusammenhang durchgelesen 
habe. Indem ich dies hervorhebe, will ich darauf hinweisen, in welch 
vorzüglicher und ansprechender Weise der Verf. es verstanden hat, die 
im Allgemeinen als trocken verschrieene normale Anatomie zu beleben. 
Er erreicht dies nicht nur durch eine sorgsam abgewogene, klare, leicht 
verständliche systematische Darstellung, sondern auch durch die überaus 
geschickte Einstreuung topographischer, physiologischer und pathologischer 
Bemerkungen, die dem Leser : die Bedeutung der anatomischen Einrichtung 
der einzelnen Teile des Pferdekörpers vor Augen führen und fortgesetzt 
sein Interesse anregen. Es ist nicht nur Anatomie schlechthin, sondern 
auch angewandte Anatomie, was uns Schmaltz in seinem Werke bietet. 
Ich habe mich über diese Art, Anatomie zu lehren, um so mehr gefreut, 
als* ich mich als pathologischer Anatom mit normaler Anatomie weniger 
ihrer selbst willen beschäftige, vielmehr stets ihre Nutzanwendung m 
Hinsicht auf meine Lehrtätigkeit und meine wissenschaftlichen Arbeiten 
im Auge habe, für die sie mir als Unterbau dient. Ich bin überzeugt, 
daß das Buch von weiteren tierärztlichen Kreisen, die die normale 
Anatomie in ähnlicher Weise als angewandte Wissenschaft benutzen, 
ebenso freudig begrüßt werden wird, wie dies von mir geschieht. Das 
Werk wird der normalen Anatomie des Pferdes neue Freunde gewinnen. 
Zugleich wird es in seiner knappen, klaren, übersichtlichen Fassung 
auch den Studierenden der Tiermedizin ein wertvolles Hilfsmittel für 
das Studium, namentlich für die feste Einprägung des in der Vorlesung. 
Gehörten, sein. 

In Hinsicht auf den didaktischen Zweck des Buches wirft sich aber 
eine grundsätzliche Frage auf: Empfiehlt es sich, den Studierenden der 
Tiermedizin nur eine Tierart, losgelöst für, sich vorzuführen? Ist gerade 
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für Veterinärmediziner eine vergleichende Darstellung nicht zweck¬ 
mäßiger? Ich messe der vergleichenden Lehrweise sowohl in der 
normalen, wie auch in der pathologischen Anatomie einen hohen Wert 
bei. Sie fördert das wissenschaftliche Verständnis und weitet den Blick. 
Ich bedauere immer die Studierenden der Humanmedizin, wenn ihnen 
nur eine Tierart, der Mensch, in Hinsicht auf Bau und krankhafte Ver¬ 
änderungen vorgeführt wird. In der Humanmedizin ist die vergleichende 
Darstellung lediglich eine ideale Forderung in dem oben angedeuteten Sinne. 
Bei den Veterinärmedizinern kommen hierzu noch praktische Gesichtspunkte. 
Deshalb würde ich mich noch mehr über das Werk freuen, wenn es bei 
aller Voranstellung des Pferdes ein vergleichend anatomisches wäre. 
Gern würde ich es auch gesehen haben, wenn der Verf. dem Buche mehr 
Abbildungen beigegeben hätte, zumal wir gerade Schmaltz aus seinen 
früheren Werken als Meister der bildlichen Darstellung anatomischer 
Objekte kennen. Es Nväre sehr zu begrüßen, wenn die bildliche Aus¬ 
stattung des Buches in der zweifellos bald notwendig werdenden zweiten 
Auflage ergänzt würde. 

Ich möchte das Werk auf das Wärmste empfehlen. Jocst. 

Richter, J., Die Unfruchtbarkeit der Ziegenböcke. 108 S., 31 x4b- 
bildungen. Berlin (Richard Schoetz) 1919. Preis 7 Mk. 

Das Auftreten von Unfruchtbarkeit bei Ziegenböcken und die dadurch 
bedingten schweren Schädigungen der Züchtervereinigungen gaben dem 
sächsischen Wirtschaftsministerium Anlaß, Erhebungen über das Vor¬ 
kommen und • die Ursache dieses Zuchtfehlers anzustellen. Zu diesem 
Zwecke wurden die Tierzuchtinspektoren angewiesen, über jeden einzelnen 
Fall an der Hand eines Fragebogens zu berichten und die Überweisung 
der Böcke an Herrn Medizinalrat Prof. Dr. Richter zu vermitteln, der zur 
Untersuchung der Tiere sich bereit erklärt hatte. 

Richter hat nun in der oben genannten Arbeit die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen niedergelegt. Nach Zusammenstellung der* in der Lite¬ 
ratur vorhandenen Mitteilungen, Arbeiten und wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen über die Unfruchtbarkeit der Böcke folgen die Einzelberichte 
über 20 unfruchtbare Böcke, die Vorbericht, Lebendbefund, den anato¬ 
mischen und pathologischen Befund enthalten. Hierauf bespricht Verf. 
die Befunde von gemeinsamen Gesichtspunkten aus. Er beginnt mit den 
Beobachtungen am lebenden Tier, behandelt hiernach die Untersuchungs¬ 
ergebnisse an den geschlachteten Böcken und anschließend Wesen, Ursache 
und Entstehung der Unfruchtbarkeit. In der Schlußbetrachtung werden 
die wichtigsten Ergebnisse zusammengestellt und Richtlinien für den 
praktischen Zuchtbetrieb gegeben. 

Die gewissenhaften und umfassenden Untersuchungen des Verf. sind 
in wissenschaftlicher Hinsicht und für die Praxis hochbedeutsam. Sie 
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zeigen uns zunächst, daß die Unfruchtbarkeit von verschiedenen Ursachen 
ausgehen kann. Als solche kommen in Betracht : Erektions- oder Deck¬ 
unvermögen, Hodenverkümmerung und Erkrankung des Nebenhodens oder 
Hodens, die Verf. als „Samenstauung“ bezeichnet. Der an letzter Stelle 
genannten Erkrankungsform kommt eine besondere Beachtung zu, da sie 
am häufigsten auftritt und keine für den Laien erkennbare Veränderungen 
auf weist: Die Böcke zeigen unverminderte Decklust und führen den Deck¬ 
akt regelrecht aus. Erst nach Ablauf der Deckzeit tritt der Zuchtmangel 
iu der Nichtbefruchtung der Tiere in die Erscheinung. 

Richter gebührt das * Verdienst, das Wesen dieser bisher fast 
unbekannten Hauptform der Unfruchtbarkeit der Ziegenböcke geklärt 
und wertvolle Fingerzeige zur rechtzeitigen Feststellung des Leidens am 
lebenden Tier uns gegeben zu haben. Die Ursache besteht in einer 
Verwachsung der Ductuli efferentes oder des Ductus epididymidis, die 
zu einer Stauung und Ablagerung der Samenfäden im Nebenhoden und 
zu einer knotigen Auftreibung dieses Hodenteiles mit nachfolgender all¬ 
mählicher Schrumpfung führt, Veränderungen, die sich im fortgeschrittenen 
Zustand durch sachkundige Prüfung am lebenden Tier nachweisen 
lassen. Daraus leitet der Verf. die Forderung ab, daß bei den Körungen 
der Böcke eine sorgfältige Abtastung der Hoden unerläßlich ist, da auf 
diese Weise rechtzeitig an Samenstauung leidende Böcke sich heraus¬ 
finden und hiernach die erforderlichen Vorsichtsmaßregeln treffen lassen. 

Den Beschreibungen seiner Befunde hat Verf. zahlreiche vorzügliche 
Abbildungen beigegeben, die das Verständnis weseptlich erleichtern. 

Die Züchtervereinigungen und Zuchtleiter, wie auch die Tierärzte 
werden die Arbeit Richters dankbar begrüßen. Ist doch nunmehr das 
Dunkel, das bisher den Zuchtfehler der Unfruchtbarkeit der Böcke um¬ 
gab, beseitigt und damit die .Möglichkeit ihrer rechtzeitigen Erkennung 
und der Abwendung schwerer wirtschaftlicher Nachteile erschlossen. 
Auch sonst bietet die Arbeit eine Fülle von wertvollen Anregungen 
und neuen Gesichtspunkten. Es kanr\ daher die Anschaffung der Schrift, 
die die Verlagsbuchhandlung vorzüglich ausgestattet hat, aufs beste 
empfohlen werden. Grundmann . 

Edelmann, R., Lehrbuch der Fleischhygiene. 4. Auf]. XVI und 
453 S., 233 Abbildungen und 4 farbige Tafeln. Jena (Gustav 
Fischer) 1920. Preis geh. 36 Mk, geb. 42 Mk. 

Das ausgezeichnete, bewährte Lehrbuch liegt in neuer Auflage vor. 
Die überaus günstige Beurteilung, die das Werk seit seinem Erscheinen 
in allen an der Fleischbeschau interessierten Kreisen gefunden hat, muß 
auch der Neuausgabe in vollem Maße zuteil werden. Sie zeigt, wie ihre 
Vorgängerinnen, alle Vorzüge Edelmannscher Werke: Übersichtlichkeit, 
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Klarheit, Faßlichkeit der Darstellung und Anpassung an den neuesten 
Stand der Wissenschaft und Praxis. Das Buch ist mit zahlreichen sehr 
guten Abbildungen ausgestattet. Wenn auch, die gesetzlichen Grund¬ 
lagen der Fleischbeschau in Deutschland in nächster Zeit voraussichtlich 
eine Umgestaltung erfahren werden, so wird dadurch der Wert des 
vortrefflichen Lehrbuches in seinen Hauptteilen an Bedeutung nicht 
verlieren; denn die wissenschaftlichen Grundlagen der Fleischbeschau 
bleiben selbstverständlich unverändert. Ein etwaiges Veralten der der¬ 
zeitigen in dem Buche vertretenen Beurteilungsgrundsätze vor voll¬ 
ständigem Abgesetztsein der Auflage soll zudem dadurch verhindert 
werden, daß diese durch einen entsprechenden Nachtrag ergänzt wird. 
Die buchhändlerische Ausstattung des Werkes ist mustergültig schön. 
Papier, Druck und Wiedergabe der Abbildungen stehen auf früherer 
Friedenshöhe. Ich begrüße auch diese Auflage des Edelmannschen 
Werkes mit wärmster Anerkennung und Empfehlung. Joe st. 

Bongert, J., Bakteriologische Diagnostik. 5. Auflage. Berlin 
(Richard Schoetz) 1919. X und 582 S., 158 Abbildungen und 
7 Farbendrucktafeln. Preis geb. 36 Mk. 

Dieses Buch, das ich bei der Besprechung der einzelnen Auflagen 
immer aufs neue warm empfohlen habe, hat sich die Gunst der Tier¬ 
ärzte und Studierenden in so hohem Maße erworben, daß mit seinem 
Neuerscheinen jetzt etwa alle zwei Jahre zu rechnen ist. Dies hat den 
Vorteil, daß das Werk nicht veraltet, sondern den Fortschritten der 
Bakteriologie und Tierseuchenforschung sozusagen auf dem Fuße folgen 
kann. Die vorliegende Auflage weist in den einzelnen Abschnitten eine 
den Ergebnissen der neuen Forschungen und praktischen Erfahrungen 
entsprechende Vervollständigung und stellenweise Umarbeitung auf. Als 
neuer Vorzug des Buches fällt die Einfügung der bisher auf besonderen 
Blättern angebrachten Bakterienphotogramme in den Text sowie die Zu¬ 
gabe von sechs gut ausgeführten farbigen lithographischen Tafeln ins 
Auge. Auch sind Kapitel über die Tollwut sowie die Füllenlähme 
eingefügt worden. Mit der Aufnahme der Tollwut ist einem Wunsche 
Rechnung getragen, den ich in ausführlichen Besprechungen der letzten 
, beiden Auflagen geäußert habe. Eine Reihe anderer Ergänzungs- und 
Verbesserungsvorschläge, die ich in den genannten Besprechungen gemacht 
hatte, hat der Verf. leider unberücksichtigt gelassen. Ich kann es mir 
infolgedessen versagen, erneut auf Einzelheiten des Werkes einzugehen. 

Die Ausstattung des Buches ist ausgezeichnet, wie wir es bei den 
Erzeugnissen des Schoetzschen Verlages gewöhnt sind. 

Las Werk kann auch in seiner neuen Auflage warm empfohlen 
werden. * Joe st. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Digitized by 


104 Neue Literatur. 

Gotschlich, E., und Schurmann, W., Leitfaden der Mikroparasitologie 
und Serologie. VIII und 361 S., 213 meist farbige Abbildungen. 

• Berlin (Julius Springer) 1920. Preis geheftet 25 Mk., gebunden 
28,60 Mk. 

Der vorliegende Leitfaden soll erstens „dem Teilnehmer an bakterio¬ 
logischen Kursen jederzeit, sei es am Arbeitstisch, sei es nach dem' Kurs, 
ein zuverlässiger Ratgeber und ein stets bereites Hilfsmittel zur Orientierung 
und zur Auffrischung der gewonnenen neuen Kenntnisse und Fertigkeiten 
sein.“ Zweitens soll er „ein Hilfsbuch für den praktischen Arzt und 
Medizinalbeamten“ abgeben, „sei er nun selbst bakteriologisch tätig 
oder nicht.“ Das Buch bringt nicht nur eine Darstellung der Methodik, 
sondern enthält auch in gedrängter Form die Grundlagen und Ergebnisse 
der Mikrobiologie, wobei die einzelnen Krankheitserreger iin Rahmen 
eines natürlichen Systems vorgeführt werden. Es zerfällt in einen all¬ 
gemeinen und einen speziellen Teil. Ersterer macht mit den Haupttat¬ 
sachen der Mikrobiologie und Immunitätslehre bekannt und bespricht 
allgemein methodische Fragen. Letzterer handelt von den einzelnen 
Krankheitserregern. Das Hauptgewicht wird hier auf die menschen¬ 
pathogenen Bakterien und Protozoen gelegt, während die spezifisch tier¬ 
pathogenen Krankheitseri'eger zum Teil fehlen, zum Teil zu kurz ab¬ 
gehandelt sind. Im übrigen bringt das Buch in den ihm gesteckten 
Grenzen das Wissenswerte in klarer, gediegener Darstellung. Der 
Wahlspruch’ des Leitfadens ist: „Kurz und anschaulich“. Der Anschaulich¬ 
keit wird durch zahlreiche, größtenteils farbige Abbildungen entsprochen. 
Eine bildliche Ausstattung in der Fülle und Güte, wie sie hier geboten 
wird, dürfte bei einem Leitfaden, namentlich zur Jetztzeit, fast einzig 
dastehen. Wie gesagt, überwiegen farbige Figuren, und zwar wird dem 
farbigen Bilde auch da der Vorzug gegeben, wo das Vorzuführende ganz 
gut in Schwarz hätte wiedergegeben werden können. Die Verwendung 
eines tadellosen Papieres trägt zur Hebung der bildlichen Ausstattung 
wesentlich bei. — Alles in Allem ein Buch, das bestens empfohlen sei. 
Sein Preis kann in Anbetracht der Ausstattung als mäßig bezeichnet 
werden. * Joest, 

Heckenast; W., Desinfektionsmittel und Desinfektionsapparate 
(Chemisch-technische Bibliothek, Band 42). 2. Auflage, IV und 

233 S., 79 Abbildungen. Wien und Leipzig (A. Hartleben) 1917. 
Preis 6 Mk. 

Bericht über Untersuchungen betreffend das Vorkommen von 
Taenia cchinococcus beim Hund in Friesland. Mededeelingen 
van den Veeartsenijkundigen Dienst. Nr. I. Directie van den 
Landbouw, ’s Gravenhnge 1919. 




Über Knochenweiche bei Pferden und 
„Dysbiose der Darmflora“. 

Vorläufige Mitteilung. 1 ) 

Von 

Arthur Scheunert. 

(Eingegangen am 14. Juni 1920.) 

M. H.! Die Untersuchungen, über die ich berichten will, 
wurden angestellt an den Pferden des sächs. Ulanenregiments 
Nr. 21. Dieses war in Chemnitz am 1. Oktober 1905 aufgestellt 
worden* und hatte einen neu errichteten Kasemenbau erhalten. 
Kurz nach seiner Aufstellung erkrankten verschiedentlich Pferde 
unter dein Bilde eines schweren chronischen Rheumatismus. Es 
zeigte sich aber bald, daß eine andere Krankheit vorhegen mußte 
und es wurde die Wahrscheinlichkeitshypothese „ Knochenweiche“ 
gestellt, zumal schon einige Jahre früher bei zwei Schwadronen 
reitender Jäger, die neben dem neuen Kasernement in Baracken, 
untergebracht waren, einige Fälle dieser Krankheit beobachtet worden 
waren. Als im Jahre 1908 2 Pferde wegen Knochenbrüchen ge¬ 
tötet werden mußten, konnte diese Diagnose sichergestellt werden. 
Bei der Sektion erwies sich die Knochensubstanz als weiches, 
schneidbares, poröses Gewebe. Die Rinde war bis auf eine dünne 
Platte geschwunden und das Mark stellte eine weiche gallertige 
Masse dar, sodaß di® Diagnose „Knochenweiche'“ gesichert war. Die 
Krankheit trat späterhin unter periodischen Schwankungen immer 
deutlicher in Erscheinung und nahm in manchen Jahren einen 
erschreckenden Umfang an, der die Dienstbrauchbarkeit des 
Regiments ernstlich in Frage stellte. Erkrankte Tiere zeigten zu¬ 
nächst zerbrochene Gänge, gingen periodisch wechselnd lahm, hatten 

!) Aus der am 3. Mai 1920 gehaltenen Antrittsvorlesung bei Übernahme 
des Lehrstuhles für Tierphysiologie an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
zu Berlin. 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 2, ansgegeben am 1. 11. 1920. 8 
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struppiges Haarkleid und waren sehr matt, Kreuzschwäche, Über¬ 
beine, Schale, Spat, Verdickung von Skeletteilen traten hinzu und 
die Ausbildung von Senk- und Karpfenrücken vervollständigte das 
Bild. Länger erkrankte Tiere lagen viel, vermochten sich nicht 
zu erheben und mußten zum Teil getötet werden. 

Einer Behandlung trotzte die Krankheit vollständig, Heilung 
trat nie ein. Auch wenn die Tiere in völlig neue Umgebung auf 
Weide, Remontedepots usw. gebracht wurden, stellte sich nur ein 
Stillstand in dem Krankheitsprozeß ein. Die Schmerzen ver^ 
schwanden, das äußere Aussehen besserte sich etwas, aber die 
zerbrochenen Gänge und sonstigen Veränderungen blieben m. o. \v. 
deutlich bestehen. 

Von Wichtigkeit ist weiter, daß die Erkrankung auf die 
Kaserne des Ulanenregiments beschränkt wa v r. Außerhalb 
derselben untergebrachte Offizierspferde, die dasselbe Futter er¬ 
hielten, erkrankten nicht. Auch unter den Pferden der Bevölke¬ 
rung waren nur vereinzelte Fälle beobachtet worden. Es handelte 
sich also um eine streng an den Ort gebundene Erkrankung, die 
unter den Symptomen jener Gruppe von Krankheiten verläuft, die 
bei erwachsenen Tieren als Osteomalacie oder Osteoporose, bei 
wachsenden Tieren als Rhachitis bezeichnet wird. Diese Krank¬ 
heiten ähneln in vieler Richtung den gleichnamigen Krankheiten 
des Menschen; sie sind weder ihrem Wesen nach noch bezüglich 
ihrer Ursachen vollständig erkannt. Es bestehen zwischen diesen 
direkt mit Veränderungen der Knochensubstanz einhergehenden 
Krankheiten und anderen altbekannten Krankheiten, die nicht not¬ 
wendig zu offensichtlichen Knochenveränderungen führen müssen, 
sicherlich nahe Beziehungen. Die Lecksucht der Rinder, der Stall¬ 
mangel, die sogenannte Darrsucht der Rinder im sächs. Erzgebirge, 
das Festliegen nach der Geburt u. a. gehören hierzu. 

Auch im Chemnitzer Falle haben wir vielfach makroskopische 
Skelettveränderungen vermißt. Es ist infolgedessen wichtig, die 
Einheitlichkeit der Chemnitzer Krankheit festzustellen. Dies 
kann zunächst nur durch die pathologisch-histologische Unter¬ 
suchung erfolgen. Diese ist vom pathologischen Anatomen der 
Dresdener Tierärztlichen Hochschule, Herrn Obermedizinalrat Prof. 
Dr. Joest, ausgeführt worden, der das Ergebnis der Untersuchungen 
nach ihrem Abschluß selbst zu veröffentlichen gedenkt. Liebens¬ 
würdigerweise hat er mir mitgeteilt, daß es sich um eine Ostitis 
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fibrosa handelt. Es ist wichtig, daß auch die Knochen solcher 
Tiere, die keine auffällige Weichheit der Knochen zeigten, mikro¬ 
skopisch dieselben Veränderungen aufwiesen. Es handelte sich 
also bei den Chemnitzer Pferden um eine ganz einheitliche 
Krankheit. ^ 

Über die Ursachen der gen. Knochenerkrankungen besteht 
bisher keine Klarheit. Es sind darüber verschiedene Hypothesen 
aufgestellt worden, wobei man mangels genügender Einsicht in das 
Wesen der einzelnen Krankheiten die Hypothesen auf die ähnlichen 
Krankheiten in ihrer Gesamtheit bezog. Über die Hypothesen im 
Zusammenhang zu referieren gebricht die Zeit; ich werde sie des¬ 
halb nur dann erwähnen, wenn es der Gedankengang erfordert. 

Für die gen. Tierkrankheiten hat von jeher die Hypothese die 
größte Bedeutung beansprucht, die sie als eine Ernährungsfrage 
ansieht. Danach beruht die Ursache in einer ungenügenden Zu¬ 
fuhr der für die Verknöcherung notwendigen Mineralsubstanzen, 
hauptsächlich von Kalk und Phosphorsäure. In der Tat sprechen 
zahlreiche klinische und experimentelle Erfahrungen für sie. Viel¬ 
fach ist festgestellt worden, daß an Knochenbrüchigkeit leidende 
Tiere mit auffällig kalkarmen Futtermitteln ernährt worden waren, 
und daß schlechter Boden, Kalkarmut desselben, ihr Auftreten 
begünstigten. Auch ihr gesteigertes Auftreten nach besonders 
trockenen Jahren und ihr regelmäßiges Vorkommen • in armseligen 
Gegenden und ärmlichen Wirtschaften, die Unterernährung nahe¬ 
legen, legen dafür Zeugnis ab. Allerdings ist diese Ansicht durch¬ 
aus nicht unbestritten. 

Auch im Falle der Chemnitzer Ulanen wurde zunächst die 
Möglichkeit einer ungenügenden Zufuhr an Mineralstöffen ins Augo 
gefaßt. Das an die Tiere verfütterte Heu, welches aus der nicht 
sehr fruchtbaren Umgegend stammte, wurde von uns untersucht 
und besaß in der Tat einen sehr niedrigen Kalkgehalt. Der Gehalt 
an Phosphorsäure war normal, ebenso enthielt der Hafer, der aus 
anderen Gegenden Deutschlands stammte, normalen Mineralgehalt. 
Die Beschaffenheit des Heues aber, welches der Kalkträger der 
Ration ist, ließ die Möglichkeit eines Kalkmangels in der hjahrung 
zu. Dieser konnte besonders erheblich dann sein, wenn etwa durch 
besondere Verhältnisse bei den Pferden des Regiments die Fähigkeit, 
Kalksalze aufzusaugen, herabgesetzt oder der Kalkbedarf abnorm 
gesteigert sein sollte. Beide Möglichkeiten entsprachen einer 
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anderen Theorie zur Erklärung der Krankheitsursachen, welche 
diese Krankheiten als Störung des Mineralstoffwechsels auffaßt. 
Diese Fragen mußten zunächst geprüft werden. Dabei tyar von 
vornherein zu berücksichtigen, daß die außerhalb der Kaserne 
untergebrachten Pferde, trotzdem sie dieselben Futtermittel er¬ 
hielten, nicht erkrankten und daß die Zufütterung von Salzen keine 
Erfolge erzielt hatte. 

Die Lösung der aufgeworfenen Fragen konnte in zweierlei 
Weise erbracht werden. Erstens durch den Mineralstoffwechsel¬ 
versuch, d. h. durch den Vergleich von Einnahmen und Ausgaben 
an den fraglichen Salzen, zweitens durch die einfache praktische 
Maßnahme: Abänderung der Fütterung. 

Zu diesem Zwecke wurde der Ankauf von Heu aus den 
beanstandeten Gegenden gesperrt und dem Regiment nur 
Heu zugeführt, das einen normalen Kalkgehalt hatte und auch an 
andere Truppenteile verfüttert wurde. Diese Maßnahme wurde 
mehrere Jahre durchgeführt. Der Erfolg, meine Herren, blieb aus. 
Die Krankheit bestand mit periodischen Schwankungen nach wie 
vor, bald flaute sie ab und wir glaubten gewonnen zu haben, bald 
schwoll sie stärker an als je usw. 

Inzwischen wurden die Mineralstof f wechselversuche 
durchgeführt. Bestanden bei den erkrankten Tieren Störungen 
zwischen Einnahme und Ausgabe an Kalk und Phosphorsäure, so 
mußte die Anatyse dieses ergeben. Insbesondere mußte eine Mehr¬ 
ausscheidung bei einer etwa bestehenden fortschreitenden Ver¬ 
armung an ihnen erwartet werden. Es mußte hierbei sowohl ein 
Mangel an den genannten Stoffen in der Nahrung als ein ver¬ 
mehrter Bedarf zum Ausdruck kommen. 

Wenn wir Schlüsse aus Versuchsergebnissen an kranken 
Tieren ziehen wollen, so ist natürlich erste Vorbedingung, daß wir 
die Verhältnisse beim gesunden Pferd kennen. Hierüber wissen 
wir aber so gut wie nichts. Einwandfreie Bilanzen, also der 
rechnerische Vergleich von Einnahmen und Ausgaben und Fest¬ 
stellungen des Bedarfs fehlen so gut wie ganz. 

Es blieb also nichts übrig, als die für unseren Zweck not¬ 
wendigsten Grundlagen zu schaffen imd auch gesunde Pferde in 
den Versuch zu nehmen. 3 Tiere wurden in dieser Richtung bei 
Hafer- und Heufütterung untersucht. Das erste war 10, das zweite 
'5 Tage im Hauptversuch und beide Tiere schieden, wie die Ana- 
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lysen ergaben, in dieser Zeit genau dieselben Mengen Kalk und 
Phosphorsäure aus, die sie in Hafer, Heu und Tränkwasser auf¬ 
genommen hatten. Sie befanden sich also im Gleichgewicht. 
Anders war es aber bei dem dritten Pferd. Dieses hielt in 13 Ver¬ 
suchstagen 25 g Kalk und 158 g Phosphorsäure in seinem Körper 
zurück. Das Tier hatte dabei 7 kg zugenommen. Obwohl dem 
Versuch eine 10 tägige Vorperiode mit der gleichen Ration vorher¬ 
gegangen, war npch kein Gleichgewicht eingetreten. Es war wohl 
ein Ansatz von Körpersubstanz erfolgt und damit auch die Mineral¬ 
substanzen zurückgehalten worden. Die gleichzeitige Bestimmung 
des Eiweißstoffwechsels hätte hier ergänzend vorgenommen werden 
müssen. Die Beschränktheit der damaligen Mittel verbot dies aber. 
Der Versuch zeigt,. daß durchaus nicht bei solchen Versuchen 
Gleichgewicht erwartet werden kann, daß vielmehr je nach den 
herrschenden Ernährungsbedingungen mit sehr erheblichen Ab¬ 
weichungen gerechnet werden muß. Eine Fülle dankbarer Fragen, 
die der Bearbeitung leicht zugänglich sind, werfen sich hier auf 
und harren noch der Lösung. 

Wie verhalten sich nun die kranken Pferde? Ich will davon 
nur 3 Versuche erwähnen, die in Chemnitz von meinem treuen, 
leider verstorbenen früheren Assistenten und Mitarbeiter, Ober- 
veterinär Dr. Schattke, ausgeführt und dann in Dresden von 
uns durchanalysiert worden sind. Sie fanden im Februar/März 
1913 hineinander statt und eignen sich deshalb besonders gut zum 
Vergleich. 

Das erste Pferd „Krähe“ war sehr schwer erkrankt. Es lag 
sehr viel und hatte große Schmerzen. Es fraß aber die Versuchs¬ 
ration gut. In den 9 Versuchstagen hielt es 85 g Kalk und 168 g 
Phosphorsäure, also eine recht erhebliche Menge im Körper zurück. 
Das zweite Pferd „Obelisk“ war ebenfalls schwer erkrankt, verhielt 
sich aber ganz anders. Es scliied nämlich in den 8 Versuchstagen 
23 g Kalk und 12 g Phosphorsäure mehr aus als es aufgenommen 
hatte. Das dritte Pferd „Htis“ zeigte während des Versuches eine 
Gewichtszunahme und brachte in 8 Versuchstagen 24 g Kalk und 
95 g Phosphorsäure zum Ansatz. 

Wir sehen aus diesen drei Versuchen an kranken Pferden, 
daß sich diese eigentlich ganz ebenso wie die gesunden verhalten 
haben. Krähe und Iltis hatten trotz ihrer schweren Krankheit 
i'echt erhebliche Mengen zurtickbehalten und nur bei Obelisk wal 
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die Ausscheidung größer als dir* Einnahme. Hier könnte man 
folgern, daß ein Verlust an Knochensalzen zum Ausdruck kommt, 
doch kann man das nicht sicher sagen. Auf keinen Fall wird 
man aber annehmen können, daß etwa die kranken Tiere 
nicht genug Mineralsubstanzen erhalten hätten oder daß 
sie die Fähigkeit verloren hätten, solche zu speichern 
oder sich zu erhalten. Im Gegenteil, sie verhalten sich in 
dieser Richtung wie die gesunden Tiere. Andere Versuche, die 
ähnlich verliefen, bestätigen dies. 1 ) 

Aus den bisher geschilderten Versuchen ist zu schließen, daß 
der Chemnitzer Krankheit jedenfalls weder ein Mangel an Salzen 
in der Nahrung noch eine verminderte Aufnahme durch den Darm 
zugrunde liegt. Der Mineralstoffwechsel verläuft unabhängig von 
der Krankheit und die Erweichung der Knochen, die natürlich mit 
einem Verlust an Mineralsubstanz einhergeht, hat mit dem Mineral¬ 
stoffwechsel selbst nichts zu tun. Die dabei frei werdenden in 
den Säftestrom des Körpers und dann zur Ausscheidung gelangenden 
Mengen von Kalk und Phosphorsäure sind offenbar so gering, daß 
sie gegenüber den normal gewechselten großen Mengen bei der 
Analyse nicht bemerkbar sind bzw. das Auftreten positiver Bilanzen 
nicht verhindern. Es kann danach nur eine Zerstörung der Knochen¬ 
grundsubstanz vorliegen, wie dies auch dem Wesen des der Ostitis 
fibrosa zugrundeliegenden Prozesses entspricht. Bei ihr findet ein 
Ersatz des resorbierten Knochengewebes durch Bindegewebe statt, 
welches Mineralstoffe nicht einzulagern vermag. Daneben findet 
zwar eine geringgradige, jedoch zum Ersatz ungenügende Neubil¬ 
dung von Knochengewebe statt, welches anscheinend normal ver¬ 
kalkt. 

Die Ursache der Erweichung der Knochen muß also eine 
andere sein. Sie kann danach nur in den Knochen selbst oder, 
was wahrscheinlicher ist, in den Organen zu suchen sein, die den 
Aufbau der Knochen, ihr Wachstum und ihren Bestand regeln. 
Solche Organe dürften aber in gewissen Drüsen mit innerer 
Sekretion zu erblicken sein. Wir kommen also hier zu den- 

!) Wir finden hier ein ähnliches Verhalten wie es Cronheim und 
Müller beim Vergleich rhachitischer und normaler Kinder beobachteten, die 
sich ebenfalls bezüglich des Kalkstoffwechsels gleich verhielten. Ähnliche 
Ergebnisse haben bekanntlich zahlreiche Autoren bei an Osteomalacie er¬ 
krankten Frauen gehabt. 
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«eiben Ansichten, die ausgehend von den Fehling’schen Befunden 
über die Beziehungen zwischen Osteomalacie der Frau und 
Ovarien schon lange vertreten werden und für die zahlreiche 
klinische und experimentelle Befunde sprechen. Bekannt ist hier¬ 
über, daß die Schilddrüse, die Nebenschilddrüsen, die Hypophyse 
und zwar Drüsen- und Zwischenlappen, sowie bei jugendlichen 
Tieren auch die Thymusdrüse, das Wachstum der Knochen, speziell 
die Verkalkung beeinflussen. Auch ein Einfluß der Nebennieren 
wird vermutet. Ferner sind die nahen Beziehungen zwischen 
Ovarien und Osteomalacie bekannt. 1 ) 

Im vorliegenden Falle handelt es sich nunmehr darum, festzu¬ 
stellen, ob und welche solcher Drüsen bei den erkrankten Tieren 
Veränderungen zeigen. Es wurden deshalb sämtliche innersekre¬ 
torischen Drüsen der zu Versuchszwecken getöteten Chemnitzer 
Pferde der histologischen Untersuchung zugeführt. Diese übernahm 
auf meine Bitte Herr Privatdozent Professor Dr. Trautmann, dem 
ich die folgenden histologischen Angaben verdanke. Er wird sein 
gesamtes Material später in extenso veröffentlichen. Physiologisch 
sehr interessant waren Veränderungen der Nebennieren, die aller¬ 
dings sehr vorsichtig beurteilt werden müssen, da diese Organe bei 
alten Tieren sehr häufig verändert sind. Bei den Chemnitzer Pferden 
zeigten sich mehrfach deutliche Veränderungen der Rinden- und 
auch der Marksubstanz, in letzterer kam direkt eine Einschmelzung 
des Gewebes zur Beobachtung. Die Nebennieren sind, wie man 
weiß, lebenswichtige Organe mit vielseitigen Funktionen und pro¬ 
duzieren eine Substanz, das Adrenalin, welches die Eigenschaft hat, 
den Blutdruck zu erhöhen,. 

Es lag deshalb nahe, nach Besonderheiten des Blutdruckes bei 
den kranken Tieren zu suchen. Dem stellten sich erhebliche Schwierig¬ 
keiten in den Weg, da über den Blutdruck gesunder Pferde nur 
ungenügende Kenntnisse Vorlagen und, vor allem die Methodik der 

>) Außerdem würde wohl auch das Zentralnervensystem in Frage 
kommen, entsprechend der Pommerschen Hypothese, die Osteomalacie und 
Rhachitis als Folgen einer primären Erkrankung des Zentralnervensystems 
anspricht. Auch die Forschungen Aschners lenken die Aufmerksamkeit 
auf das mögliche Vorhandensein von den Stoffwechsel des Skeletts beein¬ 
flussenden Zentren im Zwischenhirn. Wir sind dieser höchst interessanten 
Frage nicht nachgegangen, da uns rein humorale Zusammenhänge im vor¬ 
liegenden Falle zunächst näher lagen. 
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Blutdruckmessung an Haustieren, die natürlich auf unblutigem 
Wege vorgenommen werden mußte, nicht ausgebildet war. Es 
mußte also auch liier erst die physiologische Basis geschaffen werden. 
Die Lösung dieser Fragen erfolgte durch meinen Schüler Dr. Götze, 
der sich dabei der v. Recklinghausensehen Tonometermessung an 
der Schwanzarterie des Pferdes bediente. An mehr als 100 Pferden 
verschiedener Kasse, die teils Privatstallungen, hauptsächlich aber 
einem Dresdener Artillerieregiment entstammten, wurden die Blut¬ 
druckverhältnisse ermittelt. Zum Vergleich wurden an ca. 60 Pferden 
des Chemnitzer Regiments Blutdruckmessungen angestellt. Hierbei 
ergab sich, daß bei den erkrankten Tieren durchweg ein sehr viel 
niedrigerer Blutdruck in der gen. Arterie bestand. Die Hoffnung, 
auf Grund dieser Ergebnisse in der Erkenntnis der Erkrankung 
weiter zu kommen, erfüllte sich allerdings nicht. Insbesondere 
versagte eine Adrenalintherapie, die bei der menschlichen Osteo- 
malacie bekanntlich gewisse Erfolge aufweist, vollkommen. "Wohl 
aber konnte der niedrige Blutdruck als ein Krankheitssy mptom 
bewertet werden, das sich in der Tat auch als ein sehr wertvolles 
diagnostisches Hilfsmittel erwies. 

Es ist im übrigen auch möglich, daß der veränderte Blutdruck 
von einer anderen innersekretorischen Drüse veranlaßt oder wesent¬ 
lich beeinflußt wurde, nämlich der Hypophyse. Diese zeigte unter 
allen Drüsen der inneren Sekretion bei den erkrankten Tieren die 
deutlichsten Veränderungen. Ihr stark vermehrtes Gewicht deutete 
auf eine Hypersekretion hin, außerdem waren cystische .Ver¬ 
änderungen sowohl des Drüsen- als des Hinterlappens festzustellen. 
Von anderen Drüsen zeigte das Pankreas eine wesentliche Ver¬ 
größerung der LaiTgerhans sehen Inseln, während andererseits die 
Schilddrüse und die Epithelkörperchen keine Besonderheiten 
zeigten. Hier bestehen also in unserem Falle Unterschiede mit 
den Beobachtungen bei der Osteomalacie des Menschen. 

Diese Befunde werfen nun in vieler Hinsicht neues Licht auf 
den verwickelten Krankheitsfall. Es ist danach festgestellt, daß 
innersekretorische Drüsen bei der Krankheit stark in Mitleidenschaft 
gezogen sind und zwar, wie das Beispiel der Hypophyse zeigt, auch 
Drüsen, die sicherlich mit dem Knochenwachstum etwas zu tun 
haben. Die Drüsen innerer Sekretion stehen, wie man weiß, unter 
einander in innigen Wechselbeziehungen, es kann, also auch keine 
erkranken ohne nicht andere zu beeinflussen. Dementsprechend 
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finden wir an verschiedenen Drüsen Veränderungen. Die Drüsen 
üben, wie man weiß, auf wohl alle Organe des Körpers irgend 
welche, oft entscheidend wichtige Wirkungen aus. Damit ist aber 
klar, daß ein Organismus, dessen innersekretorische Drüsen 
so weitgehende Veränderungen wie im vorliegenden Falle 
zeigen, die verschiedenartigsten Folgeerscheinungen auf¬ 
weisen muß. Daraus erklärt sich das höchst komplizierte Krank¬ 
heitsbild. Weiter aber ist auch klar, daß, wenn die Drüsen so 
starke Veränderungen auf greisen, Teile von ihnen völlig verändert, 
zum Teil sogar zerstört sind, eine Wiederherstellung der normalen 
Funktion gar nicht oder nur nach sehr langer Zeit erwartet werden 
kann. Hieraus würde sich die Beobachtung erklären, daß eine 
völlige Heilung nie eintritt, immer noch typische Symptome be¬ 
bestehen bleiben, z. B. der niedrige Blutdruck, das struppige Haar¬ 
kleid usw. Wir konnten das auch tatsächlich mehrfach nachweisen, 
vot allem an einem ehemals erkrankten Pferde, welches wir selbst 
5 Jahre lang hielten und beobachteten. 

Ich möchte danach annehmen, daß die Drüsen innerer 
Sekretion im Mittelpunkte der Erkrankung stehen, d. h. 
daß sie es sind, die zunächst erkranken, und daß durch Änderung 
ihrer Funktionen die augenfälligen Symptome, insbesondere die 
Erweichung der Knochen, erfolgen. Damit tritt die Frage nach der 
Krankheitsursache in neuer Form in den Vordergrund. 

Eine Antwort auf sie war zunächst nicht zu geben. Man konnte 
z. B.- an eine Infektion durch pathogene bisher unbekannte Keime 
oder an Blutparasiten denken. Bei näherer Prüfung erwiesen sich 
diese Erklärungen als unbefriedigend. Man konnte weiter annehmen, 
daß es sich um einen Mangel an für die Erhaltung der genannten 
Drüsen wuchtiger Stoffe handle. Damit wäre die Erkrankung in 
das Gebiet der Avitamitosen nach Funk oder alimentären Dystro¬ 
phien nach Abderhalden zu verweisen gewesen. Wir werden 
später nochmals auf diese interessante Frage zurückkommen. Hier 
sei nur erwähnt, daß ein Mangel in der Nahrung nach der Ab¬ 
änderung der Fütterung ausgeschlossen war. 

Am naheliegendsten schien die Annahme, daß irgend welche 
Söffe, die dauernd den Tieren zugeführt wurden, eine Gift- 
wdrkung entfalteten. Woher aber' sollten diese Stoffe stammen? 

Hier v r är es naheliegend, den Darmkanal als Eingangspforte 
anzunehmen. Und es warf sich dann die Frage auf, ob diese Stoffe 
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in Nahrung und Getränk enthalten sein könnten. Die Unschädlich¬ 
keit der Nahrung war aber bereits dadurch erwiesen, daß 
sie, außerhalb der Kaserne verfüttert, keine Erkrankungen her¬ 
vorrief und auch andere Einheiten des sächs. Heeres mit den gleichen 
Hafer- und Heusorten beliefert wurden. Aber nur in der Chem¬ 
nitzer Ulanenkaserne herrschte die Krankheit. Das Wasser 
war Chemnitzer Leitungswasser, also auch allgemein ohne Schaden 
verwandt. Es wurde genau analysiert, es war abnorm salzarm, was 
ich für später betone, enthielt aber keine schädlichen Bestandteile, 
z. B. auch kein Blei, was wir zunächst vermuteten. Es fehlten also 
alle Anhaltspunkte. 1 ) 

Wenn also überhaupt eine Giftwirkung in Frage kam, mußte 
der hypothetische Giftstoff im Darmkanal selbst ent¬ 
stehen. 

Hierüber geben nun weitere Beobachtungen Aufschluß. Schon 
ehe diese Schlußfolgerungen möglich waren, war auf gefallen, daß 
die erkrankten Pferde einen von der Norm völlig abweichenden 
Harn absonderten. Dieser hatte eine Beschaffenheit, die ähnlich jener 
war, wie man sie im Gefolge von Darmerkrankungen und nach Futter¬ 
mitteln beobachtet, die starke Gärungen im Darm hervorrufen. 
Nachdem zunächst ohne sichere Ergebnisse mit Hilfe, der Bestimmung 
der Harnphenole versucht worden war, Einblick in die Gärungs¬ 
verhältnisse des Darminhaltes zu gewinnen, wandten wir uns dem 
bakteriologischen Studium der Darmflora selbst zu. 

Meine Herren! Das Wirken der physiologischen Darmflora ist 
bisher sicher noch nicht genügend beachtet worden, wenn auch 
die letzten Jahre bezüglich des Menschen hier Wandel geschaffen 
haben. 

Man ist wohl auf Grand der Arbeiten Bienstocks allgemein 
geneigt, der Tätigkeit der normalen Darmflora eine Rolle bei der 
Abwehr pathogener Keime zuzusprechen, aber sicherlich hat man 
ihr die lebenswichtige Rolle, die z. B. die bekannten Hühnchenver¬ 
suche von Schottelius andeuten, bisher nicht zuerkannt. Letzteres 
vielleicht auch deshalb nicht, weil sie nicht' ganz unwidersprochen 
geblieben sind. Für den Physiologen, der sich mit dem Studium 

!) Die Wassert! nt ersuche Ilgen hat in liebenswürdiger Weise Herr Professor 
Dr. Haupt (Bautzen) ausgeführt, wofür ich ihm auch an dieser Stelle ver¬ 
bindlichst danke. 
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der 'Verdauung der Pflanzenfresser befaßt, kann die äußerst 
wichtige Rolle der Darmbakterien keinem Zweifel unterliegen. Man 
denke nur an die allein auf bakteriellen Prozessen beruhende 
Zelluloseverdauung und an die Vorgänge in den Vormägen der 
Wiederkäuer, wo fast nur bakterielle Vorgänge die Nahrung für 
die eigentliche Verdauung vorbereiten. Besonders eindringlich zeigen 
dies die Zuntzschen Arbeiten. Bei der Verdauung dieser Tiere 
begegnet man also bakteriellen Vorgängen auf Schritt und Tritt und 
bei ihnen sind sie sicher lebenswichtig und notwendig. 

Dank mehrjähriger Vorarbeiten über die physiologische Darm¬ 
flora der Pflanzenfresser war es möglich, die bei den Chemnitzer 
Tieren sich auf werfenden Fragen eingehender zu verfolgen. Aller¬ 
dings mußte auch hier erst die Grundlage, d. h. die genaue Kenntnis 
der physiologischen Darmflora gesunder Pferde geschaffen werden. 
Gemeinsam mit Anna Hopffe wurde dabei gefunden, daß die 
einzelnen Abschnitte des Verdauungstraktus der Pferde eine ganz 
scharf charakterisierte Bakterienflora beherbergen. 

Im Magen dominieren Milchsäurebakterien »und es fehlen echte 
Koliarten. Im Darm überwiegen bei im Enddarm sehr großem 
Artenreichtum die echten Kolibakterien. Von Bakterien der Eiweis¬ 
fäulnis sind typische Vertreter in der Vormagenabteilung und vor 
allem im gesamten Dickdarm stets’ zugegen, während sie im Dünn¬ 
darm meist fehlen. 

Die gleichen Untersuchungen bei erkrankten Pferden ergaben 
nun durchweg eine charakteristische Veränderung der Darmflora, 
indem hier durchweg Milchsäurebildner neben zahlreichen Vertretern 
der Erdbakterien und der Heubazillengruppe überwogen. Es 
herrschten also starke Gärungsvorgänge, die auch in einer sauren 
Reaktion sonst alkalisch reagierender Inhaltsabschnitte zum Ausdruck 
kamen. Eine weitere Beobachtung war die, daß die typischen 
Vertreter der Eiweißfäulnisbakterien aus keinem Darm¬ 
abschnitte herausgezüchtet werden konnten. Wenn .man 
daraus den Schluß ziehen wollte, daß der bakterielle Eiweißabbau 
im Darm überhaupt unterdrückt oder sehr stark beeinträchtigt sei, 
so wäre das ein, Irrtum. Phenolbestimmungen, die wir an in 
Chemnitz gesammelten Harn eines erkrankten Tieres ausführten, 
zeigten nämlich keine Verminderung dieser Substanzen an, wie 
wir zunächst auf Grund von Versuchen an einem erkrankten Tier, 
das nach Dresden verbracht war, anzunehmen geneigt waren. Leider 
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wurden solche daraufhin in großem Ausmaße geplanten Versuche 
durch den Kriegsausbruch verhindert. 

Am auffälligsten war, daß sich als regelmäßiger Bewohner, 
manchmal fast in Reinkultur, ein bisher unbekannter Diplo¬ 
kokkus fand, der sich durch seine auffällige Größe und dadurch 
auszeichnete, daß er zuckerhaltige Nährböden unter energischer 
Säurebildung und Entwicklung eines charakteristisch widerlichen 
Geruches vergor. 

Damit war zunächst festgestellt, daß die erkrankten Pferde 
eine von der Norm abweichende Darmflora besaßen. 

Damit aber nicht genug. Diese veränderte Flora und insbe¬ 
sondere der merkwürdige Diplokokkus fanden sich weit im ganzen 
Kasernengelände verbreitet. Im Boden von Stall und Reitbahn, in 
einigen Tränktrögen, im Brunnen, ja sogar in der Luft der Ställe 
wurde er neben anderen Vertretern der Flora gefunden. 

Es lag nahe, gerade- den bisher unbekannten Diplokokkus direkt 
mit der Krankheitsursache in Verbindung zu bringen, 1 ) in ihm also 
einen Krankheitserreger zu vermuten. Diese Möglichkeit konnte 
aber ausgeschlossen w r erden. Erkrankte nach Dresden verbrachte 
Tiere beherbergten den Diplokokkus noch lange Zeit im Darm. 
Die Krankheit machte aber bei ihnen keine Fortschritte mehr, sie 
war durch den Ortswechsel zum Stillstand gekommen. Ein gesundes 
Pferd, das wir ein Jahr lang beobachteten, erhielt in dieser Zeit 
periodenweise Reinkulturen des Diplokokkus, bis dieser bei ihm 
angesiedelt war. Das Pferd blieb aber gesund. 

Die Veränderung der Darinflora drückte sich, wie ich erwähnte, 
in erster Linie in einer Zunahme von Milchsäurebakterien aus, 
mußte also zu einem vermehrten Auftreten dieser Säure im Darm 
führen. Es besteht nun seit langem eine Hypothese, die gerade im 
Auftreten von Milchsäure die Ursache von Rhachitis und Osteo- 
malacie erblickt. Danach soll durch Verminderung der Blutalka- 
leszenz eine Entkalkung der Knochen stattfinden. Verschiedene 
Arbeiten, die teils für, teils gegen diese Ansichten sprechen, liegen 
vor, ohne eine Entscheidung zu bringen. Auch im vorliegenden 
Falle war dies schwer, z. B. spricht die Harnzusammensetzung bei 
erkrankten Tieren tatsächlich sehr für das Bestehen eines durch 
Säureüberschuß bedingten Alkalimangels. Trotzdem kann die 

!) Zumal im Hinblick auf die Arbeiten von Morpurgo, Arcangeli u. a. 
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Säurehypothese im vorliegenden Falle nicht befriedigen. Der gen. 
Hambefund ist zunächst nicht ganz regelmäßig, dann aber bleibt 
er bei Tieren, die ihn aufweisen, auch bestehen, wenn diese in 
andere Umgebung gebracht werden und die Krankheit 
selbst keine weiteren Fortschritte macht, also die Knochen¬ 
veränderungen zum Stillstand gekommen sind. Übrigens gelang 
es uns nicht, bei einem gesunden Pferd durch langdauemde Milch¬ 
säuregaben Krankheitserscheinungen zu erzielen;, in dieser Richtung 
liegen, ebenfalls einander widersprechend Ergebnisse älterer Arbeiten 
an anderen Tieren vor (Siedamgrotzky u. Hofmeister, Roloff, 
Heitzmann, Heiß u. a.) 

Soweit waren die Untersuchungen etwa gediehen, als der Krieg 
ausbrach und mich auf 4 1 / 2 Jahre an der Fortsetzung der Arbeiten 
gerade in dem Augenblick verhinderte, als auf meinen Antrag das 
sächs. Kriegsministerium durch Bewilligung größerer Mittel eine 
umfassende YersuchsanOrdnung ermöglicht hatte, die die endgültige 
Lösung der noch ungeklärten Fragen bringen sollte. Glücklicher¬ 
weise konnten meine Mitarbeiter die mitten im vollsten Gange 
befindlichen analytischen und bakteriologischen Arbeiten zu Ende 
führen. Meinem verehrten langjährigen Chef, Herrn Geh. Rat 
Ellenberger, der dies ermöglichte, .bin ich dafür zu besonders 
warmem Danke verpflichtet. Die geplante Ausdehnung der Versuche 
mußte natürlich unterbleiben. Ebenso mußten therapeutische Ver¬ 
suche, die wir im Einvernehmen mit dem Direktor der inneren 
Klinik der Hochschule, Herrn Obermedizinalrat Prof. Dr. Schmidt, 
zur Bekämpfung der anormalen Darmflora, z. B. mit Bolus alba, 
Kohle u. a. eingeleitet hatten, abgebrochen werden. 

Das Ulanenregiment verlor, wie ich aus eigenen Erkundigungen 
und den Akten, die mir nach Auflösung des sächs. Kriegsministeriums 
in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt wurden, entnehme, 
in ganz kurzer Zeit sämtliche von der Krankheit befallene Pferde; 
sie waren den Anstrengungen nicht gewachsen. Die Chemnitzer 
Kaserne füllte sich bald mit Ersatzpferden und sehr bald auch 
liefen die Klagen von der Ersatzeskadron ein; die Krankheit wütete 
schli m mer denn je. Die Tierärztliche Hochschule zu Dresden 
wurde vom Kriegsministerium um Maßregeln zur Abstellung ersucht 
und solche konnten auch nunmehr nach einer in meiner Abwesen¬ 
heit im März 1915 erfolgten Ortsbesichtigung durch Geh. Rat 
Ellenberger und Geh. Med.-Rat Röder, Dresden, und Vertretern 
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der Militärbehörde auf Grund unserer Ergebnisse über die anormale' 
Dannflora und die Vorgefundenen Stall Verhältnisse gegeben werden. 

Sie erstreckten sich darauf, die Stallhygiene grundsätzlich zu ver- t 
bessern und die anonnale Flora zu bekämpfen. 

Es wurden zu diesem Zwecke 

1. der Stallboden durch neue Pflasterung ersetzt, 

2. die Tränktröge entfernt und Zapfstellen eingerichtet, 

8. die Pumpbrunnen, in denen wir den Diplokokkus gefunden 
hatten, zugeschüttet, 

4. die Dungstätten beseitigt und durch zweckmäßiger ange¬ 
legte ersetzt, 

5. die Streu ersetzt, 

6. endlich regelmäßige Desinfektionen und häufige gründliche 
Reinigungen sowie auch sorgfältige Kontrolle der Ventilation 
vorgenommen. 

Nachdem diese Maßnahmen in den Monaten März bis Juni 15 
durchgeführt worden waren, wurden auf Veranlassung von Ellen¬ 
berger durch meine bakteriologische Mitarbeiterin wiederum Proben 
von Streu, Boden, Wasser und Stalluft entnommen. Die Unter¬ 
suchung ergab, daß bis auf den noch nicht gereinigten Kranken¬ 
stall des Regiments die anonnale Flora und auch der mehrfach 
erwähnte Diplokokkus nicht mehr zu finden waren. Die Maß¬ 
nahmen hatten also Erfolg gehabt. Nach einem Jahr teilte die 
Ersatzeskadron mit, daß Erkrankungen nicht mehr vorgekommen 
seien, und nachdem sich zwei Jahre lang der Bestand frei von 
Knochenweiche gehalten hatte, wurde die Aufhebung der Des¬ 
infektion verfügt. Die Krankheit war erloschen, sie war 
erfolgreich bekämpft. 

Damit war die Frage praktisch gelöst, zugleich war damit 
der Beweis erbracht, daß die anormale Darmflora in ursächlichem 
Zusammenhang mit der Erkrankung stand. 

Wenn auch dieses Ergebnis für die Beurteilung der ganzen 
Frage von höchster Wichtigkeit ist, so ist doch für den Theoretiker 
die Bearbeitung infolge ihrer vorzeitigen Unterbrechung durch den 
Krieg ein Torso geblieben. 

Infolgedessen ist es leider nicht möglich, eine in allen Teilen 
festbegründete Theorie der Ursachen des Chemnitzer Falles zu 
geben. Es ist nur möglich, durch Hypothesen die Lücken der 
Beweisführung zu überbrücken. 
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Als gesichert können folgende Ergebnisse betrachtet werden: 

1. Ein Mangel an irgend welchen Stoffen in der Nahrung 
hat nicht bestanden. 

2. Eine Störung des Mineralstoffwechsels im Sinne einer ge¬ 
störten Fähigkeit Mineralstoffe zu speichern oder zurück¬ 
zuhalten bestand nicht. 

3. Innersekretorische Organe waren verändert. 

4 . Die normale Darmflora hatte einer anormalen (vor allem 
quantitativ, aber auch qualitativ veränderten) Platz gemacht. 

5. Mit der Beseitigung dieser Darmflora verschwand die 
Krankheit. 

Ich schließe hieraus, daß die veränderte Darmflora die 
Erkrankung dadurch verursacht, daß in ihrem Gefolge 
auftretende Produkte Drüsen mit innerer Sekretion und 
darunter auch diejenigen zu einer fehlerhaften Funktion 
veranlassen, die den Bestand des Skelettes kontrollieren. 

Welcher Art diese Produkte sind, wie ihre Wirkung ist, 
bleibt weiteren Untersuchungen Vorbehalten. Bezüglich der Natur 
der Produkte gibt die Vorgefundene Darmflora Hinweise. Bei 
dieser fehlten die anaeroben Fäulniserreger vollständig. Es ist 
bekannt, daß sich an dem bakteriellen Eiweisabbau im Darm ver¬ 
schiedene Bakterienarten beteiligen. Dabei greifen die Prozesse in¬ 
einander, indem die einen der Vorarbeit oder Mitarbeit der anderen 
bedürfen. Es ist nun klar, daß beim Ausfall einer großen Gruppe 
der beteiligten Arten (anaerobe Buttersäurebazillen) gegenüber der 
Norm veränderte Produkte auftreten müssen. Einerseits werden 
so Produkte entstehen und zur Resorpjtion gelangen können, die bei 
normaler Darmflora nicht entstehen oder sofort weiter umgewandelt 
werden, andererseits werden unter gewöhnlichen Verhältnissen ent¬ 
stehende Fäulnisprodukte nicht gebildet werden. Wir werden also 
das Auftreten anderer „proteinogener Amine“ oder auch das Fehlen 
solcher unter normalen Verhältnissen entstehenden Substanzen er- • 
warten dürfen. Wenn man daran denkt, daß es z. B. relativ ein¬ 
fache, aus Hefe gewonnene organische. Amine 1 ), also bakterielle 
Produkte sind, die eigenartige Ernährungsstörungen z. B. bei Beriberi 
zu bessern vermögen, so erscheint dieses durchaus nicht unwahr¬ 
scheinlich. Bei einer Bestätigung dieser Annahme, an der wir zur 

*) Man denke auch an Abderhalden und Scliaumann's Aschamin. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



120 


Arthur Scheunert. 


Digitized by 


Zeit arbeiten, eröffnen sich weite Ausblicke. Das ganze noch so 
ungeklärte Gebiet der Vitamine könnte eine weitgehende Umwäl¬ 
zung erfahren. 

Doch eröffnen sich noch andere Ausblicke. Es fragt sich, 
wodurch ist in der Chemnitzer Kaserne die abnorme Flora zur 
Ausbildung gekommen? 

Auch hierauf kann leider keine Antwort gegeben werden. 
Sicher ist, daß die Ursache an das Chemnitzer Kasemement ge¬ 
bunden gewesen sein muß. Ferner ist sie durch die geschilderten 
Bekämpfungsmaßnahmen behoben worden. Es scheint kaum an¬ 
gängig, die Stallbauten und die Stallhygiene allein dafür verant¬ 
wortlich zu machen. Es ist nicht einzusehen, warum gerade in 
den dortigen Ställen, die genau so gebaut waren, wie viele andere 
Militärstallungen, sich solche Verhältnisse herausgebildet haben 
sollten. Auch lagen selbstverständlich keine auffälligen, von der 
Norm stark abweichende Verhältnisse oder gar Mißstände vor, denn 
das verbot ja schon der militärische Betrieb und wäre auch bei 
den zahlreichen Besichtigungen, die von allen möglichen Stellen 
vorgenommen wurden, aufgefallen. Sicherlich hat die etwas mangel¬ 
hafte Stallanlage die Ausbreitung der Krankheit unterstützt, indem 
die anormale Darmflora in der Matratzenstreu, den feuchten Fugen, 
der Luft, kurz, überall in und außer den Ställen günstige Vege¬ 
tationsbedingungen fand, die Tiere sich also schließlich dauernd in 
einem Milieu befanden, das mit Angehörigen der anormalen Bak¬ 
terienflora durchsetzt war. Es muß noch ein anderer Faktor hin¬ 
zukommen, der dauernd einwirkte und dauernd solche Nährboden¬ 
verhältnisse im Darm schafftp und unterhielt, daß die anormale 
Flora zur Entwicklung kommen konnte und zwar derart, daß ge¬ 
wisse Keime der normalen Darmflora weniger gute, andere bessere 
Lebensbedingungen fanden, sodaß schließlich die Darmflora jene 
veränderte Zusammensetzung ännahm, wie wir sie nachwiesen. 

Es liegt nahe, hier Zusammenhänge mit dem Tränkwasser zu 
vermuten, dieses war sehr salzarm, fast wie destilliertes Wasser. 
Solche weiche Wässer sind vielfach für das Auftreten von Knochen¬ 
erkrankungen verantwortlich gemacht worden. Im Chemnitzer Fall 
war es aber, direkt aus der städt. Leitung entnommen, unschädlich. 
Es müßte danach der Aufenthalt in den Tränktrögen, die bei den 
Bekämpfungsmaßnahmen mit entfernt wurden, verantwortlich ge¬ 
macht werden. Da die 1914 in Aussicht genommenen Versuche, 
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bei denen auch das Chemnitzer Tränkwasser an gesunde und kranke 
Tiere in Dresden verabreicht werden sollte, nicht zur Durchführung 
kamen, vermag ich diese Vermutungen nicht weiter zu stützen. 
Spielte das Wasser bei der Erkrankung eine Rolle, so würde es 
auch verständlich werden, daß die Krankheitserscheinungen bald 
zum Stillstand kamen, wenn die Tiere in andere Umgebung ge¬ 
bracht wurden. Mit dem Wegfall der Wasserzufuhr fehlten die 
für die anormale Darmflora notwendigen Vegetationsbedingungen. 
Das Entscheidende bei dieser Erklärung würde darin liegen, daß ein 
Zusammenhang zwischen der Nahrung im weitesten Sinne, 
der Darmflora und Erkrankungen von Drüsen mit innerer 
Sekretion besteht. Hierin liegt aber eine Fülle von Arbeits¬ 
hypothesen. Es würde danach die Möglichkeit bestehen, daß ledig¬ 
lich gewisse minimale Abweichungen der Kost zu anormalen Ver¬ 
hältnissen der Darmflora und damit zum Entstehen giftiger Sub¬ 
stanzen führen würden, die schwere Störungen zur Folge hätten. 
Die noch ungeklärten Beziehungen zwischen gewissem Wasser und 
der Kropfkrankheit, die Tatsache, daß, gewisse Krankheiten ähn¬ 
licher Art an ganz bestimmte Örtlichkeiten geknüpft sind, würden 
hierdurch vielleicht aufgeklärt werden können. Ich glaube, daß 
hier weitgehende Erkenntnisse zu erwarten sind*) und jener 
Dysbiose der Darmflora, wie ich sie bezeichnen möchte, dabei 
vielleicht eine entscheidende Rolle zugeschrieben werden muß. 

Auch die interessante Frage der Hungerosteomalacie des 
Menschen würde sich hierdurch vielleicht befriedigender erklären 
lassen, als bisher durch die reine *Inanitionstheorie. Es sind sehr 
viele Menschen unterernährt und doch nur wenige erkrankt. Hier 
spielt vielleicht auch die durch allzulange unzweckmäßige Ernäh¬ 
rung mit Ersatzstoffen schließlich veränderte Darmflora eine Rolle, 
die giftige, auf innersekretorische Drüsen wirkende Substanzen 
produziert. 2 ) 

1) Sehr interessant sind in diesem Zusammenhänge Beobachtungen von 
Zschokke (vgl. Verh. Schweiz. Nat. Ges. 99, Jahresvers. Zürich, S. 329, cit. 
nach Zentralbl. f. Bioch. u. Biophys. Bd. XXII, S. 106) über das Auftreten 
von Herzneurosen bei Pferden infolge durch Kriegsernährung hervorgerufene 
chronische Dyspepsie, die zur Bildung toxischer Stoffe im Intestinaltraktus 
führte. 

2 ) Vgl. den Artikel von Sauer, D. med. AVoch. 1919. 
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'(Aus dem Kaiserl. Osman. Institut für Bakteriologie zu Pendik.) 

Über Rinderpest. 

(Fünfte Mitteilung.) 

Befunde bei Rindern nach überstandener, experimenteller 
Rinderpestinfektion mit einem Anhang über Schlachtbefunde 
bei Rindern in Konstantinopel. 1 ) 

Von 

Dr. Kurt Schern, 

ordentl. Professor für experimentelle Tierseuchenforschung, Pathologie und 
Therapie am State College zu Ames-Jowa (Nordamerika). 

(Eingegangen am 6. August 1919.) 

I. 

In Fortsetzung meiner Arbeit über „spontane klinische Heilungen 
bei Rinderpest“ im 3. Heft (1918) des 19. Bandes der Zeitschrift 
für Infektionskrankheiten, parasitäre Krankheiten und Hygiene der 
Haustiere sollen die nachfolgenden Befunde mitgeteilt werden, 
welche an 131 mit dem Yirus der Rinderpest infizierten Rindern 
(Yirustieren), hauptsächlich d#r anatolischen Rasse, erhoben 
worden sind. 

Die infizierten Tiere haben bei der künstlichen Infektion 10 
oder 20 ccm Rinderpestvirus (defibriniertes Blut oder Spinalflüssig¬ 
keit) subkutan oder per os erhalten. Nur in wenigen Fällen sind 

spontan infizierte Tiere zur Beobachtung gelangt. Alle diese Tiere 

_ • 

!) Nachschrift bei der Korrektur: Die in dieser Arbeit mitgeteilten Tat¬ 
sachen haben hinsichtlich der wissenschaftlichen Erklärung der diesjährigen 
Rinderpesteinschleppung in Belgien durch indische Zeburinder eine besondere 
Bedeutung. Obwohl die Zeburinder während der Quarantänezeit selbst gesund 
geblieben sind, ist von ihnen die Rinderpest mitgebracht worden. Virusträger 
oder Virusausscheider, bezw. mit chronischer Rinderpest behaftete Pätienten 
(siehe Schlachtbefunde in Konstantinöpel in dieser Arbeit) haben die Infektion 
der empfänglichen Rinder möglich gemacht. Auch die Experimente in dieser 
Arbeit bestätigen das. Der Verfasser. 
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haben der Viruslieferung dienen sollen. Da sie aber entweder der 
Infektion klinisch widerstanden oder die bei ihnen zustande ge¬ 
kommene Rinderpestkrankheit klinisch abheilte, so sind die Tiere 
für die Entblutung zwecks Virusgewinnung ausgeschieden und 
später geschlachtet worden. Nach der Schlachtung sind sie auf 
etwa vorhandene Rinderpestveränderungen, soweit das im Orient, 
bei den schwierigen Arbeitsbedingungen für derartige Fragen 
möglich ist, besonders auf Veränderungen des Herzens und Magens 
untersucht worden, weil schon in meiner ersten Arbeit über die,ses 
Gebiet (1. c.) — abgesehen vom 4. Magen — das Herz als Prädi¬ 
lektionsstelle* der pathologisch-anatomischen Veränderungen der 
Rinderpest ermittelt worden ist. 

Die Protokolle können leider infolge des augenblicklichen 
Papiermangels nicht wiedergegeben werden.* Bei der Auswertung 
der Befunde an den 131 Tieren darf nicht vergessen werden, daß 
die Tiere, soweit sie ehemals klinisch erkrankt waren, sämtlich 
abheilten und zur Zeit der Schlachtung klinisch vollkommen 
gesund waren. 

Es ist interessant gewesen, festzustellen, wie oft sich bei den 
Tieren die klinische Abheilung durch die pathologisch-anato¬ 
mische Untersuchung bestätigen läßt. Das ist bei 35 Tieren 
der Fall (Gruppe 1). Diese 35 Tiere haben nach der Infektion 
klinische Symptome der Rinderpest gezeigt, aber nach der 
Schlachtung haben sie sich als frei von Veränderungen der Rinder¬ 
pest erwiesen. (Es sind das die mit folgenden Protokollnummem 
versehenen Tiere: Nr. 1, 14, 15, 18, 21, 23, 25, 26, 29, 31, 
32, 47, 52, 53, 59, 60, 61, 63, 64, 71, 72, 80, 83, 89, 91, 96, 
100, 102, 109, 117, 121, 123, 124, 129, 130.) Anzunehmen ist, 
daß bei diesen 35 Tieren die Rinderpest so zur Abheilung gelangt 
ist, daß makroskopisch-pathologisch-anatomische Veränderungen nicht 
mehr nachweisbar gewesen sind. In diesen Fällen würde somit 
unter den Bedingungen der praktischen Rinderpestbekämpfung 
das Kriterium des klinischen Freiseins von Rinderpest hinsichtlich 
der tatsächlichen Gesundung der Tiere nicht getäuscht haben. 
Auffallend dabei ist, daß die Abheilung schon 6 Tage nach erfolgter 
Infektion pathologisch-anatomisch erhärtet wird (cf. Tier Nr. 1), 
daß aber andererseits ein bestimmter Zeitpunkt, wann die Rinder¬ 
pest stets pathologisch-anatomisch geheilt ist, nicht festgestellt 
•werden kann. 

9* 
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Eine andere Gruppe (Gruppe 2) von 50 Tieren lehrt das. 
Bei diesen 50 Tieren hat klinisch Rinderpest bestanden, 
sie ist abgeheilt und nach der Schlachtung sind bei allen 
50 Tieren Veränderungen bzw. Residuen der Rinderpest 
nachgewiesen worden, obwohl die Schlachtungen während einer 
Zeit von 15 Tagen nach der Infektion (cf. Protokoll Nr. 3) bis zu 
140 Tagen nach der Infektion ausgeführt worden sind (cf. Protokoll 
Nr. 126). Dabei lasse ich die Frage offen, ob die gefundenen Rinder¬ 
pestveränderungen in allen Fällen auf die künstliche Infektion 
zurückzuführen sind oder ob sie von früheren Infektionen her¬ 
rühren. (Hierher gehören die- mit folgenden Protbkollnummern 
versehenen Tiere: Nr. 3, 9, 13, 17, 24, 27, 30, 34, 35, 37, 40, 41, 
42, 44, 45, 46, 48, 49, 51, 55, 58, 62, 67, 70, 74, 75, 76, 77, 78, 
79, 81, 82, 87, 88, 92, 94, 95, 97, 101, 104, 107, 111, 112, 114, 
115, 118, 119, 120, 125, 126.) Demnach können nur solche Unter¬ 
suchungen, welche sich über eine noch größere Spanne Zeit er¬ 
strecken, über die Abheilung der Rinderpest Aufschluß geben. 

Sehr bemerkenswert ist, daß 34 Tiere (Gruppe 3) die 
Infektion mit Rinderpest, ohne irgendwelche klinische 
Symptome zu zeigen, überstehen. Es sei bemerkt, daß bei 
allen diesen Tieren die Temperatur am Tage zweimal gemessen 
worden ist, wie es bei solchen Tieren auch sonst üblich ist, die 
zur Virusgewinnung benutzt werden. Die Tiere haben täglich 
unter genauer klinischer Kontrolle gestanden. Dagegen lassen 
sich nach der Schlachtung bei allen diesen Tieren Rinder¬ 
pestveränderungen bzw\ Residuen überstandener Rinder¬ 
pest nachw'eisen. Die Tiere dieser Gruppe sind in einem Zeit¬ 
raum geschlachtet worden, welcher zwischen 19 und 155 Tagen 
von den jeweiligen Infektionen entfernt liegt. (Hierher gehören 
die Tiere mit folgenden Protokollnummern: Nr. 2, 6, 7, 8, 11, 12, 
16, 22, 28, 33, 36, 38, 50, 54, 56, 66, 68, 69, 73, 84, 85, 90, 93, 
98, 103, 105, 106, 108, 110, 113, 116, 122, 127, 128.) Derartige 
Befunde sind von mir bereits in der oben zitierten Arbeit mit¬ 
geteilt worden. Schon damals ist bei dem einen Tier dieser Gruppe 
[Nr. 90 (2)] die Vermutung ausgesprochen worden, daß eine fieber- 
bzw. symptomfreie Form der Rinderpest Vorkommen kann. Wenn 
auch die chronischen Veränderungen, welche bei diesen Tieren nach 
der Schlachtung gefunden wurden, darauf hinweisen, daß diese 
Tiere vielleicht früher einmal eine Rinderpestinfektion überstanden 
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haben und die erneute Infektion deshalb ohne klinische Reaktion 
überwunden wird, so trifft diese Erklärungin den Fällen nicht zu, 
in denen nur frische pathologisch-anatomische Veränderungen 
nach der Schlachtung nachgewiesen wurden. In diesen Fällen 
— und es sind weitaus die meisten — scheint es, daß tat¬ 
sächlich die Rinderpestinfektion ohne nachweisbare klini¬ 
sche Symptome abläuft. Wie sollen sonst die frischen patho¬ 
logisch-anatomischen Veränderungen, w r eiche nach der Schlachtung 
bei diesen Tieren festgestellt wurden sind, ihre Erklärung finden? 

Diese Befunde sind außerordentlich bedeutungsvoll. Denn sie 
lehren, daß sich nicht alle Rinderpestfälle klinisch dokumentieren 
und daß diese Fälle bei der Seuchenermittlung und Seuchen¬ 
bekämpfung entgehen. Es kommt mithin eine klinisch 
symptomfreie Form der Rinderpest vor. 

Interessant ist ferner, daß von den verzeichneten 
131 Tieren, welche mit dem Virus der Rinderpest infi¬ 
ziert worden sind, 12 Tiere (Gruppe 4) weder zu Lebzeiten 
Symptome, noch nach der Schlachtung irgendwelche Ver¬ 
änderungen bzw. Residuen der Rinderpest gezeigt haben. 
(Es sind das die mit folgenden Protokollnummern versehenen Tiere: 
Nr. 4, 5, 10, 19, 20, 39, 43, 57, 65, 86, 99, 131.) Das Gesund¬ 
bleiben dieser Tiere trotz der Infektion mit, einer massiven Virus¬ 
dosis findet wahrscheinlich in der Annahme seine Erklärung, daß 
die Rinder früher die Seuche überstanden haben und vor der 
Infektion immun gewesen sind. 

Es lassen sich demnach 4 Gruppen von Tieren unterscheiden 
nach folgendem Schema: 


Gruppe 

Nr. 

Befund nach der Infektion 

Befund nach der Schlachtung 




1 

Erkrankt, darnach gesundet. 

Ohne Besonderheiten, frei von 
Rinderpest. 

2 

Erkrankt, da mach gesundet. 

Mit Rinderpest bzw. deren 
Residuen behaftet. 

3 

Bleibt dauernd gesund. 

Mit Binderpest bzw. deren 
Residuen behaftet. 

4 

Bleibt dauernd gesund. 

Ohne Besonderheiten, frei von 
Rinderpest. 
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In praktischer Beziehung bieten die Tiere, welche nach der 
klinischen Heilung auch pathologisch-anatomisch ohne Besonder¬ 
heiten sind, nichts merkwürdiges. Denn dieser Befund entspricht 
der allgemeinen medizinischen Erfahrung. 

Die gleiche Stellung wird man den Fällen gegenüber ein¬ 
nehmen, in denen die Tiere nach der Infektion nicht erkranken 
und dementsprechend auch pathologisch-anatomisch ohne spezifische 
Veränderungen sind. Auch das sind Vorkommnisse, welche die 
medizinische Wissenschaft kennt und erklärt, und welche bei der 
Bewertung in der Praxis Schwierigkeit nicht bieten. 

Anders dagegen die Fälle, in denen die Tiere trotz klinischer 
Genesung nach der Infektion pathologisch-anatomisch nicht geheilt 
sind. Solche Vorkommnisse sind praktisch um so bedeutungsvoller, 
wenn man aus den Befunden lernt, daß klinisch genesene Tiere 
sogar bei der 140 Tage nach der Infektion vorgenommenen 
Schlachtung Veränderungen der Rinderpest aufweisen können, 
wobei dahingestellt bleibt, ob die Veränderungen stets auf die 
künstliche Infektion zurückzuführen sind. Das alles wird man bei 
Festsetzung seuchenpolizeilicher Bekämpfungsmaßnahmen gegen 
die Rinderpest in Betracht ziehen müssen. 

Ebenso sind die Fälle zu beurteilen, in denen Rinder 
nach der künstlichen Rinderpestinfektion klinisch gesund 
bleiben, aber nach der Schlachtung, von denen die letzte 
155 Tage nach der Infektion stattgefunden hat, Rinder- 
pestverändernngen aufweisen. Auch über den Ursprung aller 
dieser Veränderungen ist vorsichtig zu urteilen. Diese Befunde 
sind seuchenpolizeilich in der Praxis und in epidemiologischer 
Beziehung ganz außerordentlich wichtig. 

H. 

Infektionsversuche mit Material von Rindern, 
welche nach der experimentellen Rinderpestinfektion klinisch genesen &nd. 

Angesichts der vorstehend mitgeteilten Befunde ist es nahe¬ 
liegend, die Frage zu prüfen, ob die klinisch von der Rinderpest 
genesenen Rinder noch infektionstüchtiges Material in ihrem 
Organismus beherbergen. 1 ) 

__ i 

*) Diese Versuche haben infolge des für Deutschland unglücklichen 
Kriegsendes nicht auf einer so breiten Grundlage angestellt werden können, 
wie es im wissenschaftlichen und praktischen Interesse erforderlich gewesen 
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Bereits in der vorstehend erwähnten Arbeit (1. c.) ist beiläufig 
erwähnt, daß Infektionsversuche mit Material von 2 Tieren ange¬ 
stellt worden sind. Diese Versuche werden jetzt hier ausführlich 
beschrieben. Das Ausgangsmaterial für diese Versuche haben die 
Tiere geliefert, welche in der zitierten Publikation unter Nr. 65 
(Serie 49) und Nr. 94 (2) bei den Fieberkurven vermerkt sind. 

Um ein genaues Bild vom Fieberverlauf der Krankheit bei 
beiden Tieren zu haben, werden beide Fieberkurven hier nochmals 
•wiedergegeben. 


65 (Serie 49) 



Datum der Infektion: 5. IL 17. 

Klinischer Befund: Fieber, Verstopfung, gesundet. 

Datum der Schlachtung: 17. V. 17. 

Besonderheiten bei der Obduktion: Subendokardial 
links sehr viele, flächenartig ausgebreitete Blu¬ 
tungen. Frisch geschlossene, gerötete Geschwürs¬ 
narben auf der Pylorusschleimhaut. Der 4. Magen 
dieses Tieres ist zu einer experimentellen Infek¬ 
tion verwendet 


94 (2) 



Datum der Infektion: 3. IV. 17. 

Klinischer Befund: Fieber, gesundet 
Datum der Schlachtung: 29. IV. 17. 

Besonderheiten bei der Obduktion: Viele gerötete Ge¬ 
schwürsnarben auf der Pylorusschleimhaut — Der 
4. Magen dieses Tieres ist zu einer experimentellen 
Infektion verwendet. 


Die Kurven zeigen bei beiden Tieren das typische Rinderpest¬ 
fieber und die protokollarischen Notizen unter den Kurven geben 
auch über den Befund nach der Schlachtung Aufschluß. 

wäre. Leider haben die Versuche auch nicht, wie es zur endgültigen Klärung 
der Frage unbedingt erforderlich gewesen wäre, an europäischen Rindern 
stattfinden können, weil diese Tiere in Kleinasien während des Krieges nicht 
vorhanden und nicht zu erlangen waren. Als Deutscher durfte ich nach 
Ausgang des Krieges meinen Arbeiten in Kleinasien nicht weiter obliegen. 
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Das Ausgangsmaterial für den ersten Versuch stammt vom 
Tier Nr. 94 (2), welches am 3. April 1917 infiziert und am 29. April 
1917, mithin 26 Tage nach der Infektion geschlachtet worden ist. 

Außer Fieber hat das Tier irgendwelche Symptome der Rinder¬ 
pest nicht gezeigt. Diese geringe klinische Erkrankung des Tieres 
ist ein Grund gewesen, Material von ihm zu Versuchszwecken zu 
verwenden. Denn es ist wichtig zu wissen, ob die klinisch leicht 
krank gewesenen Tiere trotz der klinischen Heilung Virus in sich 
tragen. 

Am 30. April 1917 wird der 4. Magen des geschlachteten 
Tieres durch die Fleischhackmaschine getrieben und zerkleinert. 
Der erhaltene Brei wird mit etwas Kleie und Wasser vermischt. 
Hiernach werden 2 gesunde anatolische Rinder — hochempfäng¬ 
liche europäische Rinder haben uns für alle diese Versuche nicht 
zur Verfügung gestanden —, welche mit Nr. 445 und Nr. 44G 
bezeichiiet sind, mit je einer Hälfte des Materials gefüttert. 

Die Fütterung, Haltung, Pflege und Beobachtung der Versuchs¬ 
tiere ist unter besonderen zweckentsprechenden Vorsichtsmaßregeln 
ausgeführt worden, damit eine spontane Infektion bei den Experi¬ 
menten mit völliger Sicherheit ausgeschlossen werden kann. Nach 
der Fütterung sind die Tiere auf freiem Felde ganz allein für sich 
untergebracht worden, wobei bemerkt sei, daß diese Tiere sonst in 
der Türkei das ganze Jahr hindurch im Freien leben. Die Tiere 
sind stets von ein und demselben Diener gefüttert und betreut 
worden. Dieser Diener hatte nur die eine Aufgabe, die beiden 
Versuchstiere zu pflegen, und er hat während der Dauer des 
Versuches in einem Zelt, welches in der Nähe der beiden Ver¬ 
suchstiere eigens zu diesem Zwecke aufgeschlagen worden ist, ge¬ 
wohnt. Irgendein Verkehr von rinderpestverseuchten oder anderen 
Orten zu den Versuchstieren oder zu dem Diener hat, soweit nach¬ 
zuweisen ist, nicht stattgefunden. Die Tiere sind im lebenden 
Zustande nach der Fütterung niemals untersucht, sondern es ist 
von dem Diener über den Zustand der Tiere Bericht erstattet 
worden, weil der Versuchsansteller selbst bei den täglichen Instituts¬ 
arbeiten mit dem Rinderpestvirus in Berührung gekommen ist. 
Hierbei blieb der Diener vor seinem Zelt, ich selbst ritt auf unge¬ 
fähr 20—25 m Entfernung an das Zelt und blieb auf dem Pferde 
sitzen. Ich bin während der Versuchsdauer niemals näher an die 
Tiere herangekommen, zu Fuß habe ich mich niemals den Versuchs- 
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tieren genähert. Obwohl alle diese Maßnahmen bei solchen Experi¬ 
menten selbstverständlich sind, sollen sie doch erwähnt werden, 
um etwaigen Zweifeln zu begegnen und zu zeigen, daß die Ver¬ 
suche so vorsichtig, wie es im Orient s. Zt. irgend möglioh gewesen 
ist, ausgeführt worden sind. 

Bei Tier Nr. 446 schwankt die Temperatur in den ersten 
10 Tagen nach der Fütterung zwischen 38,5° C und 39,5° C. 
Am 11. Tage nach der Fütterung steigt die Temperatur auf 41° C. 
Das Tier frißt an diesem Tage nicht viel, die Freßunlust steigert 
sich in den folgenden Tagen bis zum völligen Darniederliegen der 
Futteraufnahme. Die Temperatur sinkt langsam, um am 15. Mai 
ti. Js. plötzlich auf 37,5° C zu fallen. Am 15. Mai d. Js. verendet 
das Tier. Leider mußte die Fieberkurve dieses Tieres aus äußeren 
Gründen fortgelassen werden. 

Die bei der Obduktion gefundenen Besonderheiten sind folgende: 
Die Schleimhaut des 4. Magens ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
sehr geschwollen und tief dunkelrot gefärbt. Desgleichen ist ferner 
die Schleimhaut des ganzen Darmes geschwollen und an vielen 
Stellen in dicke Falten und Wülste gelegt. Diffuse, punkt- und 
strichförmige Rötungen wechseln sich in unregelmäßiger Reihen¬ 
folge auf der Darmschleimhaut, besonders auf der Höhe der Falten, 
ab. Die mesenterialen Lymphknoten sind sehr vergrößert, auf der 
Schnittfläche feucht und hell- bis dunkelrot. Die Gallenblase ist 
auffallend groß und prall mit dünnflüssiger, grüner, klarer Galle 
gefüllt. Im übrigen ist die Leiche ohne Besonderheiten. 

Nach diesem Befund und bei Berücksichtigung der 
charakteristischen Temperaturkurve ist das Tier einer 
sehr akuten Rinderpestinfektion erlegen. Das Virus ist für 
das Versuchstier so hochgradig virulent gewesen, daß sich sekundäre 
Veränderungen der Rinderpest wie Augenausfluß, Verstopfung, 
Durchfall, Erosionen, diphtheroide Geschwüre nicht mehr haben 
ausbilden können. Denn der Tod ist zu schnell erfolgt. Es handelt 
sich bei diesem Tier um die Wirkung der Tätigkeit des reinen 
Virus, wobei — ähnlich wie bei der Viruspest der Schweine — 
nur die hämorrhagische Form der Rinderpest erzeugt wird. 1 ) Das 
Bestehen dieser Form und ihr schneller klinischer Verlaüf, der 
mit dem Tode abschließt, läßt auf besondere Virulenz des Virus 

!) Siehe Schern, Zur Rindetpestfrage. Deutsche Tierärztliche 
Wochenschrift 27. Jahrg., 1919, Nr. 17. 
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schließen, zumal wenn man in Betracht zieht, daß das Versuchs¬ 
tier ein anatolisches Rind ist. Diese Rinder sind bekanntlich im 
allgemeinen nicht besonders empfänglich für Rinderpest. 

Bei Tier Nr. 445 schwankt die Temperatur in den ersten 
8 Tagen nach der Fütterung zwischen 38,5° C und 39° C. Am 
8. Mai steigt die Temperatur auf 40,5° C. Am 9. Mai steht sie 
auf 40° C und sie sinkt bis zum 12. Mai auf 39° C, um darnach 
dauernd auf 39 °C stehen zu bleiben. Das Tier frißt und säuft 
während dieser Zeit gut und erscheint dauernd gesund. 

Es wird deshalb und zur Feststellung seiner Immunität gegen 
Rinderpest am 16. Mai 1917 mit 10 ccm Rmderpestvirus (Nr. 72) 
subkutan infiziert und darnach in den Virusstall des Instituts ein¬ 
gestellt. 

Das Tier weist bis zum 28. Mai keine Reaktion auf, dann 
aber steigt die Temperatur auf 40,5° C und hält sich 2 Tage auf 
dieser Höhe. 

Das Tier hat einen aufgetriebenen Leib und sucht sich der 
Untersuchung der Bauchdecken unter Abwehrbewegungen zu ent¬ 
ziehen. Die Futteraufnahme hegt völlig darnieder. Die Temperatur 
fällt später auf 37 0 C und der Tod tritt am 1. Juni 1917 ein. 

Bei der Obduktion lassen sich in der Bauchhöhle die nach¬ 
folgend erwähnten Besonderheiten nachweisen: Nach der Eröffnung 
der Bauchhöhle findet man in dieser 2 ’/a 1 einer gelben, trüben, 
mit Flocken und Gerinnseln durchsetzten, etwas unangenehm 
riechenden Flüssigkeit. Das Bauchfell ist fast überall mit abzieh¬ 
baren, gelben, elastischen Belägen versehen, welche auch Ver¬ 
klebung von Darmschlingen untereinander bedingen. Ebensolche 
Beläge finden sich auf der Oberfläche der Leber und Milz. Ln 
mikroskopischen Blutpräparat lassen sich Gebilde nachweisen, welche 
man nach Th eil er als Änaplasma bezeichnet. Das Tier ist somit 
einer interkurrenten Krankheit nach Genesung von der Rinderpest¬ 
infektion erlegen, welche ursächlich mit dieser in keinem Zusammen¬ 
hang steht. 

Für die Beurteilung des Ausfalles der Fütterung bei diesem 
zweiten Tier ist die Temperatursteigerung am 8. Tage nach der 
Fütterung bemerkenswert. Sie zeigt, daß das Tier eine leichte 
Rinderpestinfektion zu bestehen hat. Der weitere Temperatur¬ 
kurvenverlauf und der klinische Befund lehren, daß das Tier diese 
Infektion überwindet und abheilt. 
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Bei der Prüfung auf Immunität gegen Kinderpest verträgt 
das Tier reaktionslos 10 ccm Virus, ein Zeichen, daß es immun 
gegen Rinderpest ist. Der später erfolgende interkurrente Tod* 
des Tieres stört die Beurteilung des Falles nicht. 

Leider mußte auch die Temperaturkurve dieses Versuchstieres 
aus äußeren Gründen fortgelassen werden. 

Am 17. Mai 1917 würd ein zweiter Versuch angesetzt. Das 
Ausgangsmaterial für diesen Versuch stammt vom Tier Nr. 65 
(Serie 49), welches am 5. Februar 1917 infiziert und am 17. Mai 
d. Js. 101 Tage nach erfolgter klinischer Heilung (siehe vorn Kurve) 
geschlachtet worden ist. Der 4. Magen des Tieres Nr. 65 (Serie 49) 
wird am Tage der Schlachtung in der Fleischhackmaschine zerkleinert 
und der darnach erhaltene Brei an ein anderes, gesundes, ana- 
tolisches Rind Rind Nr. 1 verfüttert. Auch bei diesem Versuch 
sind die im ersten Versuch beschriebenen Vorsichtsmaßregeln gegen 
das Zustandekommen einer spontanen Rinderpestinfektion bei dem 
Versuchstier angewendet worden. 

Am 26. Mai d. Js. steigt die Temperatur auf 40 0 C und am 
27. Mai auf 40,5 0 C, um darnach allmählich zur Norm herabzu¬ 
sinken. Das Tier ist darnach dariernd gesund. Um seine Immu¬ 
nität zu prüfen, wird ihm am 30. Mai 1917 Rinderpestvirus (Nr. 23) 
injiziert. Es erhält aber im Gegensatz zu dem Tier Nr. 445 des 
ersten Versuches 20 ccm Virus. Am 5. und 6. Juni d. Js. ist die 
Temperatur erhöht. An diesen Tagen macht das Tier eine leichte 
Rinderpestinfektion durch und darnach heilt es ab. Am 16. Juni 
d. Js. ist das Tier geschlachtet worden. Nach der Schlachtung 
erweist es sich ohne Besonderheiten. 

Auch die Kurve dieses Versuchstieres mußte aus äußeren 
Gründen fortfallen. 

Nach unsem bisherigen Kenntnissen von der Rinderpest ist 
anzunehmen, daß dieses Tier bei der Prüfung auf Immunität ent¬ 
weder nicht immun oder nur wenig immun gewesen ist. Wahr¬ 
scheinlich ist die Krankheit am 26. und 27. Mai d. Js. eine im 
Anschluß an die Fütterung erfolgte Rinderpestinfektion. Diese ist 
' aber so leicht gewesen, daß Antikörper nicht in dem Maße gebildet 
worden sind, wie es erforderlich gewesen wäre, um dem Körper 
völlige Immunität zu verleihen. Allerdings ist auch zu berück¬ 
sichtigen, daß immune Tiere auf Gaben von Virus in großer Menge 
verschieden reagieren können. Die Gesetze der Antikörperbildung 
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bei Rinderpest sind noch nicht hinreichend bekannt. Das ist oft 
bei den vielen Immunisierungen der serumliefemden Rinder des 
•Pendiker Institutes zu beobachten gewesen. 

Am 17. Juni 1918 wird ein dritter Versuch angesetzt. Das 
Ausgangsmaterial für diesen Versuch stammt von dem Tier, welches 
sich mit der lfd. Nr. 95 und mit der Bezeichnung: Serie 60, Nr. 6 
in den Protokollen dieser Arbeit vermerkt findet. Das Tier ist 
am 8. April 1918 infiziert worden, es erkrankt darnach sehr typisch 
unter hohem Fieber und Inappetenz an Rinderpest. Darnach ge¬ 
sundet es allmählich und wird am 17. Juni 1918, mithin 70 Tage 
nach erfolgter Infektion geschlachtet (cf. lfd. Nr. 95 der Protokolle). 

Der 4. Magen wird am Tage der Schlachtung in der Fleisch¬ 
hackmaschine zerkleinert und darnach in der oben bereits erwähnten 
Weise an 2 anatolische Rinder zu gleichen Teilen verfüttert. Diese 
beiden Rinder bleiben bis zum 12. Juli 1918 unter den bekannten 
Versuchsbedingungen im Freien. Irgendwelche Krankheitssymptome 
zeigen sie nicht. Deshalb werden sie am 12. Juni d. Js. nach sub¬ 
kutaner Infektion mit je 10 ccm Virus in den Virustierstall des 
Pendiker Institutes gesetzt. Die Tiere erkrankten in der Folgezeit 
nicht und somit ist anzunehmen, daß sie bereits zur Zeit der 
Fütterung immun gewesen sind. 

Am 28. Juli wird ein vierter Versuch mit Ausgangsmaterial 
des Tieres angesetzt, welches in den vorstehenden Protokollen unter 
Nr. 118, Serie 60, Nr. 18 verzeichnet ist. Dieses Tier ist am 14. April 
1918 infiziert, es erkrankt darnach 3 Tage lang unter mittelgradigem 
Fieber, gesundet und wird am 28. Juli 1918, mithin 105 Tage nach 
stattgehabter Infektion, geschlachtet. Mit dem in der üblichen Weise 
zerkleinerten 4. Magen werden 2 anatolische Rinder wie oben ge¬ 
füttert. Die Versuchstiere bleiben dauernd gesund. 

Ein fünfter Versuch wird am 30. Juli 1918 mit Ausgangs¬ 
material des Tieres angesetzt, welches in den Protokollen unter 
lfd. Nr. 119, Serie 60, Nr. 16 verzeichnet ist. Dieses Tier ist am 
13. April 1918 infiziert worden, es erkrankt unter Fieber und 
Appetitlosigkeit an Rinderpest, außerdem an Piroplasma parvum. 
Darnach gesundet es und wird am 30. Juli d. Js. mithin 108 Tage 
nach der Infektion geschlachtet (cf. lfd. Nr. 119 der Protokolle). 
Am 30. Juli 1918 werden 2 anatolische Rinder mit dem in der 
bekannten Weise zerkleinerten 4. Magen gefüttert. Beide Tiere 
bleiben dauernd gesund. 
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Aus diesen Versuchen geht hervor, daß Rinder, welche 
zwar klinisch von der Rinderpest genesen sind, aber trotz¬ 
dem nach der Schlachtung noch Veränderungen der Rinder¬ 
pest aufweisen — nur Tiere dieser einen Gruppe Nr. 3 (siehe 
vom das Schema) von Rinderpesttieren konnten bisher (cf. obige 
Gründe) geprüft werden — virulentes Rinderpestvirus in 
sich tragen können. Denn im Versuch 1 erkrankt 1 Rind 
tötlich an akuter hämorrhagischer Rinderpest, nachdem 
es mit Material gefüttert worden ist, das von einem, 
26 Tage nach der künstlichen Rinderpestinfektion ge¬ 
schlachteten, aber klinisch gesunden Tiere stammt. Ein 
anderes, mit gleichartigem Material im selben Versuch 
gefüttertes Versuchsrind erkrankt nach der Fütterungs¬ 
infektion klinisch an Rinderpest. 

In einem andern Versuch (2) erkrankt ein Rind klinisch 
an Rinderpest, nachdem es mit Material gefüttert worden 
ist, welches von einem 101 Tage nach der künstlichen 
Rinderpestinfektion geschlachteten klinisch gesunden 
Tiere stammt. 

In 3 anderen Versuchen, in welchen das Fütterungsmaterial 
von Rindern stammt, die 70, 105 und 108 Tage nach der künst¬ 
lichen Infektion geschlachtet waren, ist die Fütterungsinfektion 
nicht zustande gekommen. Diese negativen Fälle haben aber den 
positiven gegenüber, besonders bei der Bewertung der Versuchs¬ 
resultate für die Praxis keine Bedeutung. Für die Praxis, be¬ 
sonders für gesetzliche Bekämpfung der Rinderpest ist es von 
proßer Bedeutung zu wissen, daß Rinder bei der Schlachtung 
101 Tage nach der Infektion, von der sie klinisch genesen und 
darnach den Eindruck dauernder, völliger Gesundheit erwecken, 
virulentes Rinderpestmaterial in sich bergen können. 

Wenn sich die Versuche aus äußeren Gründen (cf. oben) nicht 
über eine so große Spanne Zeit erstrecken konnten, wie es im 
Interesse der restlosen Klärung dieser Frage notwendig gewesen 
wäre, so scheint doch aus ihnen mithervorzugehen, daß auch die Zeit, 
welche man von der Infektion bis zur Schlachtung verstreichen 
läßt, eine Berücksichtigung erfahren muß. Ein frühzeitig (26 Tage) 
nach der Infektion geschlachtetes Tier trägt ein noch sehr viru¬ 
lentes Pestmaterial in sich, während die später 70, 105 und 108 Tage 
nach der Infektion geschlachteten Tiere in 3 Versuchen keinen 
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Infektionsstoff — nur in einem Versuch (2) 101 Tage nach der Infek¬ 
tion schwach virulentes Virus — in sich bergen. Somit nimmt die 
Virulenz des Rinderpastvirus im Organismus mit zu¬ 
nehmender Zeit vom Datum der Infektion ab. 

m. 

Um festzustellen, ob klinisch gesunde Rinder, von denen aber 
nicht bekannt ist, ob sie früher einmal eine Rinderpestinfektion 
überstanden haben, Veränderungen der Rinderpest nach der Schlach¬ 
tung aufweisen, habe ich während meiner Anwesenheit in Kon¬ 
stantinopel auf den dortigen sogenannten Schlachthöfen, öfter zu 
verschiedenen Zeiten ganz wahllos Rinder vor und nach der 
Schlachtung, namentlich deren Verdauungstraktus und die Herzen, 
untersucht. 

Die genauen Protokolle kann ich leider hier nicht wiedergeben, 
denn sie sind mir bei der Revision meines Gepäcks nach meiner 
Rückkehr aus der Türkei im November 1918 vom „Arbeiter- und 
Soldatenrat“ in Berlin, angeblich durch revidierende Matrosen „be¬ 
schlagnahmt“ worden. 

Ich kann deshalb nur nacli meiner Erinnerung mitteilen, daß 
ich ungefähr 60 Rinder in den Schlachthöfen Konstanti¬ 
nopels untersucht und in ungefähr 3 A der Fälle typische 
Rinderpestveränderungen in den Herzen und in den 
4. Mägen gefunden habe. Der Nachweis gelingt außer¬ 
ordentlich leicht. Die Veränderungen in den 4. Mägen 
sind oft so typisch und frisch, daß man versucht ist, 
auf ein sehr akutes Stadium der Rinderpesterkrankung 
zu schließen, wenn man vorher die Rinder lebend nicht unter¬ 
sucht und festgestellt hätte, daß die betreffenden Tiere klinisch 
gesund waren. 

Wenn auch-diesen Befunden mit Rücksicht auf die Beurteilung 
der Genußtauglichkeit des betreffenden Fleisches eine große Be¬ 
deutung nicht zukommt, so sind die festgestellten Tatsachen von 
ganz außerordentlichem Werte für die Epidemologie der Rinderpest, 
für die Ermittlung von Rinderpestseuchenherden und 
deren Bekämpfung. In Konstantinopel fand s. Zt. aus Mangel 
an Tierärzten eine geregelte Fleischbeschau nicht statt; infolge¬ 
dessen wurde Rinderpest auf Grund des Schlachtbefundes nicht 
ermittelt und irgendwelche anderen Maßnahmen konnten nicht ein- 
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geleitet werden, ganz, abgesehen davon, daß die türkischen 
Tierärzte die mitgeteilten Tatsachen vor meinen Arbeiten nicht 
kannten. 

Viehhandelsbücher usw. aus denen der Herkunftsort der Rinder 
ersichtlich war, wurden nicht geführt, außerdem war, selbst wenn 
Ermittlung in Konstantinopel erfolgt und Nachricht an die Seuchen¬ 
orte gegeben worden wäre, eine genügende Anzahl von Tierärzten 
auf dem Lande auch nicht annähernd vorhanden. Die in den 
Schlachtstätten Konstantinopels vorhandenen' Rinder legen meist, 
um nach Konstantinopel zur Schlachtung geführt zu werden, zu Fuß 
wochenlange Märsche aus dem Innern Kleinasiens etc. nach der Haupt¬ 
stadt des Landes zurück. Daß die mit Rinderpestveränderungen 
behafteten Tiere infektionstüchtiges Material in sich tragen können, 
beweisen meine obigen Versuche. Welche ungeheuren Verluste das 
türkische Volksvermögen durch diese Zustände erlitt, ist unüber¬ 
sehbar. 

Diese Befunde in den Schlachtstätten Konstantinopels weisen 
darauf hin, daß die Veränderungen, welche nach einer künst¬ 
lichen Infektion mit Rinderpest an den Versuchstieren ge¬ 
funden werden, vorsichtig zu beurteilen sind. Jedenfalls brauchen 
nicht immer die bei Schlachtungen an Rindern, welche künstlich 
infiziert sind, gefundenen Rinderpestveränderungen auf diese 
Infektion zurückgeführt werden. Solche Veränderangen können 
auch nach spontaner Rinderpestinfektion entstehen und man kann 
sie in verseuchten Gebieten bei den Schlachtungen oft beobachten. 
Jedenfalls geht aus der Sachlage hervor, daß Rinder aus chronisch 
mit Rinderpest verseuchten Gebieten für Rinderpestversuche nur 
mit großer Vorsicht zu verwenden sind, um Fehlschlüssen zu ent¬ 
gehen. 

IV. Schlußfolgerungen. 

1. Aus den vorstehenden Befunden über die 131 künstlich mit 
Rinderpest infizierten Tiere ergibt sich: 

a) Klinisch von der Rinderpest genesene Tiere (35 Stück) sind 
in 26,8 °/o der Fälle auch in pathologisch-anatomischer Be¬ 
ziehung geheilt. Über den Zeitpunkt, wann diese Heilung 
eingetreten ist, kann näheres nicht mitgeteilt werden. 

b) Klinisch von der Rinderpest genesene Tiere (50 Stück) sind 
in 38,1 °/o der Fälle in pathologisch-anatomischer Beziehung 
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nicht geheilt und das mitunter bis. zu 140 Tagen nach der 
Infelction. Seuchenpolizeilich ist das sehr zu beachten. 

c) Das Freibleiben von klinischen Symptomen nach einer Rinder¬ 
pestinfektion beiveist nichts gegen eine sich im Verborgenen 
abspielende, mit unseren bisherigen Methoden nicht nachzu¬ 
weisende Infektion mit Rinderpest. Denn, in 25,9 °/o der 
Fälle sind die Tiere (34 Stück) trotz einer Infektion mit einer 
massiveh Dosis Rinderpestvirus klinisch zwar gesund, aber 
nach der Schlachtung pathologisch-anatomisch krank gewesen 
und das bis zu 155 Tagen nach der Infektion. 

Ob aber diese pathologisch-anatomischen Veränderungen, 
welche unter b) und c) erivähnt sind, auf die künstliche oder 
eine frühere Infektion oder event. Rezidive der Rinderpest 
zurückzuführen sind, bleibt dahingestellt. 

d) In einigen Fällen geht die Rinderpestinfektion nicht an und 
die Tiere sind nach der Schlachtung frei von Rinderpest¬ 
veränderungen. 

2. Aus den Infektionversuchen per os mit Material von Rindern, 
welche nach der experimentellen Rinderpestinfektion klinisch genesen 
sind, geht hervor: 

a) daß solche Rinder bis zum 101. Tage nach der Infektion 
Rinderpestvirus in sich tragen können und daß dieses Rinder¬ 
pestvirus infektionstüchtig ist; 

b) daß dieses Virus im Organismus mit zunehmender Zeit vom 
Datum der Infektion ab an Virulenz einzubüßen scheint. 

3. Die Untersuchung von klinisch gesunden 
Schlachtrindern in den Schlachtstätten Konstantinopels hat 
ergeben, daß sich in ungefähr 3 / 4 d er untersuchten Fälle 
sehr leicht tgpische JRinderpestveränderungen in den 
4. Mägen und in den Herzen dieser Tiere nachweisen 
lassen. Die auf spontane Infelction und deren Folgezustände zu¬ 
rückzuführenden Veränderungen weisen darauf hin, daß die an 
Rindern gleicher Provenienz beobachteten Läsionen, welche man 
nach experimentellen Infektionen mit Rinderpest sehen kann, nicht 
immer auf die künstliche Infektion zurückgeführt werden dürfen. 
Eine geregelte Fleischbeschau ist in rinderpestverseuchten Ländern 
für die Ermittlung von Herden der Rinderpest und ihre schnelle 
Bekämpfung von großer Bedeutung. 
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4. Gegen die Einschleppung der Rinderpest kann sich ein rinder¬ 
pestfreies Land bei der beabsichtigten Einfuhr von Wiederkäuern, 
welche aus Gegenden stammen, in denen die Rinderpest stationär 
ist-, mit Sicherheit z. Zt. nur durch absoluten Verschluß, d. h. 
durch absolutes Einfuhrverbot lebender Tiere von dort, schützen, weil 
während keiner, auch noch so lange dauernder Quarantänezeit die 
Linderpestvirusträger und die mit chronischer Rinderpest behafteten 
Tiere mit den üblichen Methoden der Praxis zu ermitteln sind. 
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(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule j 
Berlin. Direktor: Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Frosch.) 1 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Pseudotuberkulose 

des Kaninchens. j 

Von 

Tierarzt Dr. Roemisch. 

(Eingegangen am 22. September 1919.) 

Am 29. I. 1919 sandte ein Besitzer einer Kaninchenzucht dem 
Hygienischen Institut der Berliner Tierärztlichen Hochschule eine 
ihm durch die krankhaften Veränderungen stark auffällige Milz 
eines eben verendeten Kaninchens ein. Ohne äußere Krankheits- ’ 
erscheinungen war das Tier plötzlich verendet, nachdem es noch bis ' 
zum Tode gut gefressen hatte. Da der Besitzer nur an der Milz in j 
die Augen fallende Veränderungen bemerkt zu haben glaubte, hatte 
er nur dieses Organ eingeliefert. Mit Ausnahme von Leber und . 
Nieren Avar der Kadaver des Kaninchens bereits vernichtet. Irgend¬ 
welche seuchenhafte Erkrankungen waren unter dem Kaninchen- 
bestande des Züchters bisher nicht vorgekommen. Auf Ersuchen 
des Instituts schickte er auch noch die Leber und Nieren des ver¬ 
endeten Tieres ein. Die Untersuchung und Klärung dieses Falles 
wurde mir von dem Direktor des Instituts, Herrn Geh. Medizinal¬ 
rat Prof. Dr. Frosch, übertragen. Die von unzähligen Knötchen 
durchsetzte Milz hatte große Ähnlichkeit mit dem Krankheitsbild 
bei der echten Tuberkulose. Durch den Fund aber von Mikroben, 
die mit dem Typ des Bac. pseudotuberculosis rodentium überein¬ 
stimmten, erwies sich die Erkrankung als Pseudotuberkulose. Der 
vorliegende Fall bringt insofern eine Besonderheit, als es gelang, 
kulturell aus der Milz zwei Erreger mit verschiedenen Wachs¬ 
tumseigentümlichkeiten zu züchten. Bei der vergleichenden sero¬ 
logischen Untersuchung erwiesen sieh jedoch die beiden Stämme 
als identisch. 
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Kurze Zusammenfassung der Literatur. 

Betrachtet man die in der Literatur angegebenen Befunde über Nager¬ 
pseudotuberkulose vergleichend, so ergeben sich im großen und ganzen weit¬ 
gehende Übereinstimmungen, aber auch einzelne strittige Punkte sind hervor¬ 
zuheben. Das makroskopisch-anatomische Bild ähnelt vielfach dem der echten 
Tuberkulose. Doch findet sich bei der Pseudotuberkulose keine ausgesprochen 
käsige Nekrose mit späterer Verkalkung, nur Delbanco will merkwürdiger 
Weise schon nach 14 Tagen Verkalkung beobachtet haben, während alle 
anderen Forscher gerade darauf hinweisen, daß die Tiere zugrunde gehen, bevor 
es zur Resorption der Flüssigkeit in den Knötchen und zur Kalkeinlagerung 
kommt. Der Äerfall der Knötchen tritt im Gegenteil sehr rasch unter dem 
Bilde der Koagulationsnekrose ein. Der histologische Befund spricht bei allen 
Autoren für die Entstehung der Knötchen aus lymphoiden Elementen, in der 
Leber sah jedoch Delbanco den Aufbau' aus epitheloiden Zellen. Echte 
Riesenzellen vom Typus Langhans haben Malassez u. Vignal, Apostolo- 
poulos, Woronoff und Sineff gesehen. Die klinischen Erscheinungen der 
xin Pseudotuberkulose erkrankten Nagetiere sind nach Mitteilung fast aller 
Autoren wenig charakterisiert. Nur Ramon konnte bei einer unter Meer¬ 
schweinchen ausgebrochenen Epizootie deutlich wahrnehmbare, äußere Krank¬ 
heitserscheinungen beobachten und nach dem klinischen Befund mehrere 
Krankheitsformen unterscheiden. Was den Erreger der Nagerpseudotuberkulose 
selbst anlangt, so ist er morphologisch und kulturell grundverschieden von 
dem Tuberkelbazillus. Geißeln hat kein Autor gesehen, obwohl ihn z. B. 
Nocard als sehr beweglich geschildert hat. Nach Gram entfärbt er sich 
immer. Indol bildet er nicht, soweit die einzelnen Forscher auf diese Er¬ 
scheinung hingedeutet haben. Auf Gelatine, Agar und in Bouillon entwickelt 
er unangenehmen Geruch, worauf besonders Preisz hinweist. Der Name 
„Pseudotuberkulose“, den Eberth für die durch den genannten Erreger 
hervorgerufene Erkrankung eingeführt hat, müßte logischer Weise fallen 
gelassen werden, da er nur zu Irrtümern Veranlassung gibt. Große Ähnlich¬ 
keit hat dagegen der Bac- pseudotub. rod. in morphologischer und biologischer 
Beziehung und hinsichtlich der Organveränderungen mit dem Pestbazillus, 
eine Frage, die besonders Galli-Valerio, Zlatogoroff, Saisawa, Messer¬ 
schmidt und Keller näher erörtern. Der Name „Pseudopestbazillus“, den 
»Saisawa vorschlägt, würde als die zutreffendste Bezeichnung für den Typ 
Rer Nagerpseudotuberkulosemikroben anzusehen sein. 


A. Untersuchung des vorliegenden Falles. 
Makroskopischer Befund. 

Die mir zur Untersuchung überwiesene Milz ergibt folgendes 
pathologisch-anatomisches Bild: Die Milz ist stark vergrößert, ihre 
Länge beträgt 11 cm, die Breite 3 cm und der Umfang 7 ’/a cm. 
Während sie im gesunden Zustande ein plattes, dünnes, lanzett¬ 
förmiges Organ von stahlblauroter Farbe darstellt, weist diese ein- 
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gelieferte Milz schwere Veränderungen auf. Unter der feucht¬ 
glänzenden Serosa zeigt das Organ ein blutrotes Aussehen. Es ist 
mit unzähligen kleineren, über stecknadelkopfgroßen, gelben Herden 
durchsetzt, die vielfach zusammenfließend linsengroße und noch 
größere unregelmäßig geformte Knoten bilden, deren Zentrum ein 
gelblich-weißes Aussehen hat; der Knötchenrand ist tiefgelh und 
geht allmählich in die blutrote Milzsubstanz über. Da die kleinen 
und größeren konfluierenden Herde über die Oberfläche prominieren, 
hat die Milz ein hügeliges Aussehen und gleicht einer würstform- 
ähnlichen, höckerigen Geschwulstmasse. Die Milzränder' sind infolge¬ 
dessen nicht mehr deutlich ausgeprägt. Die Konsistenz ist z. T. 
weich, z. T. derber, d. h. das nur noch in geringem Maße vor¬ 
handene rote Milzgewebe läßt sich zwisohen den Fingern leicht 
zerdrücken, während die Knötchen dem Fingerdruck einen zwar 
geringen, doch immerhin fühlbaren Widerstand entgegensetzen. 
Die Schnittfläche zeigt an den Stellen, wo die kleineren gelben 
Herde isoliert liegen, ein mehr marmoriertes Aussehen, während 
der größte Teil, durch die großen zusammenfließenden Herde ein¬ 
genommen, eine gelbe bis gelblich-weiße, graue Färbung hat. Die 
großen wie die kleinen Herde sind auf der Schnittfläche feucht 
und bestehen aus einer zähen, eingedickten Käsemasse und eben 
im Zerfall begriffenen, nekrotischen Gewebe, welches peripher in 
das knötchenfreie, stark blutdurchtränkte Milzparenchym übergeht. 
Eine makroskopisch sichtbare Abkapselung der Herde besteht nicht. 

Leber, und Nieren zeigen keine auffallenden Veränderungen. ■ 
Die Leber hat eine blasse Färbung, ihre Ränder sind abgerundet, 
die Schnittfläche ist auch blaß, grau und leicht opak, die Zeichnung 
der Azini ganz undeutlich. Die Oberfläche der Nieren ist glatt, 
hat graurötliches Aussehen, die Schnittfläche ist blutreich und die 
Rindensubstanz getrübt. 

Anatomische Diagnose: Tuberkuloseähnliche Knötchenbildung 
und Vergrößerung der Milz, trübe Schwellung der Leber und 
Nierenentzündung. 

Histologisches Untersuchungsergebnis. 

Paraffinschnitte der Milz von 10—15 cm Dicke behandelte ich 
nach verschiedenen Färbungsmethoden. Ich verwendete dazu 
Löfflers Methylenblau und Karbolfuchsin und zur Differenzierung 
der verschiedenen Gewebselemente die Färbung nach Frosch, 
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wodurch sich die Zellkerne und Bazillen rot färben, das übrige 
Gewebe ein schwach bläuliches Aussehen erhält und die roten Blut¬ 
körperchen giftgrünlich erscheinen. Bei schwacher Vergrößerung 
erweisen sich die zahlreich in den Schnitten enthaltenen Knötchen 
stärker durch den Farbstoff tingiert als das normale Milzgewebe, 
entweder stark blau oder rot, je nach der angewandten Färbung. 
In einigen großen Herden ist das Zentrum heller gefärbt als die 
übrigen Teile des Knötchens. Bei der Untersuchung mit der 
Immersionslinse erweisen sich die stark gefärbten Herde als An¬ 
häufungen von Zellen lymphoider Natur; sie sind mononukleär, 
einige polynukleäre Leukozyten finden sich darunter. Die größere 
Zahl der Knötchen besteht aus einem Komplex von Zellkem- 
anhäufungen, im zentralen Teile sind es meist hur Kernreste und 
Kemtrümmer von der verschiedensten Form, ein als Karyorhexis 
und Karyolysis zu bezeichnender und vom Zentrum nach der 
Peripherie sich ausbreitender .Zerfall der Knötchen. Vielfach 
erscheint die Kerndetritusmasse nicht mehr gleichmäßig gefärbt, 
sondern nur die Grundsubstanz, das Chromatingerüst, hat deutliche 
Färbung angenommen; das Ganze hat dann ein gekörntes Aussehen. 
An der Peripherie der einzelnen Knötchen sind mitunter zahlreiche 
Infiltrationen von lymphoiden Elementen, besonders Rundzellen, 
die das umgebende Pulpagewebe zusammendrücken. Die Pulpa¬ 
zellen wie die Follikel zeigen auffallende Hyperplasie. Langhans- 
sche Riesenzellen fehlen gänzlich. In den beschriebenen Knötchen 
konnte ich nur in einigen Fällen Bakterienherde nachweisen. Da¬ 
gegen waren bei schwacher Vergrößerung als kleine blaue oder 
rote Flecke •— je nach der angewandten Färbung — sichtbare 
Stellen lokal getrennt von den Knötchen in einzelnen Schnitten 
sehr zahlreich vorhanden, die sich, durch die Immersionslinse be¬ 
trachtet, als Bazillenhaufen erwiesen. Am Rande der einzelnen 
Häufchen liegen viele Bakterien vereinzelt, sodaß man ihre Form 
und Größe gut erkennen kann. Es sind dicke, kurze, gleichmäßig- 
schwach gefärbte Stäbchen von der Form eines Kokkobazillus. 
Die unmittelbare Umgebung der Bazillenhaufen zeichnet sich durch 
auffallend schwache Färbung des Gewebes aus. Die Grundsubstanz 
erscheint strukturlos, ein Zeichen der Gewebseinschmelzung, die 
auf die giftauslösende und zerstörende Tätigkeit der Mikroben 
schließen läßt. Mehrere Schnitte färbte ich ohne Erfolg auf 
Tuberkulose. 
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Da sich, wie wir später sehen werden, die bakteriologische 
Untersuchung von Leber und Nieren vollkommeii negativ ge¬ 
staltet hat und makroskopisch keine Knötchenbildung vorhanden 
war, habe ich die histologische Untersuchung der betreffenden 
Organe unterlassen. 

Bakteriologische Untersuchung. 

a) Kulturversuche. 

Die mit Karbolfuchsin gefärbten Ausstrichpräparate aus Milz. 
Leber und Nieren sind negativ, es finden sich keine Bakterien vor. 
Mit Milzsubstanz beimpfte ich gewöhnlichen Agar, Glyzerinagar, 
Maltose- und Pflaumendekoktagar und hielt sie bei Brutschrank- 
und Zimmertemperatur. Im Brutschrank waren die Kulturen nach 
24 Stunden angegangen. Auf Agar und Glyzerinagar zeigte sicli 
stärkeres Wachstum als auf den anderen beiden Nährböden, und 
zwar in Form eines dicken, homogenen, grauweißen Belages, dessen 
Farbenton auch ins gelbliche spielte. In Ausstrichpräparaten der 
angegangenen Kulturen — mit Karbolfuchsin und Methylenblau 
gefärbt — fanden sich 2 Arten von Stäbchen, dünne und dickere, 
längere und kürzere, auf deren Morphologie und Biologie ich 
später eingehen will. Auf Platten suchte ich isolierte Kolonien 
zu erzielen. Dabei fand ich zwei Wachstumstypen mit kleinen, 
tröpfchenartigen, durchsichtig glasigen und mit größeren, grauweiß¬ 
gelblichen Kolonien, die ich zunächst nur nach ihrer Größe als 
große und kleine Kolonien unterschied. Die Isolierung dieser 
beiden Arten auf Oberflächenplatten war sehr schwierig. Trotz¬ 
dem ich bei den Überimpfungen auf Platten und dann wieder in 
Röhrchen nur immer je eine Kolonie abstach, bekam ich doch 
keine Trennung der Kulturen. Erst mit dem ursprünglich Koch- 
schen Verdünnungsplattenverfahren gelang es mir, die Trennung 
und Verarbeitung jeder Art zu Reinkulturen zu erhalten. Wie 
ich vorweg erwähnen will, gelang später die Züchtung der beiden 
Kolonien leichter aus den Kadavern der Versuchstiere, die infolge 
der diagnostischen Impfung verendet waren. Bei Zimmertemperatur 
waren die Kulturen nach 7 Tagen angegangen und hatten dasselbe 
Aussehen Avie die bei -f- 37,0° innerhalb 24 Stunden gewachsenen. 
Aus Nieren- und Lebersubstanz waren weder bei Brutschrank- noch 
bei Zimmertemperatur Kulturen angegangen. 
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b) Morphologie der Erreger. 

Der bequemen Bezeichnung wegen will ich die gefundenen 
Mikroorganismen mit dem Wachstum in großer Kolonieform, als 
Stamm A und die in kleinen Kolonien wachsenden Bakterien als 
Stamm B bezeichnen. 

Form des Stammes A: Auf Agar sind nach 24 Stunden kleine, dicke, 
kurze Stäbchen gewachsen, die doppelt bis dreifach so lang als breit sind 
und abgerundete Enden haben. Bei öfters wiederholter Überimpfung auf 
künstlichen Nährböden nimmt die Dicke der Stäbchen etwas ab; sie werden 
schlanker, bei eingelegter Tierpassage aber erhält man wieder die dicke Kurz¬ 
stäbchenform. Auf älteren Kulturen wachsen die Bakterien zu längeren, 
schlanken Stäbchen aus, die mitunter fadenförmig werden können. Hin und 
wieder sieht man 2 Glieder vereint (Diploform). 

Form des Stammes B: Die kurzen, mit abgerundeten Enden ver¬ 
sehenen Stäbchen sind etwas schlanker als der Typ A. Sie sind nur doppelt 
so lang als breit und nehmen bei mehrfacher Überimpfung auf künstlichen 
Nährböden eine kokkenähnliche Form an. Das Auswachsen zu langen, faden¬ 
förmigen Gebilden kommt nicht vor. Der Bazillus ist in seiner Gestalt kon¬ 
stanter als der andere Mikrobe. Auch in alten Kulturen finden sich nur 
kokkenähnliche Formen. Mitunter sieht man mehrere Individuen aneinander¬ 
haften, 5—6 Glieder bilden eine kurze Kette (Streptobazillus). * 

Beweglichkeit des Stammes A: Bei der Untersuchung im hängenden 
Tropfen weisen die Bazillen keine Eigenbewegung auf, dagegen eine sehr 
lebhafte Molekularbewegung, infolge deren sie sich in lebhaften Schwingungen 
befinden, ohne dabei größere Ortsbewegungen vorzunehmen. Zum Teil äußert 
sich die Molekularbewegung in schnellem Kotieren der kurzen Stäbchen. Sehr 
häufig kommt im hängenden Tropfen die Diplo- und Triploform vor; Ketten- 
und Kranzformen konnte ich nicht beobachten. Geißeln fehlen, nach der 
Löffler’schen Färbungsmethode % waren keine Fortbewegungsorgane zur Dar¬ 
stellung zu bringen. 

Beweglichkeit des Stammes B: Im hängenden Tropfen der Bouillon¬ 
kultur sieht man einzelne Kurzstäbchen in äußerst lebhafter molekularer 
Bewegung, Eigenbewegung ist nicht vorhanden. Für die Unbeweglichkeit 
spricht wiederum der negative Befund von Geißeln. Meistens finden sich 
die Bazillen zu zwei (Diploform) oder mehr Individuen zusammenhängend. 
Vielfach sah ich auch Ketten von 8—16 Gliedern, die in ihrer Gesamtheit als 
Kette trotz der Flüssigkeitsströmungen nur mäßige Bewegung haben und 
verschiedene Formen aufweisen, bald kreisrund in Form eines Kranzes 
zusammenliegen, bald geschlängelt und peitschenschnurartig verschlungen 
auftreten. In der Kettenforni sind die in der Mitte gelegenen Bakterien 
gewöhnlich größer entwickelt wie die Individuen an den beiden Enden. 

Färbbarkeit der beiden Stämme: Mit den gebräuchlichsten Anilin¬ 
farbstoffen färben sich die Mikroben gut, besonders mit Löfflers Methylen¬ 
blau und Karbolfuchsin; sie sind weder alkohol- noch säurefest. Beide Arten 
verhalten sich gramnegativ. Die jungen Kulturen der Kurzstäbchenform 
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zeigen vielfach eine ungleichmäßige Färbung des Bazillenleibes, indem stärker 
durch den Farbstoff fingierte Protoplasmaanhäufungen zu sehen sind, zwischen 
denen lichter gefärbte Teile des Bakterienkörpers liegen. Die fadenförmigen, 
Individuen des Stammes A und die Kokkobazillen des Stammes B von alten 
Kulturen lassen sich nur schwach färben. Weder bei Stamm A noch bei 
Stamm B sind Sporen färberisch nachzuweisen. In Schnittpräparaten aus 
alkoholfixierten Organen sind die Bazillen schwer zur Darstellung zu bringen, 
da sie den Farbstoff bei der Alkoholbehandlung sehr leicht wieder abgeben. 
Andererseits scheint in alten käsigen Herden ihr Aufnahmevermögen gegen¬ 
über den Anilinfarbstoffen ein äußerst geringes geworden zu sein. 

c) Biologie der Erreger. 

Die kulturellen Eigenschaften der beiden Bakterienstämme 
prüfte ich auf den verschiedensten Nährböden. Zum besseren 
Vergleich stelle ich die Wachstumseigenarten der Bazillen in 
folgender Tabelle einander gegenüber. , 


Nährboden 

Wachstum des Stammes A 
nach 24 Stunden 

Wachstum des Stammes B 
nach 24 Stunden 

Gelatineplatten. 

Kleine, feine, gelbliche, 
schwach durchsichtige, 
tröpfchenartige Kolonien, 
bei schwacher Vergröße- 

Kaum merkbares Wachstum, 
erst nach 2 Tagen Ent¬ 
wicklung feinster, tröpf- 
chenartiger, durchsichtig. 


rung homogenes Aus¬ 
sehen, dunkleres Zentrum 
(Nabel). 

** 

Kolonien, mikroskopisch 
auch glasiges Aussehen; 
bei älteren, mindestens 
7 Tagen alten Kulturen 
im Zentrum ein Kern oder 
Nabel, von einer heller ge¬ 
färbten konzentrisch. Ring¬ 
zone umgeben. Oberfläche 
schwach höckrig, Rand 
unregelmäßig gezackt. 

Gelatinestich. 

Spindelförmiges Wachstum 
entlang des Impfstiches; 
in der Umgebung des Ein¬ 
stiches u. oberflächl. leb¬ 
hafte Entwicklg. in Form 
eines homogenenBelages; 
keine Verflüssigung. 

Wie Stamm A. 

Schräggelatine. 

Schwaches* Wachstum in 
Form kleinster, glasiger 
Tröpfchen. 

Wie Stamm A. 
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Nährboden 


Wachstum des Stammes A 
nach 24 Stunden 


Wachstum des Stammes B 
nach 24 Stunden 


Agarplatten. 


Agarstich. 


Schrägagar. 


Wyzerinagar. 


Durchsichtige, 1 — 5 mm 
Durchmesser fassende, 
gelblich-bräunliche, sich 
knöpf artig vom Nährbod. 
erhebende Kolonien mit 
homogenem Aussehen; im 
erhöhten Zentrum dunkl. 
gefärbt, nach dem Rande 
zu flach abfallend und 
sich heller färbend, mit 
hellem, öfter etwas ge¬ 
zacktem Saum. Dicht ge¬ 
lagerte Kolonien alter 
Kulturen fließen zu¬ 
sammen. 


Schleierartiges W achstum 
in Spindelform entlang 
des Impfstiches; um die 
Einstichstelle üppiges Ge¬ 
deihen in Form eines 
homogenen, grauweißen, 
dicken Belages. 

Sehr üppige Entwicklung 
in Form eines starken, 
dicken, grauweißlichen 
Belages; bei älteren Kul¬ 
turen schmierig-bröcklige 
Konsistenz; unangeneh¬ 
mer Geruch nach H 2 S. 


Dicker, gelblich-grauer Be¬ 
lag ebenso wie auf ge¬ 
wöhnlichem Agar. 


Meist erst nach 48 Stunden 
feine, durchsichtige, gla¬ 
sige Kolonien, bei alt. Kul¬ 
turen u. isolierterLagerung 
zu großen, mehrere mm 
Durchmesser fassenden, 
weißgrau durchscheinen- 
denKolonien aus wachsend; 
kein Konfluieren; durch 
dunkel gefärbten Rand 
scharfe Trennung der ein¬ 
zelnen Herde selbst bei 
dichtester Lagerung, da¬ 
durch Formbeeinflussung 
statt d. kreisrunden Gestalt 
unregelmäßig geformtes 
Aussehen; knopfartig sich 
hervorhebendes, dunkles 
Zentrum. 

Wie Stamm A. 


Kleine, glasige^ dicht anein¬ 
ander liegende Kolonien 
von dem Aussehen eines 
mit feinsten Glasperlen be¬ 
stickten Bandes; dagegen 
homogener, wässerig¬ 
schmieriger, aber nicht 
bröckliger Rasen bei alten 
und lange Zeit auf künst¬ 
lichen Nährböden gezüch¬ 
teten Kulturen; unange¬ 
nehme Geruchsbildung. 

Nach 24 Stunden Wachstum 
in Form feinster Herdchen, 
nach 48 Stunden Bildung 
eines Belages von weißlich¬ 
grauer Farbe. 
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Nährboden 


Wachstum des Stammes A 
nach 24 Stunden 


Wachstum des Stammes B 
nach 24 Stunden 


Pferdeblutagar. 


Pflaumendekokt- 

agar. 

1 o/o Trauben¬ 
zuckeragar in 
hoher Schicht. 


Üppige schnelle Entwick¬ 
lung; große Kolonien von 
grünlich-grauer Farbe; 
keine Hämolyse. 

Schwaches Wachstum in 
dünner Belagform. 

Entlang des Impfstiches 
Gedeihen in Büschelform; 
um die Einstichstelle Be¬ 
lag; keine Gasbildung. 


Stecknadelkopfgroße graue 
Kolonien in kurzer Zeit; 
keine Hämolyse. 

Sehr kleine Kolonien bei 
spärlichem, langsamen 
Wachstum. 

Wie Stamm A. 


Bouillon. 


Gleichmäßige, starke Trü¬ 
bung d.Flü&sigkeit; unan¬ 
genehme Geruchsbildung. 
Bei alten Kulturen Bil¬ 
dung einer dicken, fal¬ 
tigen, bröckligen, beim 
Schütteln des Röhrchens 
in einzelne Stücke zer¬ 
fallenden und zu Boden 
sinkenden Kahmhaut. 


4 % Glyzerin¬ 
bouillon. 

Milchzucker 

bouillop in Gäh- 
rungsröhrchen. 

Traubenzucker¬ 
bouillon in Gäli- 
rungsröhrchen. 

Löffler-Serum. 


Milch. 


Lackmusmolke. 


Wachstum wie in Bouillon, 
doch stärkere Geruchs¬ 
bildung. 

Keine Gasbildung, gleich¬ 
mäßige Trübung der 
Flüssigkeit. 

Auch keine Gärung; Wachs¬ 
tum wie in Milchzucker¬ 
bouillon. 

Homogene Belagform, keine 
Verflüssigung des Nähr¬ 
bodens, also keine Pepto¬ 
nisierung. 

Gute Entwicklung, ohne 
Veränderung der physi¬ 
kalischen und sonstigen 
Eigenschaften der Milch. 

Deutliche Rötung, ebenso 
nach 14 Tagen. 


Wachstum in Form eines 
'weißen, beim Schütteln 
des Röhrchens schleier¬ 
artig sich auflösenden 
Bodensatzes; keine gleich¬ 
mäßige Trübung d. Flüssig- 
keit, keineGeruchsbildung. 
Erst Trübung der Bouillon 
und ganz schwache Ge¬ 
ruchsbildung bei wochen¬ 
lang auf künstlichen Nähr¬ 
böden fortgezüchteten 
Kulturen, ebenso Bildung 
einer dünnen, faltigen, 
bröcklig. Oberflächenhaut. 

Wie in Bouillon. 


Keine Gärung; Wachstum 
wie in gewöhnlicher 

Bouillon. 

Wie in Milchzuckerbouillon. 


Wie Stamm A. 


Wie Stamm A. 


SchwacheRotfärbung,ebenso 

nach 14 Tagen. 
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Nährboden 

Wachstum des Stammes A 
nach 24 Stunden 

Wachstum des Stammes B 
nach 24 Stunden 

2% Peptonlösung. 

Geringer Bodensatz; nach 
einigen Tagen ganz 

schwache Trübung; keine 
Indolbildung. 

Ganz geringer Bodensatz; 
»keine Indolbildung. 

Kartoffel. 

Schlechtes Wachstum; erst 
nach einig. Tagen Feucht¬ 
werden der beimpften 
Schnittfläche; späterhin 
Entwicklung eines ganz 
dünnen, schwach gelb¬ 
lichen Belages. 

Wie Stamm A. 


Das Verhalten der beiden Stämme gegenüber verschiedenen 
Zuckerarten prüfte ich in folgenden Kohlehydratlackmusnährböden. 
Zu diesem Zwecke färbte ich eine 2 proz. Peptonlösung mit Lack¬ 
muslösung und fügte das Kohlehydrat im Verhältnis von 0,15:10 ccm 
hinzu. 

Stamm A. 


Resultat 

Saccharose 

Maltose 

Laktose 

Arabinose 

Dulcit 

nach 2 Tagen 

blau 

rot 

violett 

rot 

rot 

nach 14 Tagen 



blau 

V. 

* 


Resultat 

Isodulcit 

(Rhamnose) 

Lävulose 

Mannose 

Mannit 

Inulin 

nach 2 Tagen 

rot 

rot 

rot 

rot 

blau 

nach 14 Tagen 

r> 

r> 

Stamm B. 

r> 


/ 

Resultat 

Saccharose 

Maltose 

Laktose 

Arabinose 

Dulcit 

nach 2 Tagen 

blau 

violett 

blau 

schwachrot 

blau 

nach 14 Tagen 

r> 

rot 

- 

rot 

n 

Resultat 

Isodulcit 

(Rhamnose) 

Lävulose 

Mannose 

Mannit 

Inulin 

nach 2 Tagen 

schwachrot 

rot 

rot 

rotviolett 

blau 

nach 14 Tagen 

rot 


VI 

rot 
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Roemisch. 


Ergebnis: Die beiden Bazillenstämme wachsen sowohl bei Brut¬ 
schrank- wie bei Zimmertemperatur; nach 6—7 Tagen treten bei 
+ 12° dieselben Wuchsformen der Kulturen auf wie bei 4~ 37° 
nach 24 bzw. 48 Stunden. Auf der Nährbodenoberfläche wachsen 
die beiden Stämmen ‘fast auf allen angewandten Nährböden im 
allgemeinen gut; in der Tiefe gedeihen die Bazillen ebenfalls, ge¬ 
hören also in die Gruppe der fakultativen Anaeroben. Außer 
Individuen von dicken und feineren Kurzstäbchen kommen auch 
kokkenähnliche Gebilde vor. Besonders bei Stamm A findet sich 
häufig die Diploform, mitunter ganze Ketten (Streptobazillus) in 
flüssigen Nährböden. Beide Typen sind weder alkohol- noch 
säurefest, nach der. G ram’schen Methode entfärben sie sich. Un¬ 
gleichmäßige Färbung zeigen die Individuen der Kurzstäbchenform. 
Von Nährböden bevorzugen sie vor allem den gewöhnlichen Agar, 
Glyzerinagar, Pferdeblutagar und Bouillon. Auf Agar entwickeln 
beide Stämme einen unangenehmen Geruch. Das Wachstum in 
Gelatine und Serum erzeugt keine Yerflüssiguhg, die Milch wird 
in keiner Weise verändert, die Kartoffel ist ein ungünstiger Nähr¬ 
boden. Die Indolreaktion ist negativ, Gasbildung tritt nicht ein. 
Von den Zuckerarten werden von Stamm A Maltose, Arabinose, 
Dulcit, Isodulcit, Lävulose, Mannose und Mannit gespalten, Saccha¬ 
rose, Laktose und Inulin dagegen nicht; Stamm B spaltet auch 
Dulcit nicht, verhält sich sonst ähnlich wie Typ A. Ein bemerkens¬ 
werter Unterschied der beiden Bakterien liegt in ihrem Wachstum 
auf Agar. Die Kulturen des Stammes A bilden große Kolonien, 
in älteren Kulturen konfluieren sie, während Stamm B nur in Form 
kleiner, tröpfchenartiger Kolonien wächst, die nicht zur Konfluenz 
neigen. Stamm A trübt die Bouillonnährböden stark, bildet darin 
sehr widerlichen Geruch, während Stamm B zunächst in Bouillon 
in Form eines Bodensatzes wächst und keine Geruchsbildung ein- 
tritt. Erst bei dauernd fortgesetzter künstlicher Züchtung ver¬ 
ursacht Stamm B gleichmäßig schwache Trübung und ganz geringe 
Geruchsentwicklung. Schließlich weist Typ B ein langsameres 
Wachstum als Typ A auf. Die morphologische und biologische 
Prüfung der' beiden Stämme ergibt also, daß die Bakterien zwar 
nicht völlig miteinander identifiziert werden können, aber als nah 
verwandte Vertreter gehörig zur Gruppe der Pseudotuberkulose¬ 
bazillen der Nagetiere angesehen werden müssen. 
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Diagnostische Impfung 

a) mit Ausgangsmaterial. 

Um das ätiologische Agens, das die schweren Veränderungen 
an der eingesandten Milz hervorgerufen hatte, im Tierkörper lebend 
zu erhalten bzw. um dieselbe Erkrankung von neuem zu erzeugen, 
impfte ich Kaninchen Nr. 1 mit Substanzemulsion. Zu diesem 
Zweck verrieb ich einen gelben Milzherd im Mörser mit steriler 
Kochsalzlösung zu einer Emulsion und injizierte dem Versuchstier 
je */2 ccm intravenös und subkutan. 

Das Kaninchen starb bereits am nächsten Die pathologisch-anato¬ 

mischen Veränderungen boten nichts Charakteristisches. Der Organbefund 
war vollkommen negativ; nur fand sich in der Pleurahöhle ein klares Exsudat 
in reichlicher Menge vor, welches ich im hängenden Tropfen mit negativem 
Erfolge untersuchte und das sich auch durch das Kulturergebnis als steril 
erwies. Die Ausstrichpräparate aus dem Herzblut, aus Leber und Nieren 
wiesen auch kein positives Ergebnis auf, nur in der Milz fand ich ganz ver¬ 
einzelt kurze, dicke Stäbchen, die sich bei der Färbung mit Karbolfuchsin 
und der Differenzierung mit Eisessigwasser zwischen den blaß gefärbten 
Milzzellen stark hervorhoben. Plattennährböden aus gewöhnlichem Agar und 
Glyzerinagar mit Herzblut beimpft ließen erst nach 2 Tagen Wachstum 
erkennen, das neben großen auch kleine Kolonien zeigte. Mikroskopisch fand 
ich Bazillen vom Typ A und B. 

Gleichzeitig mit dem Kaninchen 1 verimpfte ich einem großen, 
ausgewachsenen Meersclrwein Nr. 1 ein erbsengroßes Stück Milz¬ 
substanz unter die Haut am s Hinterschenkel. 

Das Tier lebte 9 Tage. Während dieser Zeit konnte ich dem Meer¬ 
schwein keine krankhaften Erscheinungen anmerken. Im Nährzustande war 
es nicht zurückgegangen, es fraß bis zur letzten Minute ausgezeichnet, ein 
klinisch' völlig symptomenarmes Bild. Diese wenig ausgeprägten klinischen 
Erscheinungen stimmen also mit den Schilderungen der Befunde der meisten 
Autoren außer Kamon überein. Das einzige Symptom, welches auf eine 
Erkrankung des Tierchens hindeutete, war die Vereiterung der Impfstelle am 
Hinterschenkel und die durch Palpation feststellbare Schwellung und Ver¬ 
größerung der zugehörigen Leistenlymphknoten. Der Zerlegungsbefund 
war folgender: Die Impfstelle ist vereitert; dickflüssiger, grauer Eiter hat die 
Haut und einen Teil der Beinmuskulatur eingeschmolzen. Die weitere Um¬ 
gebung der Impfstelle ist sulzig und hämorrhagisch infiltriert. Um diese 
Zone ist das Unterhautbindegew T ebe induriert und mit der darunter liegenden 
Muskulatur fest verwachsen. Diese festen bindegewebigen Verwachsungen 
ließen sich nur mit scharfem Messer durchtrennen. Die Leistenlymphknoten 
sind stark vergrößert, bohnengroß. Beim Einschneiden entleert sich aus einer 
festen, bindegewebigen Kapsel dickflüssiger, gelblich-weißer Eiter. Die zu 
dem nicht beimpften Hinterschenkel gehörigen Leistenlymphknoten sind un- 
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verändert. Von den übrigen lymphoiden Organen sind die Darmbeinlymph- 
khoten fast erbsengroß; auch sie enthalten abgekapselten, dickflüssigen, rahm¬ 
artigen Eiter. Die Bauchserosa ist hellrosarot, feucht und glänzend, zeigt 
keine Auflagerungen oder Knötchenbildung. Am Darm finden sich keine 
Veränderungen, ebenso frei von krankhaften Erscheinungen sind die Harn- 
und Geschlechtswege. Die Milz ist dagegen um die Hälfte vergrößert, ihre 
Farbe ist die des gesunden Organs, stahlblaurot; auf der Oberfläche sind nur 
einzelne größere, über stecknadelkopfgroße, gelbliche Herdchen sichtbar. Die 
Schnittfläche zeigt noch viele kleine, punktförmige Knötchen. Die Leber hat 
ihre normale Farbe und Größe, ihre Konsistenz aber ist brüchig. Zwischen 
den Fingern läßt sich das Leberparenchym leicht zerdrücken. Die Brust¬ 
höhle mit ihren Organen hat keine pathologischen Erscheinungen aufzuweisen. 

Von der vereiterten Impfstelle, vom Lymphknoteneiter, von Milz, Leber 
und vom’ Herzblut fertigte ich mit Karbolfuchsin gefärbte Ausstrichpräparate 
an. Die mikroskopischen Befunde aus Herzblut, Milz und Leber waren negativ. 
Nur im Eiter der Impfstelle fand ich kokkenähnliche Gebilde, die sich nach 
Gram entfärbten, während im Lymphknoteneiter sich auch dicke Kurzstäbchen 
fanden. Kulturen aus dem Material der genannten Organe und aus Eiter 
waren nach 24 Stunden bei Brutschranktemperatur gut gewachsen. Die 
mikroskopische Untersuchung hatte folgendes Ergebnis: Die Kultur aus Leber¬ 
substanz zeigt zwei Wuchsformen, große, mehrere mm Durchmesser fassende, 
gelblich-bräunliche Kolonien mit heller gefärbter Randzone und winzige, 
tröpfchenartige, glasige Kolonien. Die Ausstriche aus den großen Kolonien 
ergaben gedrungene, an beiden Enden abgerundete Kurzstäbchen, ebensolche 
Gebilde ergibt die Untersuchung der kleinen Kolonien, deren Stäbchen wohl 
etwas schlanker sind und die vielfach zu 5—6 Gliedern angeordnet als Strepto- 
bazillen auftreten. Die Herzblutkultur enthält nur eine Wuchsform, nämlich 
die der großen Kolonien, ebenso die KullÄir aus Milzsubstanz. Dagegen 
weisen die mit dem Lymphknoteneiter beimpften Agarflächen die Formen 
der großen und kleinen Kolonien auf, die sich bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung als Mikroben von der bekannten Form und Färbbarkeit darstellen, 
nur daß die kleinen Kolonien diesmal die AVuchsformen von fast kokken¬ 
artigen Kurzstäbchen haben. 

Beim nächsten Versuch infizierte ich ein zweites Kaninchen 
(Nr. 2) auf folgende Weise: mit 2 ccm steriler Kochsalzlösung 
schwemmte icli eine Originalagarkultur, die also noch beide Typen 
enthielt, ab, nahm davon 2 Tropfen zu 1 ccm steriler Na Cl-Lösung 
und spritzte diese Flüssigkeit intravenös ein. 

Das auf diese Weise infizierte Kaninchen starb sehr plötzlich ohne voran¬ 
gegangene klinische Erscheinungen nach 8 Tagen. Die Zeit zwischen Impfung 
und Tod war vollkommen symptomenlos verlaufen, die Freßlust bis zum 
Tode nicht gestört. Fühlbare Vergrößerungen der der Untersuchung zugäng¬ 
lichen Lymphknoten konnte ich nicht wahrnehmen. Der Zerlegungs¬ 
befund bot das Bild zahlreicher, schwerer Organ Veränderungen: Kadaver 
eines gut genährten Kaninchens. Das Peritonäum ist feucht, glatt und 
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glänzend. An dem Dannkanal liegen keine Veränderungen vor. Die Milz 
ist nach Länge und Breite um das Doppelte vergrößert; ihre Farbe ist rot¬ 
braun. Sie ist mit kleinen, noch nicht stecknadelkopfgroßen, gelblich-weiß¬ 
lichen Herden förmlich besät. Die Schnittfläche bietet dasselbe Aussehen, 
zwischen den Balken und Follikeln liegen unzählige miliare und submiliare 
gelbe Knötchen. Die Konsistenz der Milz ist festweich. Die Leber ist kaum 
vergrößert, ihre Farbe braunrot. Die Oberfläche ist mit denselben kleinen, 
gelben Herden bedeckt wie die Milz, nur treten die Knötchen nicht in so 
großer Zahl auf. Die Schnittfläche ist sehr blutreich lind zeigt, daß das 
ganze Organ mit den weißgelben Herden durchsetzt ist. Harn- und Geschlechts¬ 
apparat zeigen keine Veränderungen. In der Brusthöhle befindet sich eine 
mäßige Menge gelblich-klarer Flüssigkeit. Die Lunge ist frei von krankhaften 
Erscheinungen, dagegen sitzen in der Herzmuskulatur kleine bis stecknadel¬ 
kopfgroße, zum Teil die Oberfläche des Herzens überragende Abszesse. 

Die aus den veränderten Organen angefertigten Ausstrichpräparate waren 
durchweg negativ. Vom Herzblut, von der Leber und Milz legte ich auf 
Schrägagar Kulturen an, die nach 24 Stunden bei +37° mit Ausnahme der 
Herzblutkultur gewachsen waren. Bei der Überimpfung auf Platten brauchten 
die Kolonien 48 Stunden zur Entwicklung und erwiesen sich in ihrer Mehr¬ 
zahl als kleine, glasige Herdchen, zwischen denen nur einzelne große Kolonien 
lagen. Sie enthielten Mikroben vom Typ A und B. 

b) mit Reinkulturen. 

Außer diesen Übertragungsversuchen mit Substanz des infek¬ 
tiösen Materials und Originalkultur suchte ich zwecks Prüfung, ob 
auch die beiden isolierten Bakterienstämme in großer und kleiner 
Kolonie wuchsform die alleinige Ursache der vorliegenden Erkrankung 
wären, noch zwei Meerschweinchen mit mehrmals auf künstlichen 
Nährböden überimpften Reinkulturen zu infizieren. 

Meerschwein Nr. 2, mit 1 Normalöse Agarkultur des Stammes A: 
1 ccm steriler Na Cl-Lösung subkutan geimpft, verendete schon nach einem 
Tage, infolgedessen war der anatomische Befund negativ. In den Organ¬ 
ausstrichen fand ich nur von der Milz kleine, dicke Kurzstäbchen. Aus den 
von Leber, Milz und Herzblut angelegten Kulturen war nur die Herzblut¬ 
kultur in Form eines dicken Belages auf Schrägagar, auf Platten in Form 
großer, weißgraugelblicher Kolonien gewachsen. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung enthielten sie Bazillen vom Stamm A. 

Das Meerschwein Nr. 3, mit Kultur von Stamm B geimpft, wurde 
nach 15 Tagen getötet. Trotz vielfacher und genauester Untersuchungen am 
lebenden Tiere fand ich nur die Injektionsstelle vereitert, ebenso wie bei dem 
mit Milzsubstanz infiziertem Meerschweine Nr. 1. Auch die der Palpation zu¬ 
gänglichen Leistenlymphknoten waren infolge starker Schwellung fühlbar. 
Im übrigen aber war das klinische Krankheitsbild sehr arm an krankheits¬ 
verdächtigen Erscheinungen, Das Tier hatte weder die Freßlust eingebüßt 
noch war es abgemagert. Der Obduktionsbefund ergab folgendes Bild: Die 
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vereiterte Impfstelle mit Schwellung und Induration des benachbarten Gewebes 
hat dasselbe Aussehen wie diejenige des Meerschweines Nr. 1. Die Leisten- 
Jympliknoten sind erbsengroß, die Darmbeinlymphknoten bohnengroß, mit 
dickflüssigem, rahmartigen Eiter angefüllt. Milz und Leber haben die schon 
beschriebenen pathologisch-anatomischen Veränderungen. Frei von krank¬ 
haften Erscheinungen sind das Peritonäurn, der Darmkanal, Harn- und Ge- 
schlfcchtsapparat. In den Organen der Brusthöhle finden sich miliare, tuberkel- 
ähnliche Knötchen auf und in der Lunge; ihre Konsistenz ist derb, die Schnitt¬ 
fläche dunkelrot. Die f>rganausstrichpräparate fallen negativ aus; nur in dern 
Leberpräparat sind einzelne dicke Kurzstäbchen nachzuweisen und ebenso im 
Lymphknoteneiter. Mit den angelegten Kulturen aus Milz, Leber und Lunge 
konnte ich nur eine einzige Bazillenform, nämlich die des verimpften Stammes B 
isolieren. 


Prllfung der Pathogenität der beiden Bakterienstämme 

a) an Meerschweinen. 

Durch die Züchtungsversuche aus Originalmilzsubstanz und aus 
den verendeten bzw. getöteten Impftieren konnte ich demnach 
Bazillen mit zwei Wachstumsformen gewinnen; dasie morphologisch 
und biologisch nicht völlig übereinstimmen, betrachtete ich sie, wie 
erwähnt, zunächst als zwei verschiedene Stämme. Bei den Infek¬ 
tionsversuchen mit den Meerschweinen Nr. 2 und 3 starb also das 
mit Stamm A geimpfte Tier auffallend zeitig, während ich das 
mit Stamm B infizierte nach 15 Tagen tötete. Zwecks genauer 
Prüfung der Pathogenität wurden die weiteren Versuche an Meer¬ 
schweinen • und weißen Mäusen angestellt, da Kaninchen schwer 
erhältlich und außerordentlich kostspielig waren. 

Das mit Stamm A geimpfte Meerschwein verendete schon nach 3 Tagen, 
ohne bis dahin äußerlich erkennbar krank gewesen zu sein. Die Injektions¬ 
stelle am linken Hinterschenkel war hämorrhagisch infiltriert und sulzig. Das 
1 Jnterhautbindegewebe der ganzen linken Körperhälfte war voller Hämorrhagien. 
An den Organen der Brust- und Bauchhöhle konnte ich makroskopisch keine 
Veränderungen feststellen. In den Äusstrichpräparaten von Milz und Leber 
fand ich ausschließlich Bazillen von der bekannten Form des Stammes A, nur 
waren die Kurzstäbchen etwas dicker als die Individuen des auf künstlichem 
Nährboden gewachsenen Stammes A. 

Das mit Stamm B infizierte Meerschweinchen lebte 24 Tage. Klinische 
Frscheinungen einer inneren Erkrankung fehlten wiederum. Dagegen magerte 
das Bein, an dem die Impfung stattgefunden hatte, vom Ende der zweiten 
Woche der Erkrankung an stark ab; die Impfstelle war ebenfalls vereitert 
und die Palpation der Leistenlymphknoten ergab starke Schwellung derselben. 

Bei der Zerlegung findet sich in der Bauchhöhle klare, gelbe Flüssig¬ 
keit in mäßiger Menge. Die Darmserosa ist verdickt, hat fibrinöse Auf¬ 
lagerungen und ist besetzt mit unzähligen, kleinen gelben Knötchen. Die 
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Darmbeinlymphknoten sind linsengroß und abszediert. Milz und Leber haben 
die schon mehrmals beschriebenen Veränderungen. Die Nieren haben eine 
glatte Oberfläche, die Schnittfläche ist in der Bin den Substanz trübe, im übrigen 
blutreich. Im Darmkanal sind keine Veränderungen. In der Brusthöhle be¬ 
findet sich exsudative Flüssigkeit in reichlicher Menge; die Lunge ist ver¬ 
härtet und durchsetzt mit unzähligen, stecknadelkopfgroßen, gelben Knötchen. 
Am Herzen sind # keine krankhaften Erscheinungen zu sehen. Ausstrichpräparate 
wie Kulturbefund ergeben Individuen vom Typ B. 

b) an weißen Mäusen. 

Von den weißen Mäusen lebte das mit Stamm A infizierte 
Tier 5 Tage, die mit Stamm B geimpfte Maus 12 Tage. In beiden 
Fällen habe ich eindeutige krankhafte klinische Erscheinungen 
nicht bemerkt. Bald schienen mir die Mäuse sclrwer erkrankt, indem 
sie zusammenhockend, schnell atmend vor sich hinäugten, bald wieder 
sprangen sie lebendig und spielend in ihrem Glaskäfig umher. Die 
Injektionsstelle am Rücken war bei keinem der beiden Tiere vereitert. 

Bei beiden Mäusen finden sich in der Bauch- und Brusthöhle kleine 
Mengen gelblichen, klaren Exsudates. Bei Maus A ist nur die Leber mit vielen 
punktförmigen, gelben 'Herdchen besät, die Schnittfläche zeigt dasselbe Bild 
wie die Organoberfläche. In den Ausstrichpräparaten der Leber sieht man 
neben einzeln liegenden Stäbchen sehr viele Diploformen. Die Untersuchung 
der angelegten Kulturen ergibt dieselben Gebilde. — Bei der Sektion der mit 
Stamm B geimpften Maus fällt die um das Doppelte vergrößerte Milz auf. 
Die Farbe ist die des normalen Organs, dagegen prominieren eine Anzahl 
von kleinsten, weißgelblichen Herdchen über die Oberfläche. Die Ausstriche 
lassen wiederum die bekannten Kokkobazillen erkennen, ebenso die Präparate 
aus den von der Milzsubstanz angelegten Kulturen. 

Fasse ich das Ergebnis der Pathogenitätsprüfung zusammen, 
so scheint Stamm A für Meerschweine sehr stark pathogen zu 
sein. Der Tod tritt schon nach 2—3 Tagen ein. Stamm B da¬ 
gegen hat nicht diese ausgesprochene Virulenz, erst nach 3—4 
Wochen führt die Infektion zum Tode. Dafür weisen aber die 
inneren Organe verheerende Wirkungen der Bazillentätigkeit auf. 
Für weiße Mäuse wirkt Stamm A nicht so rasch tödlich wie auf 
Meerschweine, doch ist auch er stärker pathogen wie Stamm B. 
Der schon vorher festgelegte Unterschied der Stämme A y. B er¬ 
hält also eine Bestätigung durch die Virulenzprüfung. 

c) Doppelimpf versuch. 

Aus der Pathogenitätsprüfung hat sich ergeben, daß Stamm A 
bedeutend stärker toxisch wirkt als Stamm B. Um die stärkere 
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Giftwirkung des Typs A durch die geringe Virulenz des Typs B 
auszugleichen, impfte ich einem Kaninchen V 3 Normalöse Stamm 
A + 2 /3 Normalöse Stamm B: 1 ccm steriler Bouillon unter die 
Haut. Das Tier lebte 6 Tage. Es war wie alle anderen Versuchs¬ 
tiere ohne äußerlich erkennbare, klinische Erscheinungen verendet. 

Bei der Sektion fand ich, im Gegensatz zu den Befunden einer eitrigen 
Einschmelzung der Injektionsstelle bei den anderen Versuchstieren, die Impf¬ 
stelle an der Schulter unversehrt; dagegen wies die Unterhaut der Brust und 
des Leibes starke Hämorrhagien auf. In der Bauch- und Brusthöhle befindet 
sich klares, gelbes Exsudat in reichlicher Menge. In der brüchigen Leber 
sitzen kleine und große, punktförmige bis über hirsekomgroße, gelbe Herde 
verschiedenen Alters, von denen die größeren tiefgelben, flüssigen Eiter ent¬ 
halten. Die Milz sieht infolge der unzähligen, punktförmigen, weißgelben 
Knötchen wie gesprenkelt aus. Sämtliche anderen Organe der Bauchhöhle, 
auch die Lymphknoten, sind unverändert. Von den Brusthöhlenorganen ist 
nur das Herz erkrankt. Längs des Sulcus coronarius liegen viele kleine, punkt¬ 
förmige Blutungen. Die Organausstrichpräparate aus Milz, Leber und Herz¬ 
blut sind negativ bis auf ein Milzpräparat. Die aus Material der genannten 
Organe angelegten Kulturen sind sämtlich gewachsen. Große und kleine 
Kolonien von dem bekannten Aussehen sind ungefähr, in gleicher Menge auf 
dem Nährboden verteilt. 

Aus dem Doppelimpfversuch geht also hervor, daß die 
stürmische Giftwirkung des Typs A auf den Meerschweinchen¬ 
organismus infolge des in doppelter Menge — gleichzeitig mit 
Stamm A — eingespritzten Typs B hintangehalten ist. Neben den 
starken Hämorrhagien in der Unterhaut und am Herzen finden 
wir die typischen Knötchen in Leber und Milz. Auch dieser Ver¬ 
such spricht für eine Unterscheidung der beiden Typen. 

(Fortsetzung im nächsten Heft.) 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Mitteilungen aus dem Tierhygienischen Institut der 
Universität Freiburg i. Br. im Jahre 1918. 

Von 

Prof. Dr. M. Schlegel. 

(Eingegangen am 21. April 1919.) 

A. Zur wissenschaftlichen Veröffentlichung gelangte folgende 
Arbeit: Schlegel, Tuberkulose bei Pferden. B. T. W. 1918, Nr. 52. 
An der Hand von vier beobachteten Pallen von Tuberkulose bei 
Pferden wurde unter Berücksichtigung der einschlägigen Literatur 
Infektionsquelle, Infektiönsmodus, das klinische Bild nebst Verlauf 
der Krankheit sowie der pathologische Befund einläßlich beschrieben. 
Als Infektionsquelle kommt schon bei Fohlen die Ansteckung 
mit tuberkulöser Kuhmilch (Vollmich oder Magermilch) in Betracht. 
Die Fohlen werden unter gewissen Voraussetzungen mit Vollmich 
von Kühen aufgezogen, die noch als Kräftigungsmittel für rekon¬ 
valeszente Fohlen (nach Druse) dient. Zur Verhütung einer Tuberkel¬ 
bazilleneinverleibung verabreicht man kuhwarme Vollmilch von 
tuberkulosefreier Kuh; zentrifugierte Magermilch oder nicht ver¬ 
dachtsfreie Vollmilch ist vorher abzukochen. Kohabitation (Stall, 
Arbeit, Weide) von Pferden mit tuberkulösen Rindern, namentlich 
aber die verwerfliche Haltung der Pferde im Kuhstall kann Infektion 
in den Verdauungs- oder Respirationswegen zur Folge haben. An¬ 
steckung mit tuberkulösem Menschensputum kommt praktisch 
seltener vor, während mit Kot tuberkulöser Hühner sehr wohl das 
Pferdefutter in den Krippen infiziert wird. Die Pferdetuberkulose 
wird daher teils (und zwar am häufigsten) durch Tuberkelbazillen 
des Typus bovinus, teils durch Tuberkelbazillen vom Typus humanus 
(Verunreinigung des Futters seitens Phthisiker mit ihrem Auswurf), 
teils durch Hühner-Tuberkelbazillen (Typus gallinaceus) erzeugt. 

Als Infektionsmodus kommt beim Pferd am häufigsten das Eindringen 
der Tuberkelbazillen in die Verdauungswege (Fütterungstuberkulose) vor, da 
der Darm mit den regionären Lymphknoten und Organen im allgemeinen die 
konstantesten und hochgradigsten Veränderungen aufweist. Irrig aber ist die 

11 * 


Digitized by 


Goi igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



156 


M. Schlegel. 

Ansicht von Autoren, als erkrankten die Lungen ausschließlich sekundär. 
Wie die beschriebenen Fälle beweisen, gibt es zweifellos lediglich primäre 
Lungentuberkulose beim Pferd (Inhalationstuberkulose). Nach Lehnert 
mußte ein 5 jähriger Wallach, der als Fohlen im Kuhstall mit seinem Kopf 
gegenüber den Köpfen von Kalben gestanden hatte, getötet werden und 
' zeigte Tuberkulose von Lungen, Mesenterialdrüsen, der Leber und Milz. Hin¬ 
sichtlich der Infektionsart ist die weitere Beobachtung Lehnerts wichtig, daß 
die Kalben wegen allgemeiner Tuberkulose getötet worden sind. — Der Ver¬ 
lauf der Krankheit erstreckt sich zumeist auf '/o—1 Jahr und führt (unter¬ 
schiedlich gegenüber der Rindertuberkulose) Exitus letalis herbei, zumal die 
tuberkulösen Prozesse des Pferdes (entgegen denjenigen des Rindes) wenig 
Neigung zur Verkalkung, oft aber (wie nachgewiesen wird) zur progressiven 
Erweichung aufweisen. 

Das klinische Bild schwankt beim Pferd außerordentlich, 
da Reduktion der Ernährung und der Futteraufnahme, ferner 
Temperatursteigerung usw. vielen Krankheiten gemein sind, abge¬ 
sehen von fieberhafter Morgen- und niederer Abendtemperatur 
(Typus inversus). Nach Schlegel verendete ein mit hochgradiger 
Gekrösdrüsen- und Milztuberkulose behaftetes Pferd nach kurzer 
offensichtlicher Krankheit unter kolikartigen Erscheinungen. Aus¬ 
wurf nach Husten kann wie beim Rind mit Erfolg auf Tuberkel¬ 
bazillen geprüft werden. Malkmus empfahl zuerst die erfolgreiche 
Abtastung der tuberkulösen Knoten auf dem Bauchfell, den Mesen¬ 
terialdrüsen und der Milz. Zuverlässige Reaktion erzeugt nach 
Goedecke die subkutane Tuberkulinimpfung (0,5 in 5,0 ccm 1 /z proz. 
Karbolwasser); doch reagieren hochgradig tuberkulöse Pferde (wie 
hochgradig tuberkulöse Rinder) zuweilen nicht. Dahingegen hat 
sich die Tuberkulin-Augenprobe (4 Tropfen konz. Tuberkulin in 
den unteren Augenlidsack) als sicheres diagnostisches Hilfsmittel 
erwiesen, zumal eitriger Ausfluß schon von der 2.—6. Stunde ab 
bis zum 6. Tag andauern kann. 

Vielseitig wie die Erscheinungen ist auch der pathologische 
Befund. Schon Hauttuberkulose trat über den ganzen Körper 
verbreitet auf, namentlich aber an den Gliedmaßen, am Bauch, 
Schlauch, Unterbrust, woselbst sich kutan und subkutan Anschwel¬ 
lungen, derbe Knoten und Abszesse bilden. Selbst Eutertuber¬ 
kulose wurde nachgewiesen. Des weitern kommt Knochentuber¬ 
kulose (im Atlasflügel, in der Diploö der Hals- und Rückenwirbel) 
vor. Entlang des Darmrohrs stellen sich in den Tonsillen, in der 
Mukosa des Coecum und Colon tuberkulöse Geschwüre ein; auch 
Perforationsgeschwüre von erweichten tuberkulösen Lymphknoten 
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kommen im Dickdarm vor. Die Gekrösdrüsen bilden tuberkulöse 
Pakete von Kopfgröße. Auf dem Peritoneum kommen miliare 
Knötchen und zottige, selbst bis handgroße Auflagerungen zahlreich 
vor, während die Milz grobhöckerige, mohnkom- bis kartoffelgroße 
Knoten enthält. Nach Schlegel wog der tuberkulöse Milztumor 
eines an generalisierter Tuberkulose verendeten Pferdes 2,8 kg, 
war 44 cm lang, 23 cm breit, 7 cm dick und bot massenhaft derbe 
walnußgroße Knoten. Meist birgt ferner die Leber tuberkulöse 
Herde. Die Lungen erkranken primär und sekundär in Form aus¬ 
gebreiteter Miliartuberkulose, Pneumonia caseosa tuberculosa mit 
Erweichungsherden und chronischer tuberkulöser Pneumonie. Die 
Pleura zeigt oft ausgebreitete Miliartuberkulose nebst Ansa mml ung 
großer Menge gelbtrüber Flüssigkeit. Die peribronchialen, sub- 
parotidealen, retropharyngealep, Hals-, Bug- und Kniefalten-Lymph- 
knoten bilden oft große tuberkulöse Pakete mit Erweichungen. 
Die Tuberkulose des Pferdes wird mit Sarkomatose (Carcinomatose) 
und mit Kotz verwechselt, da die Prozesse der Pferdetuberkulose 
große lymphosarkomartige Veränderungen in Milz, Leber, Lunge, 
Gekrösdrüsen usw. verursachen. Klein aber ist die veröffentlichte 
Zahl von (rotzähnlichen) tuberkulösen Geschwüren auf den Nasen¬ 
schleimhäuten, bei denen die Erkennung nur durch bakteriologische 
und histologische Untersuchung bzw. durch Nachweis des spezi¬ 
fischen Erregers oder durch Nachweis charakteristischer Miliar¬ 
tuberkel (Riesenzellen, Epithelioidzellen, Lympliocyten usw.) ge¬ 
sichert werden kann. Bei Kotz und Tuberkulose der Nasenschleim¬ 
haut des Pferdes kommen Knötchen, Geschwüre und Narben vor. 
In dem von Behr veröffentlichten Fall fanden sich auf den Nasen¬ 
schleimhäuten (abgesehen von besonderen Veränderungen in den 
Organen) Stecknadelkopf- bis linsengroße graue derbe erhabene rot- 
behofte Knötchen. Die von Gerspach und E. Joest publizierten 
(rotzähnlichen) tuberkulösen. Veränderungen traten auf den beider¬ 
seitigen Schleimhäuten des Septum in der ganzen Länge als ver¬ 
schieden große Knötchen, Geschwüre und Narben nebst derben 
käsigkalkigen Herden in den Kehlgangsdrüsen auf und konnten 
mikroskopisch von Rotzveränderungen schwer unterschieden werden. 

Am Schlachthof ermittelte Markus in ll/ a Jahren 13 tuberkulöse Pferde: 
achtmal war der Darm primär, fünfmal die Lunge primär, viermal die Lunge 
allein erkrankt. Nach dem statistischen Veterinär-Sanitätsbericht waren 
im Jahre 1887 bei 3 Pferden die Lungen allein tuberkulös. Hierdurch ist 
der Einwand Ozokors, die Tuberkulose träte beim Pferd nur als schweres 
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Darmleiden auf und der Darm sei die alleinige Eingangspforte für den Infek¬ 
tionserreger, hinfällig. Tuberkulose des Pferdes kommt also nicht so selten 
vor und die Ansicht früherer Autoren, wonach das Pferd fast immun gegen 
Tuberkulose sein sollte, ist nicht mehr stichhaltig. Sicher aber ist das Pferd 
für Tuberkulose in weit geringerem Grad (wie festgestellt wird) empfänglich 
als andere Tiergattungen. Von den beschriebenen 4 Tuberkulosefällen verlief 
die Krankheit bei 2 Pferden unter dem Bilde primärer Lungentuberkulose 
und zwar beim 1. Pferd als mächtige lymphosarkomähnliche Neubildung in der 
rechten Lunge, die boviner Herkunft war, beim 2. Pferd aber in Form primärer 
Miliartuberkulose beider Lungen. Das 3. Pferd akquirierte am linken Ober¬ 
arm eine mit tuberkulösem Kot infizierte Schlagwunde, von der aus über den 
ganzen Körper verbreitete Hauttuberkulose und hieran generalisierte Tuber¬ 
kulose der Organe entstand. Beim 4. Pferd wurde primäre Darmtuberkulose 
mit metastatischer Miliartuberkulose in Leber, Milz, Nieren, Peritoneum und 
Pleura ermittelt, welche durch starke bindegewebige Abkapselung und Ver¬ 
kalkung in Abheilung begriffen erschien. 

Nach ausführlicher Schilderung der Tuberkulose bei fragl. 
4 Pferden wird die Arbeit mit einer Zusammenfassung ge¬ 
schlossen, wie folgt: 

1. Den häufigsten Infektionsmodus bildet bei Pferden der 
Digestionsapparat, da Mesenterialdriisen, Milz und Leber gemeinhin 
die größten und ältesten Herde aufweisen. Oft aber dringen die 
Tuberkelbazillen beim Pferd in den Respirationsapparat ein, ledig¬ 
lich primäre Lungentuberkulose erzeugend. Die Infektion*vollzieht 
sich ferner beim Pferd noch durch Verletzung von der Haut aus 
unter Entstehung von Hauttuberkulose. 

2. Die Tuberkulose verläuft beim Pferd unter Propagation 
und Generalisation oft letal, während die Tuberkulose des Rindes 
häufig lokal bleibt und selbst bei ausgebreiteter Tuberkulose selten 
zum Tode führt. Die tuberkulösen Prozesse des Pferdes neigen 
hauptsächlich zur Erweichung und hochgradigen fettigen Entartung, 
viel weniger zur Verkalkung wie beim Rind. Zuweilen kommt 
bei Pferden auffällige Besserung und scheinbare Heilung der Tuber¬ 
kulose vor. Die geringe Disposition für Tuberkulose bekundet 
sich beim Pferd in der Neigung zur fibrösen Umwallung, Ver¬ 
kalkung, Rückbildung und im überaus chronischen Krankheitsver¬ 
lauf der tuberkulösen Prozesse. 

3. Klinisch ist bei irgendwie tuberkuloseverdächtigen Pferden 
ausgiebig von der auch bei Tuberkulose des Rindes bewährten 
subkutanen oder schnell orientierenden conjunktivalen Tuberkulin¬ 
impfung Gebrauch zu machen. 
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4. Wie die klinis chen Erscheinungen und der Verlauf der 
Tuberkulose des Pferdes sind auch die pathologisch-anato¬ 
mischen Veränderungen überaus verschieden und vielseitig. 
Abweichend von der anatomischen Beschaffenheit der Tuberkulose 
anderer Haustiere treten die tuberkulösen Prozesse des Pferdes als 
ulceröse Tonsillitis, Perforationsgeschwüre des Dickdarms, kopfgroße 
tuberkulöse erweichte Pakete der Lymphknoten, mächtiger tuber¬ 
kulöser Milz tumor mit vielen walnußgroßen Knoten, zottige, selbst 
bis handgroße Auflagerungen am Peritoneum, tumorartige, fettig 
degenerierte tuberkulöse Neubildung der Lunge, rotzähnliche 
Knötchen, Geschwüre und Narben der Nasenhöhle, Hauttuberkulose 
mit Lymphgefäßentzündung, Anschwellung, Knoten, Geschwüre, 
Abszesse über den ganzen Körper auf; Generalisierung und Miliar¬ 
tuberkulose der inneren Organe bilden den Abschluß. 

5. Die sarkomähnlichen, fettig erweichten tuberkulösen Neu¬ 
bildungen der Lunge sowie die tuberkulösen Knötchen, Geschwüre 
und Narben der Nasenschleimhäute, ferner die Hauttuberkulose 
täuschen grobanatomisch Kotzverdacht vor, der durch den Nach¬ 
weis von Tuberkelbazillen oder von charakteristischen Miliar¬ 
tuberkeln (Riesenzellen, Epithelioidzellen, Lymphocyten usw. in 
Schnittpräparaten) unschwer behoben werden kann. Bei jedwedem 
Rotz verdacht soll bakteriologisch das Fehlen von Tuberkulose 
mittels Kontrollausstrichs per exclusionem erwiesen werden. 

B. Bakteriologische Fleischbeschau. Im Jahre 1918 wurde 
das Fleisch von insgesamt 37 (36 aus Baden und 1 aus Hohen- 
zollem) Schlachtieren (27 Rindern, 2 Kälbern, 1 Schwein, 7 Pferden), 
welche der Blutvergiftung verdächtig waren, bakteriologisch geprüft. 
Die dem Septikämieverdacht zugrunde liegenden Krankheiten waren 
in 10 Fällen Metritis septica bei Kühen, 
in je 1 Fall puerperales malignes Oedem und Mastitis septica 
(Colibacillosis) bei Kühen, 

in 7 Fällen Gastritis, Peritonitis s. Pericarditis traumatica bei 
6 Kühen und 1 Ochsen, 

in je 3 Fällen allgemeine Septikämie (kryptogen) und bösartiges 
Katarrhalfieber bei 5 Kühen und 1 Rind, 
in je 1 Fall Aufblähung, Abszeß am Carpalgelenk bei Rindern 
und Enteritis septica, Omphalophlebitis suppurativa bei 
Kälbern, 
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in 1 Fall allgemeine Pyärnie beim Schwein, 
in 5 Fällen Kolik und in je 1 Fall infektiöse Anämie und Ruptur 
der Bauchdecke bei Pferden. 

Außerdem wurde anläßlich der bakteriologischen Fleischbeschau 
Rotlauf bei einem Schwein ermittelt. 

Den häufigsten Anlaß zur bakteriologischen Untersuchung gab 
weitaus die Fleischbeschau von (alten) Kühen; die Fleischproben 
der Rinder stammten nämlich von 23 Kühen, 3 Rindern, 1 Ochsen, 
ferner von 2 Kälbern, 1 Schwein und 7 Pferden. Durch die bak¬ 
teriologische Fleischbeschau der eingesandten Proben erwies sich 
das Fleisch von 17 Tierkörpern überhaupt bakterienfrei und von 
16 Tieren als mit vereinzelten Bakterien (ohne Fleischvergifter) 
behaftet. Dahingegen wurden im Fleisch von 4 Schlachttieren 
zahlreiche Bakterien (keine Fleischvergifter) infolge eingetretener 
Fäulnis nachgewiesen, die sich vorwiegend im Hochsommer oder 
auch nach verspäteter Anmeldung zur Beschau oder durch ver¬ 
zögerte Einsendung zur bakteriologischen Prüfung einstellte, wes¬ 
halb das Fleisch dieser Schlachttiere gemäß § 33, Abs. 1, Nr. 18 als 
untauglich zum Genuß für Menschen erklärt wurde. 

Außerdem Avar das Fleisch einerv Kuh wegen hochgradiger 
Abmagerung und starker wässeriger Beschaffenheit und von einem 
Pferd wegen nachher noch eingetretener Fäulnis als hochgradig 
verdorben zu bezeiclmen und deshalb ungenießbar, während der 
Tierkörper eines weiteren Pferdes der Abdeckerei überwiesen AAurde, 
AAeil hinterher auf unsere Weisungen hin ermittelt wurde, daß 
dieses Pferd kalt geschlachtet, der Tierkörper zu spät ausgeAveidet, 
das Fleisch nicht nur substantiell Aerändert, sondern auch Geruch 
nach Darmgasen zeigte. 

Mithin konnte auf Grund der bakteriologischen Untersuchung 
das Fleisch A’on 30 Schlachttieren zum menschlichen Genuß zuge¬ 
lassen AA r erden, wodurch dem Nationalvermögen der erhebliche Wert 
von 23 Rindern, 2 Kälbern, 1 Schwein und 4 Pferden, die nach 
früheren Grundsätzen der Fleischbeschau der Vernichtung verfielen, 
erhalten Avurde. 

Eine zur geAAerblichen Schlachtung angemeldete Kuh Avar 
stark abgemagert und matt, Avas daher tierärztlich als Notsclilach- 
tung zu gelten hatte, zumal nach der Schlachtung chronische 
Pyärnie infolge Gastritis traumatica mit zahlreichen 
eitrigen Embolien der Lunge nebst eitrigen Metastasen in 
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Leber, Milz, Niere ermittelt wurde. Die Fremdkörperfistel der 
Haube war nicht abgekapselt und mündete direkt in die Bauch¬ 
höhle, die zwar einen Abszeß, aber kein Exsudat aufwies. In allen 
Lungenlappen fanden sich haselnuß- bis hühnereigroße eitrige derbe 
Infarkte, von keilförmiger Gestalt, mit der Basis des Keils nach 
der Oberfläche gerichtet. Die Herde waren graugelb nekrotisch- 
eitrig eingeschmolzen, scharf abgesetzt, oft lobulär. Viele Dutzende 
solcher Herde lagen teils oberflächlich teils in der Tiefe des Paren¬ 
chyms. Die um das Drei- bis Vierfache vergrößerte Milz zeigte 
eine stellenweise verdickte Kapsel, die Pseudoligamente und Ver¬ 
wachsungen mit umliegenden Organen aufwies. Im Milzparenchym 
lagen Dutzende erbsen- bis bohnengroße graurote, nekrotisch-eitrig 
zerfallene Knötchen, mit deutlichen grauweißen Bindegewebskapseln. 
Auch im Verlauf der Milzvenen fanden sich die metastatischen 
Eiterungen als eitrige Phlebitis. Die Leber erschien um die Hälfte 
verdickt und vergrößert, gelbbraun derb cirrhotisch. Unter der 
Glissonschen Kapsel wie im Leberparenchym saßen Dutzende 
wickenkorn- bis gerstenkorngroße schwefelgelbe Eiterherdchen, die 
auf der Schnittfläche in der Peripherie grauweiße Kapseln und 
eitrig-getrübtes Zentrum zeigten, das sich aus der Schale glatt 
ausheben ließ. Ein wickenkorngroßer eitriger abgekapselter Herd 
lag ferner in der Rinde der rechten Niere. 

Mikroskopisches: In zahlreichen aus den Eiterherden aller Organe 
gefertigten Ausstrichpräparaten, gefärbt nach Gram, Klett und mit Gentiana- 
violett zeigte sich übereinstimmend dasselbe Bild eines Gemischs von Eiter¬ 
erregern, unter denen Bac. pyogenes massenhaft vorherrschte und sich durch¬ 
weg grampositiv, wenn auch nicht absolut gramfest erwies; der Häufigkeit 
nach folgte Strept. pyogenes und Bact. coli. Auf 2 mit aus der Tiefe ent¬ 
nommenen Fleischteilen beimpften Endo-Agarplatten blieb Wachstum aus, 
während in den aus Eiter der Lunge, Milz, Leber, Niere beimpften Agar- 
löhrchen Kolonien des Bac. pyogenes, Bact. coli und Staphylokokken wuchsen. 
Auf einer Endo-Agarplatte aus Milzeiter ging andern Tags Bac. pyogenes auf. 
Das Fleisch wurde wegen wässeriger Beschaffenheit und hochgradiger Ab¬ 
magerung vom menschlichen Genuß ausgeschlossen. 

Colibacillosis uberis verlief bei einer Kuh unter den Er¬ 
scheinungen gänzlicher Freßunlußt und Unvermögen aufzustehen. 
Die Notschlachtung erfolgte nach eintägiger Krankheit, weil Ver¬ 
enden drohte. Ein Euterviertel war entzündet und bei der Beschau 
floß nach Einschneiden Blut aus dem Euter ab. Das erkrankte 
Euterviertel mit Zisterne war dunkelbraunrot verfärbt, serös-blutig 
durchtränkt, geschwellt, verdichtet, die Läppchenzeichnung ver- 
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wischt. Auf den Schnittflächen fanden sich zahlreiche braunrote 
Blutungen und graugelbe nekrotische, von blutig-seröser Flüssigkeit 
durchtränkte Herd’chen. Die Milchkanäle und Zisterne waren mit 
getrübtem graugelbem wässerigem Sekret erfüllt, Milch fehlte. . Die 
supramammären Lymphknoten erschienen um das Zwei- bis Drei¬ 
fache vergrößert, markig geschwellt, graurot, blutig-wässerig infil¬ 
triert. Die 'Milz war unverändert. 

Mikroskopisch wurde in den von verschiedenen Schnittflächen und 
aus Sekret der Milchkanäle sowie aus den Lymphknoten des Euters ge¬ 
fertigten Ausstrichpräparaten zahlreich und rein Bact. coli nachgewiesen. 
Auf Endo-Agarplatten, beschickt mit kleinen aus der Tiefe entnommenen 
Fleischstückchen, ging Bakterienwachstum nicht auf. Von verschiedenen er¬ 
krankten Euterpartien wurde eine Anzahl Agarröhrchen beimpft, in welchen 
Bact. coli teilweise rein und in zahlreichen Kolonien aufging. Von einer 
Agarkultur auf Endo-Agarplatte übertragen ging reines rotes Coli-Wachstum 
auf. Die Kochprobe fiel günstig aus, weshalb das Fleisch zum menschlichen 
Genuß zugelassen werden konnte. 

Bei einem gewerblich geschlachtetem 2 jährigen Ochsen wurden 
bei der bakteriologischen Fleischbeschau Gastritis et Peitonitis 
traumatica, miliare bis gänseeigroße Abszesse in Milz 
und Lunge festgestellt. Grobanatomisch war das Fleisch braun¬ 
rot, trocken und konsistent. Haube und Pansen zeigten infolge 
innerer Fremdkörperverletzung Verwachsungen mit dem Zwerchfell 
und letzteres mit der ganzen Milzoberfläche. Die Milz erschien 
um das Fünffache vergrößert, von massenhaften gänseeigroßen oder 
wickenkornkleinen, graugelben Abszessen mit rahmartigem Inhalt 
derart durchsetzt, daß nur noch Beste und Inseln normalen Milz¬ 
parenchyms vorhanden tvaren; die großen älteren Abszesse ent¬ 
hielten deutliche Bindegewebskapseln, während die hanfkornkleinen 
jüngeren Eiterherdchen nur dünne Kapseln aufwiesen. Außerdem 
fanden sich zackige Eiterhöhlen ohne deutliche Abgrenzung. Alle 
Lungenlappen boten zahlreich (25 gezählte) wickenkorn- bis linsen¬ 
große graugelbe eitrige Infarkte. Die Leber war durch Disto- 
matosis induriert. Infolge Melanosis lagen unter der Serosa der 
Lunge, des Herzens, der Leber sowie unter der Schleimhaut der 
Nierenbecken viele linsengroße tuscheschwarze Flecken. 

Mikroskopisch wurden in den aus Eiterherden der Milz und Lunge, 
gefärbt hälftig nach Gram, hälftig nach Klett, massig wie in Reinkultur Bac. 
et Strept. pyogenes und Bact. coli nachgewiesen. In den mit Fleisch be¬ 
impften Endo-Agarplatten ging vereinzelt Bac. subtilis auf. In Agar- und 
Bouillonröhrchen, besät mit Eiter aus Milz und Lunge, wuchsen Bac. et 
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Strept. pyogenes in Mischkulturen. Auf Grund der günstig ausgefallenen 
bakteriologischen Untersuchung des Fleisches selbst konnte letzteres roh auf 
der Freibank verwertet werden. 

Eitrig-nekrotisierende Metritis, eitrige Peritonitis, 
Metastasen in Lujige und Gesäuge (Pyämie) beim Schwein. 
Das 10 Monate alte, notorisch nicht trächtig gewesene Schwein bot 
bei der bakteriologischen Fleischbeschau stark vergrößerten Uterus, 
verdickte, derbe braunrotgefleckte Hörner und auf der Serosa 
ausgebreitete gelbe Fibrinauflagerungen. Nach Eröffnung des 
Uterus erschien die Schleimhaut und die ganze Wandung bis unter 
die Serosa graugelb, total nekrotisch und blutig durchtränkt. Auf 
der Leberkapsel fanden sich Fibrinauflagerungen. Die Lunge enthielt 
allenthalben zahlreiche stecknadelkopf- bis bohnengroße graurote 
bis blutig-rote Knötchen und keilförmige Infarkte. Das Gesäuge 
erschien braunrot gefleckt, geschwellt, derb entzündlich-nekrotisch. 

Mikroskopisch wurde in allen aus Uterusnekrosen, Leberfibrin, Lungen¬ 
herden und der Metastase der Milchdrüse gefertigten Ausstrichpräparaten 
massenhaft Staphylococcus pyogenes, oft wie in Reinkultur so zahlreich 
einzeln liegend oder in Traubenform gehäuft, nachgewiesen, während das 
Leberparenchym frei war. Mithin lag der beim Schwein und Haustieren 
überhaupt seltene Befund akuter Pyämie, verursacht durch Staphylococcus 
pyogenes und ausgehend vom juvenilen Uterus mit Metastasenbildungen auf 
dem Peritoneum, in Lunge und Milchdrüse bei einem notgeschlachteten Schwein 
vor, dessen Fleisch nach Beseitigung der befallenen Organe gekocht genossen 
wurde. 

Seit der allgemeinen Knappheit des Fleisches ereignen sich 
häufiger Notschlachtungen bei Pferden, da man sich zeit¬ 
gemäß der Hippophagie zuwendet und dieses früher verschmähte 
Fleisch nach Möglichkeit auszunützen sucht, wobei jedoch gelegent¬ 
lich Schlachtungen in der Agonie und selbst sogen. Kaltschlach¬ 
tungen Vorkommen. Unter den 7 notgeschlachteten Pferden fanden 
sich 5 Koliker, von denen 3 während der Nacht geschlachtet 
wurden, 3 Pferde mangelhaft ausbluteten und 1 Pferd kalt¬ 
geschlachtet war. Bei letzterem fehlte bei der Beschau der Stirn¬ 
schlag, die Umgebung des Bruststichs war „hergerichtet“, da das 
Pferd nicht richtig gestochen wurde. Das Fleisch' dieses Pferdes 
war graurot bis lehmgelb verfärbt, serös durchtränkt, erweicht 
(Fleisch eines Kolikers), die Blutgefäße der Muskulatur erschienen 
teilweise noch mit Blut gefüllt. Leber und Milz waren durch 
Schwellung vergrößert, die Leber' ikterisch. . Es bestand außerdem 
chronische Nephritis und Ektasie des rechten Herzens. Bei der 
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Kochprobe entwickelte dieses Fleisch einen ziemlich stark an 
Hippursäure und an Danngase eines Kolikers (Schwefelkohlenstoff, 
Schwefelwasserstoff) erinnernden Geruch, der besonders deutlich 
beim Erkalten des Fleisches hervortrat. Dieser Tierkörper wurde 
nämlich, was sich gerade bei derartigen überstürzten nächtlichen 
Notschlachtungen öfters wiederholt, zu spät, erst andern Tags, aus¬ 
geweidet. Es ist daher bei Notschlachtungen der Pferde vermehrte 
Aufmerksamkeit gegenüber diesen Vorgängen am Platz. 

Ein notgeschlachteter Hengst war an eingeklemmtem 
Bruch erkrankt. Die Entzündung blieb aber nicht auf den ein¬ 
geklemmten Darm und seine nächste Umgebung beschränkt, sondern 
griff auf den ganzen Darmkanal über. Vor der Schlachtung be¬ 
trug die Temperatur 39,8 0 C.. Bei der Aussichtslosigkeit auf 
Heilung unterblieb eine Behandlung, sondern sofortige Schlachtung 
wurde angeraten. Das Fleisch war an der Oberfläche ein wenig 
beschlagen und dunkel-braunrot, mangelhaft ausgeblutet. Die Milz 
erschien mäßig vergrößert, von mehreren kastaniengroßen beulen- 
fprmigen Blutungen durchsetzt. 

Mikroskopisch fanden sich in den aus den blutigen Infiltraten (trauma- 
tdscher Natur) der Milz hergestellten Ausstrichen keine Bakterien. Auf Endo- 
ö arplatten, beimpft mit 8 aus der Tiefe entnommenen Fleischteilchen, 
wuchsen nur vereinzelt Kolonien des Bac. subtilis und von Hefen. Die Koch¬ 
probe ergab nichts Nachteiliges. Da nach Mitteilung das Pferd ordnungsmäßig 
geschlachtet wurde, das Fleisch keine substantiellen Veränderungen zeigte 
un ie bakteriologische Untersuchung günstig ausfiel, so konnte das Fleisch 
zum menschlichen Genüsse zugelassen werden. 

Da solche angeblich geschlachtete Koliker für den Tierarzt 
nicht nur verantwortungsvoll und irreführend sind, sondern auch 
die sub finem oder postmortal erfolgte Schlachtung als solche zu¬ 
weilen übersehen werden kann (neben Ausgeblutetsein genaue 
Untersuchung der Beschaffenheit des Stirnschlags, Bruststichs usf.), 
empfiehlt sich im Zweifelsfalle bei der Beschau ein Protokoll vom 
Besitzer, Metzger und einer Urkundsperson (Bürgermeister, Ge¬ 
meinderat) darüber aufzunehmen: 1., ob das Pferd (Rind) bei der 
Schlachtung wirklich Erscheinungen des Lebens (und welche) ge- 
zeigt hat, 2., wann bzw. wieviel Stunden nach der Tötung die Aus¬ 
weisung erfolgte. Ferner ist wichtig 3., ob das Fleisch (wie bei 
o l ern) graurot oder graugelb verfärbt, serös bis ödematös durch¬ 
tränkt oder erweicht ist und bei der Kochprobe nach Darmgasen 
riecht (Kolikerfleisch). 
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C. Bakteriologisch-chemische Prüfungen über Seuchenfälle, 
Nahrungs- und Futtermittel, Milch-, Ham-, Eiter- und Wasserproben 
wurden im Jahre 1918 im ganzen 43 ausgeführt. Im besonderen 
wurde Essigfleisch (Rindfleisch) nach zehntägigem Transport, ferner 
Fleisch einer Ente mit Lungenödem untersucht und für genußtaug¬ 
lich befunden, während beschlagnahmte Organstücke von Schlacht¬ 
tieren,. die ein Viehtreiber aus dem Schlachthof entwendete und an 
einen Wirt zur Anfertigung von Würsten verkaufte, nicht nur 
faulig und stark verunreinigt, sondern auch mit Kalbsfeten, Leber¬ 
egeln und Tuberkeln untermischt befunden und daher für ekel¬ 
erregend, hochgradig verdorben bzw. gesundheitsschädlich erklärt 
wurden. Eine Schwartenmagenprobe erschien durch Verunreinigung 
mit 4 Fliegenlarven hochgradig verdorben. Eine Kleienprobe er¬ 
wies sich durch zahlreiche Mehlmilben verdorben. Wegen Währ¬ 
schaft wurden . die Milchproben von 13 tuberkulöse verdächtigen 
Kühen und zwar in 3 Fällen mit positivem und in 10 Fällen mit 
negativem Ergebnis geprüft; 6 Milchproben von euterkranken 
Kühen enthielten zahlreich Streptococcus mastitidis, während 2 
weitere Milchproben von Kühen durch abnorm starke Vegetation 
des Bac. acid. lactici verdorben waren. Unter 6 Milchproben von 
tuberkuloseverdächtigen bzw. euterkranken Ziegen fand sich in 
5 Fällen massenhaft Streptoc. mastitidis nebst Blut und Eiter. 
Von 3 zu gerichtlichen Zwecken untersuchten Sputumproben tuber¬ 
kuloseverdächtiger Kühe gelang in einem Fall der positive Nach¬ 
weis von Tuberkelbazillen. In der Harnprobe eines anämiever¬ 
dächtigen Pferdes wurde Eiweis usw. nicht nachgewiesen. Die 
Untersuchung von 4 Eiterproben ergab als Ursache Staphylococc. 
pyog. aureus; Aktinomykose, Tuberkulose usw. wurden ausge¬ 
schlossen. Aus veterinärpolizeilichen Gründen wurde 1 Wasser¬ 
probe, Leitungswasser aus Rauschbrandgehöften, untersucht und 
für einwandfrei befunden. 

Gesundheitsschädliche Leber vom Rind infolge 
massenhafter Besiedelung mit Bact. coli. Mehrere Per¬ 
sonen einer Familie, die davon gegessen hatten, erkrankten unter 
Erbrechen an Fleischvergiftung. Das Schlachttier war gesund und 
wurde ohne Nachteil ganz genossen. Die klein geschnittenen, 
kubischen Leberstückchen waren stark durchfeuchtet, rochen eigen¬ 
tümlich säuerlich bis leicht faulig, wichen aber im übrigen vom 
Aussehen normaler Leber nicht ab. Die Kochprobe ergab keinen 
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abnormen Geruch. Von den oberflächlichen, stark angesengten, 
mit steriler Schere abgeschälten Stückchen wurde nur der Kern 
zur Verimpfung auf Endo-Agarplatten, Bouillon- und Agarröhrchen 
oder zur Anfertigung von Objektträgerausstrichen verwendet. 

Mikroskopisch wurden in den Ausstrichen zahlreich Colibazillen nach- 
gewiesen. Binnen 24 Stunden gingen rings um die Leberstückchen dunkel¬ 
rote Colikolonien auf den Endo-Agarplatten auf, die ebenso wie das Wachstum 
der Bouillon- und Agarröhrchen ausschließlich Bact. coli enthielten. Zwei 
graue Hausmäuse wurden mit je einem. Leberstückchen in einem frisch des¬ 
infizierten Glas gefüttert. Die eine Maus, die davon reichlich verzehrte, starb 
unter Zusammenkauern und Sträuben der Haare nach 3 Tagen. Die andere 
Maus nahm die Leber erst später auf, erkrankte am 4. und starb am 5. Tag. 
Die Milzen der Mäuse waren vergrößert, die Lebern degeneriert, das Blut 
flüssig; letzteres enthielt schon mikroskopisch nachweisbare Colistäbchen und 
auf den aus Blut, Leber, Milz gefertigten Agarkulturen gingen Colikolonien 
zahlreich und rein auf, die auf sterile Milchröhrchen übergeimpft, letztere 
nach 21 Stunden zur völligen Gerinnung brachten, während Kontrollröhrchen 
unverändert blieben. Eine Nadelspitze voll reines Coliwachstum eines Agar¬ 
röhrchens brachte auf Endo-Agarplatte wiederum rote Colikolonien. Da 
andere Familien, die von der gleichen Leber und von demselben Schlachttier 
aßen, nicht erkrankten, handelt es sich offenbar um eine Kontaktinfektion 
des in der erkrankten Familie verwendeten Leberstückes (durch eine pathogene 
Colibakterien ausscheidende Person), zumal die Leberstückchen an sich un¬ 
verändert, aber durch Bact. coli sich völlig durchsetzt erwiesen. Da ferner 
die Colibakterien auf vielen Kulturen und mikroskopisch rein nachweisbar 
waren und da Verfütterung der Leberstüchchen reine Colibazillosis bzw. Coli- 
Septikämie bei Mäusen erzeugte, aus denen Bact. coli wieder rein gezüchtet 
wurde, weil überdies die Familie nach dem Genuß dieser Leberstückchen an 
Erbrechen erkrankte, liegt eine Fleischvergiftung von typhöser bzw. choleri- 
former Erkrankung nach dem Genuß von Leber vor, infiziert mit einem 
pathogenen Colistamm als Fleischvergifter. 

D. Zu Rotlaufschutz- und Heilimpfungen hat das Tier- 
hygienische Institut für- das Jahr 1918 rund 560 Liter Serum mit 
einem Herst eilungswert von rd. 7900 Mk. bereitet. Im Jahr 1918 
wurden an 84 Tierärzte (48 Bezirkstierärzte und 36 prakt. Tier¬ 
ärzte) in Baden 441,2 Liter Rotlaufserum (457,2 Liter im Jahre 1917) 
dispensiert. Der Bedarf an Rotlauf bazillenkultur zu Schutz¬ 
impfungszwecken betrug im Jahre 1918 30,52 Liter, welche in 
2455 Glastuben versandt wurden (gegen 29,705 Liter in 2383 Glas¬ 
tuben im Jahre 1917). Der Verbrauch an Rotlaufimpfstoffen hielt 
sich daher im Jahre 1918 gegenüber dem Vorjahre beiläufig auf 
gleicher Höhe, was trotz starker Verminderung der Schweine¬ 
bestände teilweise auf die mangelhafte Ernährung und auf das 
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(damit zusammenhängende) ausgebreitete seuchenhafte Auftreten 
des Rotlaufs zurückzuführen sein wird. Im übrigen wurden recht 
günstige Erfolge mit der mittels unserer Rotlaufimpfstoffe durch¬ 
geführten Rotlauf schütz- und Heilmethode an den geimpften 
Schweinen erzielt. 

Praktisch brauchbare Konservierungsmittel sind eine Haupt¬ 
sache für die Serumherstellung. Mit gutem Erfolg wurde bisher 
Carboiglycerin (50 : 1000) zur Haltbarmachung dem Serum in 10 °/o 
zugesetzt. Um etwaige schädliche Wirkung (Vergiftungen) zu ver¬ 
hüten, soll der Phenolgehalt 0,5 °/o nicht übersteigen. Während 
der Kriegsdauer mußte wegen der Knappheit und großen Teuerung 
auf Gtycerin verzichtet werden. Zur Keimfreihaltung des Serums 
genügte ein 0,5 proz. Carboisäurezusatz zwar in den meisten Fällen, 
aber es ereigneten sich zuweilen infolge des w r ohl gut konservieren¬ 
den, jedoch viel zu schwach antibakteriell wirkenden Carboisäure¬ 
zusatzes störende Trübungen. Diaphtherin ist zu teuer, in großen 
Mengen wohl überhaupt nicht mehr zu bekommen. Vorzüglich 
bakterizide Desinfektionsmittel, die noch in starken Verdünnungen 
das zu konservierende Serum in einen für das Bakterienwachstum 
schlechten Nährboden unrwandeln, sind die Endprodukte des Stein¬ 
kohlenteers: Carbolsäure, Kresole, Carboisäurepräparate. 
Als Carbolsäure bezeichnet man nicht allein das Phenol, C6 Hs . OH, 
im Zustand höchster Reinheit, sondern auch die Kresole oder Ge¬ 
mische derselben mit Phenol, ja selbst ganz rohe Teeröle. Handels¬ 
produkte sind: a) Rohphenol, sog. reine englische Carbol¬ 
säure, b) Phenol, c) Kresole. Das Teerkresol ist ein Gemisch 
der drei isomeren Kresole in wechselnden Verhältnissen, unter 
denen das Metakresol vorherrscht. Infolge der geringen Siede¬ 
punktdifferenzen: o-Kresol 191 °, m-Kresol 203 °, p-Kresol 202 °, 
gelingt ihre Trennung nicht mehr durch Destillation. Das Mischungs¬ 
verhältnis der drei isomeren Kresole im Teerkresol ist verschieden: 
m-Kresol etwa 40 °/o, o-Kresol etwa 35 °/o, p-Kresol etwa 25 °/o. 
Die Löslichkeit der verschiedenen Kresole in Wasser ist bei ge¬ 
wöhnlicher Temperatur für reines o-Kresol zu 2,50 Volumproz., 
für reines m-Kresol zu 0,53 Volumproz., für reines p-Kresol zu 
1,80 Volumproz. Anderseits vermag das rohe Trikresolgemisch 
des Steinkohlenteers 5 °/o Wasser aufzunehmen. Handelsprodukte 
der Kresole sind hauptsächlich: 100 proz. flüsssige Carbol¬ 
säure, dunkel: ein rohes Gemisch von fast sclnvarzer Farbe, in 
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der Hauptsache ein Gemisch der drei isomeren Kresole. 100 proz. 
flüssige Carbolsäure, hell: eine gelbliche bis bräunliche ölige 
Flüssigkeit, hauptsächlich für pharmazeutische Zwecke zur Her¬ 
stellung von Liquor eres. sap. 

Trikresol (Reinkresol): wasserhelle Flüssigkeit, nur Spuren 
von Phenol enthaltend, wesentlich aus den drei isomeren Kresolen 
bestehend. 

Metakresol: von meist gelber Farbe, nur geringe Mengen 
von Orthokresol, etwa 60 °/n Meta- und den Rest an Parakresol 
enthaltend, zur Herstellung des Liquor eres. sap. offizinell. Wert¬ 
vollere Qualität (Siedepunkt 202—204 °) gleicht im Äußeren der 
vorigen, ist aber frei von Orthokresol und enthält etwa 90 °/o 
Metakresol. Der Wert des Kresolgemisches des Handels richtet 
sich heute nach seinem Gehalt an m-Kresol. Da sich die Konser¬ 
vierung vergleichend angelegter großer Serien von Rohserum (zu 
gleichen Zeiten und unter denselben Verhältnissen) mit 0,5 pro- 
milliger wässeriger Carbolsäurelösung, mit 0,3 promilliger wässeriger 
Trikresol- und Metakresollösung ebenso günstig bewirken ließ, wie 
mit den nähilichen Glyzerinlösungen, verwendete ich der Ersparnis 
und Einfachheit halber seit zwei Jahren nur noch wässerige 
Lösungen dieser drei Konservierungsmittel. Entsprechend der oben 
erörterten unsicheren und schwankenden Zusammensetzung von 
Carbolsäure und Trikresol bewährten sich diese bei der Konser¬ 
vierung viel weniger, als das in jeder Hinsicht weit wertvollere 
Metakresol, da (wie schon erwähnt) nach Konservierung mit Carbol¬ 
säure und Trikresol nicht selten hinterher stärkere Fällungen oder 
Niederschläge oder scl*>koladebraune Trübung oder Nachdunkelung 
sich einstellten, während die Konservierung mit 3 promilligem 
Metakresolwasser dauernd vorzüglich gelang und in jeder Hinsicht 
zu empfehlen ist, zumal auch bei langer Konservierungsdauer 
solches Serum durchaus klar und nahezu ohne Niederscldag blieb. 
Das von der Firma Schülke & Mayr A.-G., Hamburg, hergestellte 
chemisch reine Metakresol ist ein vorzügliches bakterizides und 
Konservierungsmittel, gibt aber kaum höhere als 3 proz. wässerige 
Lösungen. 

E. Die bakteriologische Nachprüfung von Untersuchungs¬ 
proben tuberkuloseverdächtiger Rinder in Baden wurde am 
Tierhygienischen Institut wie folgt ausgeführt. Im Jahre 1918 
wurden insgesamt 49 durch die Bezirkstierärzte eingesandte Proben 
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von tuberkuloseverdächtigen Rindern bakteriologisch geprüft. Da¬ 
von ergaben sich bei der- bakteriologischen Untersuchung: 

19 Fälle festgestellter offener Lungentuberkulose und 

20 Fälle von Lungentuberkuloseverdacht mit negativem bak¬ 
teriologischem Untersuchungsbefund, 

1 Fall festgestellter Eutertuberkulose und 

9 Fälle von Eutertuberkuloseverdacht mit negativem bakterio¬ 
logischem Befund. 

Von den 49 bakteriologisch geprüften Tuberkuloseverdachts¬ 
fällen konnten 20 (40,82 °/o) Fälle schon durch die mikroskopische 
Untersuchung positiv ermittelt werden, während bei 29 (59,18 °/°) 
tuberkuloseverdächtigen Fällen der bakteriologische Untersuchungs¬ 
befund negativ ausfiel. 

Das freiwillige Tuberkulosetilgungsverfahren wurde in zwei 
Beständen an 10 untersuchten Rindern durchgeführt, wobei die Ermittelung 
zweier Fälle von offener Lungentuberkulose gelang. 

F. Malleinprobe nnd Serodiagnostik bei Rotzverdacht der 
Pferde. Im Jahre 1918 wurde an 47 bad. Bezirkstierärzte oder 
deren Stellvertreter Mallein abgegeben. Im ganzen wurden 847 
Pferde, die infolge unmittelbarer zumeist aber mittelbarer Berührung 
durch Einstellung in verseuchte Ställe für rotzansteckungsverdächtig 
bezeichnet oder aber als kriegsunbrauchbar von der Heresverwaltung 
durch die Landwirtschaftskammer an Landwirte abgegeben worden 
waren, der Ophthalmoreaktion unterzogen. Darunter fanden sich 
Pferde mit Seuchen verdacht, der durch gelb weißen, schleimig¬ 
eitrigen Ausfluß oder durch hartnäckigen eitrigen Katarrh der 
Respirationsorgane und Abmagerung oder durch Schwellung und 
Abscedierung der Kehlgangslymphdrüsen bedingt war. Ein seuchen¬ 
verdächtiges Pferd wurde zweimal mit negativem Erfolg malleini- 
siert und blieb in der Folgezeit gesund. Bei zwei Pferden verlief 
die Erst- bzw. Zweitimpfung dadurch, daß sich nach der Instillation 
des Malleins während der Reaktionszeit gelber schleimig-eitriger 
Ausfluß aus dem Auge und Ansammlung von Eiterklümpchen 
im innem Augenwinkel einstellte, unbestimmt; dieselben reagierten 
aber auf die erneute Mallein-Augenprobe negativ und verhielten 
sich ebenso wie die übrigen geimpften Pferde bei der noch längere 
Zeit fortgesetzten Beobachtung gesund. 

Zur Augenprobe wurde durchweg eine 1 proz. mit Carbol-Kochsalzwasser 
konservierte Lösung von Malleinüm siccum benützt, welche namentlich zur 
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Einsparung von Malleinmengen und zur Vermeidung etwaiger Übertragung 
von Eitererregern nicht mit einem Haarpinsel, sondern vermittels eines kleinen 
sterilen Tropfenzählers mit feiner Ausflußöffnung und Gummikappe) derart 
angewendet wurde, daß jedem Pferd genau [4 mittelgroße Tropfen in den 
unteren Angenlidsack eingeträufelt wurden. 

Durch diese prophylaktisch durchgeführten Malieinimpfungen 
wurden rotzkranke Pferde ebenso wenig wie durch die an solchen 
Pferden ausgeführte Agglutination und Komplementbindung 
welche gleicherweise negativ verliefen, ermittelt, wie denn über¬ 
haupt in Baden Rotz in diesem Jahr nicht vorkam, und vier Fälle 
von Rotzverdacht bei Schlachtpferden waren teils auf knötchenartige 
organisierte Infarkte der Endarterien der Lunge, teils auf trauma¬ 
tische Narben der Nasenscheidewand und chronische Pleuritis nebst 
Emphysem teils auf eitrig-jauchige Bronchopneumonie teils auf 
massenhafte zooparasitäre Knötchen der Lunge zurückzuführen. 

G. Mäusetyphuskultiireii wurden nach unserer Zusammen¬ 
stellung im Jahre 1918 insgesamt 18332 Stück in 28 bad. Amts¬ 
bezirke an 130 Gemeinden, landwirtschaftliche Vereine, Private usw. 
vermittels 214 Sendungen (gegen 406 Mäusetyphuskulturen im 
Jahre 1917) abgegeben. Die Kulturen wurden auf Feldern, Äckern, 
Wiesen und in Häusern praktisch angewendet. Die Mäuseplage 
trat im Jahre 1918 exorbitant wie noch nie in den zwei letzten 
Dezennien verbreitet und verheerend über ganze Gemeinden und 
viele Amtsbezirke auf. Für die zahllose Vermehrung der Feld¬ 
mäuse war schon das trockene warme Frühjahr, ferner der trockene 
und warme Sommer und Herbst überaus günstig. Bereits im Alter 
von drei Monaten pflanzen sich die Mäuse fort; das Weibchen 
wirft nach 17 tägiger Tragezeit 4—6 mal jährlich (vom Frühjahr 
bis zum Herbst) je 4—7 Junge (zwischen 1—10 Stück). Nach 
Pfreimbtners Berechnung kann im Sommerhalbjahr ein Mäusepaar 
insgesamt etwa 200 Nachkommen (direkt und durch Kinder und 
Enkel) erzeugen. Ein kleiner Mäusebestand von 25 Stück vermag 
auf einem Morgen Ackerfeld 1600 Nachkommen zu bringen. Frei¬ 
lich werden manche Generationen glücklicherweise durch ungünstiges 
Wetter (Regen, Kälte, Nebel) vernichtet. Der durch die Mäuse 
angerichtete Schaden beläuft sich während trockener Jahre in den 
heimgesuchten Gemeinden auf viele Tausend Mark: auf 40—70 
bis 100 000 Mk., sodaß oft nur von oder ’/2 Herbst- oder von 
einer ganzen Mißernte geredet werden kann. Die Mäuseplage trat 
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so verheerend auf, weil während des Krieges die wenigen und 
schwachen Schultern der Daheimgebliebenen nicht imstande waren, 
die große Arbeit der ganzen Mäusetilgung zu leisten. Mit Beginn 
des letzten Vierteljahres führte daher das Kriegswirtschaftsamt 
Karlsruhe die Mäusbekämpfung mit Unterstützung von Soldaten 
im großen durch, um dem vernichtenden Mäusefraß entgegenzu¬ 
wirken und um wenigstens die Kartoffeln, Rüben und Wintersaaten 
zu schützen. Hierzu lieferte das Tierhygienische Institut im Monat 
Oktober allein 8364 Mäusetyphfuskulturen. Anstelle des knapp 
gewordenen Brotes und Kartoffelbreies wurde Haferschrot zur 
Mischung und Auslegung des Mtttels mit gutem Erfolg benützt. 
Aber auch alle anderen Methoden der Mäusebekämpfung wurden 
praktisch angewendet: Das direkte Abfangen und Töten der Mäuse 
durch Erschlagen, durch Anlegung von Erdlöchern vermittels Erd¬ 
bohrern und durch Wegfangen hinterm Pflug her (unter Beihilfe 
der Schuljugend), das Töten der Mäuse durch Vergiftung mit Gift¬ 
weizen oder Phosphorlatwerge sowie hauptsächlich das Schwefel- 
kohlenstoffverfahren, das sicherste, einfachste und billigste Til¬ 
gungsmittel. 

Zur Gewinnung sachverständiger Leiter in der praktischen Durchführung 
derselben wurde notgedrungen am Tierhygienischen Institut erstmals ein 
besonderer Lehrkurs zur Bekämpfung der Mäuseplage für bad. Veterinäroffi¬ 
ziere im Aufträge des Kriegswirtschaftsamts abgehalten, welche nachher in 
den einzelnen Amtsbezirken und Gemeinden die Bekämpfungsverfahren nutz¬ 
bringend leiteten und beaufsichtigten. 

H. Sektionen fanden des weitem 200 statt, und zwar wurden 
12 Pferde, je 2 Rinder und Ziegen, 7 Schweine, 28 Hunde, 
88 Hühner, 15 Enten, 6 Gänse, 24 Kaninchen, 1 Kanarienvogel, 
9 Forellen, 2 Karpfen, je 1 Weißfisch und Barsch, endlich 2 Hechte 
obduziert. 

J. Die pathologisch-anatomischen bzw. bakteriologischen 
Untersnchangen von zahlreichen Seuchen und anderen Krank¬ 
heitsfällen, welche im Tierhygienischen Institut im Jahre 1918 
ausgeführt wurden, resultieren aus einem umfangreichen bearbeiteten 
Material, und zwar waren es im ganzen 459 Krankheitsfälle, welche 
sich größtenteils auf die Feststellung von Tierseuchen und auf die 
damit zu verwechselnden Krankheiten erstreckten. Die zahlreichen 
Präparate (und zwar ganze Eingeweide, einzelne Organe oder Organ¬ 
teile, Geschwülste, auch Mißbildungen, Gliedmaßen u. dgl.) wurden 
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—: abgesehen von Sektionen ganzer Tierkörper — dem Tier¬ 
hygienischen Institut fast durchweg seitens der Bezirkstierärzte 
und prakt. Tierärzte, zum Teil auch von Schlachthöfen entweder 
behufs Ermittelung des Befundes und der Diagnose oder zu De¬ 
monstrationszwecken eingesandt. 

Von den 459 Krankheitsfällen betrafen: 

162 anzeigepflichtige und andere Seuchen; 

76 zooparasitäre Krankheiten; 

9 Intoxikationen; 

3 Hautkrankheiten (darunter ein zweimannsfingergroßes 
widderhornförmiges Comu cutaneum am Fuß eines Huhnes, 
auf der Medialseite des Fußgelenks, 9 '/ 2 cm lang und 
3—4 cm dick, das nach hinten und unten utjigebogen war 
und mit breiter Basis aufsaß, von grauweißer bis schmutzig 
dunkelgrauer, Farbe an der Oberfläche teils glatt, teils 
quergerillt und schuppig); 

18 Krankheiten der Bewegungsorgane; 

89 Krankheiten der Verdauungsorgane (darunter eine 3 cm 
lange Exsuperantia der Incisoren des Oberkiefers bei einem 
Feldhasen mit vernarbtem Unterkieferbruch. Die Schneide- 
zähne des Oberkiefers waren infolge übermäßiger Verlänge¬ 
rung stark nach unten hinten und oben im Halbkreis um¬ 
gebogen. Die Länge infolge Überwachstums betrug bei 
beiden J t 3 cm und ist auf das Fehlen der Schneidezähne 
des früheren Unterkieferbruchs zurückzuführen, der in der 
Nähe des Foramen mentale eine starke kallöse Auftreibung 
zeigte. Die normale Abreibung der oberen Incisoren kam 
aufgrund Fehlens dieser Antagonisten in Wegfall, sodaß 
an denselben die übermäßige Exsuperantia dentium infolge 
Bestands wurzelloser, offener Pulpen und der deshalb 
ständig wachsenden Schneidezähne zustande kam) ; 

16 Krankheiten der Respirationsorgane; 

11 Krankheiten der Zirkulationsorgane; 

18 Krankheiten der blutbildenden Organe und des Blutes; 

11 Krankheiten der Hamorgane; 

29 Krankheiten der Geschlechtsorgane; 

1 Mißbildung und endlich 

16 Neubildungen, und zwar 8 gutartige und 8 bösartige 
Tumoren. 
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E. Bemerkenswerte Krankheitsfälle ergaben#sich während 
des Jahres 1918 folgende: 

1« Rausehbrand. Vom März bis anfangs Juli trat der Rausch¬ 
brand in Ewattingen, einem Gebiet des Schwarzwaldes, in dem 
die Seuche bislang nie beobachtet wurdS, in etwa 14 verschiedenen 
Rinderställen bei 15 Rindern und zwar sprungweise in allen Teilen 
der Ortschaft ohne nachweisbaren aetiologischen Zusammenhang 
auf, und im Oktober kam noch je . ein Rauschbrandfall in zwei 
nachbarlich gelegenen Gemeinden vor. Bei Sektionen und bak¬ 
teriologischen Untersuchungen fiel neben dem gewöhnlichen 
Rauschbrandbefund eine besonders bei den Jungrindern prägnant 
auftretende Pericarditis et Endocarditis fibrinosa als Teilveränderung 
des Rauschbrandes auf, während die Lokalveränderungen der 
Skelettmuskulatur vielfach nur mitten in der Tiefe einen walnuß- 
oder apfelgroßen schwarzroten, hämorrhagisch-nekrotisch entzündeten 
hämatogen-inetastatisch entstandenen Muskelherd zeigten, der beim 
Einschneiden deutlich knisterte und rauschte, aus den Schnitt¬ 
flächen eine serös-blutige getrübte Flüssigkeit entleerte und im 
Bindegewebe zahlreiche Gasblasen sowie einen säuerlich-ranzigen 
Geruch erkennen ließ; aber auch ausgedehnte hämorrhagisch- 
ödematöse Infiltrationen größerer Muskelgruppen und des Unter¬ 
hautzellgewebes kamen vor. Neben Exsudat im Herzbeutel bestand 
die Pericarditis fibrino-granulosa in dunkelbraunroter ent¬ 
zündeter Serosa mit starker Gefäßinjektion. Auf dem Epicard 
fanden sich graugelbe Fibrinmembranen, die sich häutig abziehen 
ließen, ferner auch hochrote Granulationen und Vaskularisation. 
Das Myocard war hochgradig degeneriert, graugelb verfärbt, trockefi 
mürb. Auf den Endocard fand sich oft auf eßlöffelgroßen Stellen 
eine frische rötlich-gelbe Entzündung mit 2—3 mm dicker Fibrin¬ 
auflagerung und roten Granulationen. 

Mikroskopisch wurden in den aus Fibrin des Epi- und Endocards, 
aus frischem Herzblut und aus der Tiefe des Myocard gefertigten Ausstrich¬ 
präparaten überall mehr oder weniger zahlreich teils sporenlose, teils sporu- 
lierende Rauschbrandbazillen neben Clostridiumformen in reiner Form nach¬ 
gewiesen. 

Bei einem 10 Monate alten Jungfarren trat Rauschbrand 
als Mischinfektion mit Bacillus necrophorus Bang auf. 
Es entstand die Krankheit neben rauschbrandigen Veränderungen 
der regionären Schenkelmuskulatur als walnußgroßer Abszeß 
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mit graurotei^ breiig-bröckeligen Eiter mitten im Hodensack. Um 
den Abzeß herum lag ein handdickes schwarzrotes serös-blutiges 
rauschbrandiges Infiltrat nebst Gasblasen in der Subkutis des 
Skrotum. * 

Mikroskopisch wurderf in den aus Subkutis des Skrotum und aus 
Muskulatur gefertigten Ausstrichen sporenhaltige und sporenlose Rausch- 
brandbazillen nebst Clostridiumformen zahlreich nachgewiesen, während in 
dem grauroten breiig-bröckeligen Eiter des Skrotalabszesses massenhaft Nekrose¬ 
bazillen enthalten waren. 

Nach wiederholten wirksamen Desinfektionen der Seuchengehöfte und 
nach durchgeführter Schutzimpfung bei allen Jungrinderbeständen, im ganzen 
an über 250 Stück, wobei besonders lokale oder allgemeine Reaktionen nicht 
vorkamen, sistierte seither die Seuche; nur ein Farrenrind, das damals als zu 
jung in die Schutzimpfung nicht einbezogen wurde, fiel im Herbst noch an 
Rauschbrand. 

Hinsichtlich der Entstehung der Seuche ist hier die Ein¬ 
schleppung durch zugekaufte Rinder vollkommen ausgeschlossen; 
ferner besteht lediglich Stallhaltung, kein Weidebetrieb. In Über¬ 
einstimmung mit dem Grundsatz, daß Rauschbrand eine Boden¬ 
krankheit, gebunden an bestimmte Gegenden, vorstellt, wurde an 
Ort und Stelle ermittelt, daß der erste Rauschbrandfall durch 
Aufnahme sporenhaltigen Futters aus dem Überschwemmungsgebiet 
des Wutachtales entstand, woselbst das Wiesengelände dieser Ort¬ 
schaft hegt, zumal da in früheren Jahren im oberen Flußlauf (Vier¬ 
täler) wiederholt Rauschbrandfälle vorkamen, während die Seuche 
in der Ortschaft selbst durch Personenverkehr bzw. durch Hantieren, 
an den Seuchenkadavern verschleppt wurde. 

(Fortsetzung im nächsten Heft.) 
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Zu v. Hutyras Kritik der Arbeit Pfeilers 

über 

Schutzimpfung bei Schweinepest. 1 ) 

Von 

Kurt Schern. 

Der Kritik v. Hutyras stimme ich zu- v. Hutyra beurteilt 
die von ihm kritisierte Arbeit Pfeilers richtig. Auch ich hatte 
längst die Absicht, die fragliche Arbeit in das richtige Licht zu 
rücken. Äußere Umstände haben das verhindert. 

Bei seiner Kritik legt v. Hutyra n. m. A. noch viel zu wenig 
Gewicht auf einen Umstand: Die Nichtvornahme von Tempe¬ 
raturmessungen vor der Impfung! "Wären alle Tiere vor der 
Impfling hinsichtlich ihrer Temperatur gemessen worden, dann hätte 
es nicht Vorkommen können, daß Todeskandidaten geimpft wurden. 
Das einzige Mittel, welches uns die nicht offensichtlich 
schweinepestkranken Tiere anzeigt, ist die Thermometrie. 
Es ist genau wie bei der Rinderpest und Maul- und Klauenseuche. 
Die Resultate der praktischen Impfungen gegen Schweinepest 
bleiben so lange sehr schlecht, als nicht die Temperaturen aufge¬ 
nommen werden und dementsprechend verfahren wird. Ich will 
deshalb auch erneut den von mir bekannt gegebenen Grundsatz 
verkünden: 

Keine Schweinepestimpfung ohne 
Temperaturaufnahme ! 

Nun hat v. Hutyra aber scheinbar einen Punkt teilweise 
übersehen: ( Die fragliche Arbeit Pfeilers ist in den Jahren 1911 
bis 1913 entstanden. Damals kannte man die Bedingungen, unter 
denen das Viruspestantiserum wirkt, nicht so genau wie heute. 
Daß Temperaturaufnahmen vor allen Impfungen in den 
zu impfenden Beständen eine unerläßliche Vorbedingung zum 
Herausfinden der kranken Schweine sind, ist zwar in Amerika 

l ) Vgl. Seite 66 d. 21. Bandes dieser Zeitschrift. 
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durchgeliends, nicht aber in Europa allgemein bekannt gewesen. 
M. W. n. ist in der europäischen Literatur auf die Temperatur¬ 
messungen hinsichtlich ihrer Bedeutung für den Impferfolg weitest¬ 
gehend erst durch meine Arbeiten in dieser Zeitschrift im Jahre 
1914 aufmerksam gemacht worden. Für den Eingeweihten sind 
die Mißerfolge, welche die kritisierte Arbeit Pfeilers schildert, sehr 
leicht verständlich, nur das ist nicht verständlich, .weshalb diese 
Arbeit, die durch meine Publikation aus dem Jahre 1914 (in dieser 
Zeitschrift) sachlich längst überholt war, noch so spät veröffentlicht 
worden ist. 

Im übrigen ersehe ich zu meiner Freude, daß v. Hutyra 
jetzt bei der Bewertung der Impfergebnisse den Morbiditäts- und 
Mörtalitätsindex usw. vor und nach der Impfung so berücksichtigt, 
wie ich es erstmalig in meinen einschlägigen Arbeiten getan habe. 
Das ist ein großer Fortschritt, und er wird wesentlich dazu bei¬ 
tragen, daß die unterschiedlichen Ansichten über die Resultate der 
Schweinepestimpfungen auch in Europa allmählich verschwinden. 
Der Weg der Verständigung auf diesem Gebiete ist jetzt frei. 
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Zwei Berichtigungen 

ZU 

Menschliche Wundinfektionen und Tierseuchen. 

Von 

Dr. med. Johannes Zeißler. 

(Eingegangen am 13. August 1920.) 

I. Berichtigung eines Druckfehlers. Seite 47, Zeile 17. 
Statt Wuchsformen I u. III muß es heißen: Wuchsformen Ila u. III. 

II. Berichtigung einer falschen Diagnose. Seite 38, 

Zeile 8—9, 36—37 u. Seite 44, Zeile 5. 6. Stamm: „Rausch- 

brand Pferd“. Prof. Kitt 4 ist kein Bazillus der I. Art des 
malignen Oedems, sondern ein Foth’scher Rauschbrandbazillus. 

Die fälsche Artbestimmung erklärt sich daraus, daß ich den 
Stamm im Januar 1919 geprüft habe. Damals war mir die für 
den Foth’sehen Rauschbrandbazillus auf der Traubenzuckerblut¬ 
agarplatte spezifische Wuchsform IV noch nicht bekannt, und ich 
habe sie darum in diesem (ersten mir begegneten) Falle noch nicht 
als verschieden von der für die I. Art der Bazillen des malignen 
Oedems charakteristischen Wuchsform Ila erkannt. Eine Nach¬ 
untersuchung des Stammes im Juli 1920 deckte deutlich und un¬ 
zweifelhaft den früher gemachten Fehler auf, nachdem mir in¬ 
zwischen an 50 Stämmen des Foth’sehen Rauschbrandbazillus die 
Wuchsform IV und ihr Unterschied von der Wuchsform Ila ver¬ 
traut geworden war. Die nach der Aufdeckung dieses Fehlers 
vorgenommene Nachprüfung der übrigen 5 auf Seite 43—44 auf¬ 
geführten Stämme der I. Art der Bazillen des malignen Oedems 
bestätigte für diese Stämme die Richtigkeit der früher gestellten 
Diagnose als der I. Art der Bazillen des malignen Oedems zuge¬ 
hörend. 

Dem Nachweis des Foth’schen Rauschbrandbazillus als 
einzigen pathogenen Keimes in einem Falle von Rauschbrand 
beim Pferd kommt aus zwei Gründen prinzipielle Bedeutung zu. 
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Er beweist erstens, daß nicht nur Rinder und Schafe unter 
natürlichen Verhältnissen an echtem Rauschbrand er¬ 
kranken können, sondern auch Pferde, für welche diese Mög¬ 
lichkeit nach Foth 7 - 8 bis jetzt noch zweifelhaft war, und bestätigt 
zweitens die Berechtigung meiner auf Seite 24, Zeile 34—36 
geäußerten Bedenken gegen die Versuche der Artbestim¬ 
mung auf Grund der Empfänglichkeit verschiedener 
Tierspecies für Anaerobeninfektionen, denn bis jetzt galt das 
Pferd als unempfänglich für künstliche Infektion mit Rauschbrand¬ 
bazillen. 
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Neue Literatur. 

(Der Redaktion zur Besprechung eingesandt.) 


Fröhner, E., und Zwick, W., Lehrbuch der speziellen Pathologie 
und Therapie der Haustiere. 8. Neubearbeitete Auflage. 
II. Band: Seuchenlehre (bearbeitet von W. Zwick) 2. Teil. Mit 
181 teils farbigen Textabbildungen und 3 farbigen Tafeln. Stuttgart 
(Ferdinand Enke) 1920. Preis geheftet 60 Mk. 

Die zweite Hälfte der von Zwick bearbeiteten „Seuchenlehre“ fügt 
sich würdig dem ersten Halbband an. Beide Teile ergänzen sich zu einer 
umfassenden Bearbeitung dieses so überaus wichtigen Gebietes der inneren 
Medizin. Der vorliegende Teil, der, wie sein Vorgänger, selbst einen 
stattlichen Band ausmacht, enthält die Darstellung zahlreicher wichtiger 
Infektionskrankheiten. Unter anderem bietet er sehr eingehende Schilde¬ 
rungen der Tuberkulose und des Rotzes, die fast monographischen Charakter 
tragen. 

Alles, was ich gelegentlich der Besprechung der ersten Hälfte des Bandes 
zu seinem Lobe gesagt habe, gilt in vollem Maße auch für diesen Teil. 
Die Bearbeitung aller Abschnitte zeugt von musterhafter Gründlichkeit 
und tiefgehender Sachkenntnis. Die Darstellung ist erschöpfend, anschaulich 
und klar. Sie findet wieder eine wertvolle Ergänzung durch zahlreiche 
vortreffliche Abbildungen, von denen ein erheblicher Teil farbig ausgeführt 
ist. Es ist eine Freude, die einzelnen Abschnitte in ihrer klaren wissen¬ 
schaftlichen Fassung und in ihrer glücklichen Verschmelzung eigener Fest¬ 
stellungen mit den Ergebnissen der gewissenhaft verwerteten Literatur 
zu studieren. Alles in allem muß die Zwicksche „Seuchenlehre“ als eine 
ganz hervorragende Bereicherung der veterinärmedizinischen Literatur 
bezeichnet werden. Wir deutschen Tierärzte können stolz auf dieses schöne, 
gediegene Werk sein, zu dessen Vollendung ich den Verfasser herzlichst 
beglückwünschen möchte. Die buchhändlerische Ausstattung des Buches 
ist erstklassig. Möge es seinem hohen Werte entsprechend gewürdigt 
und gekauft werden. * Joest '. 

Hutyra, F., und Marek, J., Spezielle Pathologie^ und Therapie der 
Haustiere. 5. umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Bände. 
Mit 256 Abbildungen im Text und 14 Tafeln. Jena (Gustav Fischer) 
1920. Preis geheftet 160 Mk., gebunden 200 Mk. 
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Trotz der durch den Weltkrieg bedingten großen Schwierigkeiten 
haben die Verfasser des bekannten Werkes die neue Auflage mit gewohnter 
Gründlichkeit und Exaktheit bearbeitet. Wie man bei der Durchsicht des 
Buches unschVer feststellen kann, sind die einzelnen Abschnitte nicht nur 
entsprechend den seit dem Erscheinen der vierten Auflage neugewonnenen 
Ergebnissen der Forschung und Erfahrung durchgesehen, geändert und 
ergänzt, sondern auch zum Teil unter Berücksichtigung neuer Gesichts¬ 
punkte umgearbeitet. Eine Reihe von Abschnitten ist neu aufgenommen; 
ich nenne die Darstellungen der Avitaminosen, der Niereninsuffizienz, der 
Nierenentartung, der Herzschwäche, der Rhinitis bullosa, der Kampfgas¬ 
vergiftung, der infektiösen Bronchopneumonie der Pferde, der Stomatitis 
vesiculosa der Kaninchen, der Stomatitis gangraenosa, der Gastritis hyper- 
plastica beim Pferde, der Magen- und Darmversandung, der Darmstrongy- 
loidoSis, der Folgeausschläge bei Infektionskrankheiten, der Dermatitis usw. 
Die Gesamtheit des Neuen, das diese Auflage bietet, läßt erkennen, wie 
sorgsam die Verfasser bestrebt sind, mit ihrem Werk den Fortschritten 
der Wissenschaft zu folgen, und man kann sagen, es, legt auch diese 
Auflage wieder Zeugnis davon ab, welch ein glänzendes, umfassendes 
modernes Werk wir in der „Speziellen Pathologie und Therapie“ von 
Hutyra und Marek besitzen. Man wird kaum etwas, das in den 
Rahmen des Werkes fällt, vergeblich in ihm suchen. Die Abbildungen 
sind nicht unerheblich vermehrt. Die Ausstattung des Buches unter¬ 
scheidet sich in nichts von derjenigen in früherer Friedenszeit. Damit 
möge auch der Verlagsbuchhandlung die verdiente Anerkennung für das 
gute Gelingen der neuen Auflage ausgesprochen sein. Einer besonderen 
Empfehlung bedarf das Werk nicht. Es ist in seinen Vorzügen so all¬ 
gemein bekannt, daß die einfache Nennung seinens Namens an sich mehr 
sagt, wie banales Lob. Joest 

Malkmus, B., Grundriß der klinischen Diagnostik der inneren 
Krankheiten der Haustiere. 8. und 9. Auflage. Mit 67 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig (Max Jänecke) 1920. Preis 
geb. 21,80 Mk. 

Der bekannte und beliebte Grundriß der klinischen Diagnostik von 
Malkmus ist in der 8. und 9. Auflage neu erschienen. Die Einteilung 
ist dieselbe geblieben. Verschiedene Abbildungen wären wohl später, 
wenn wieder bessere Zeiten kommen und besseres Papier vorhanden ist, 
durch neue zu ersetzen. Die Fortschritte in der Untersuchungstechnik 
sind vom Verf. soviel als möglich berücksichtigt worden. Einzelne Be¬ 
merkungen seien mir jedoch, vor allem bezüglich des Hundes, gestattet. 
Ich würde bei der Untersuchungstechnik des Herzens die Inspektion 
der Herzgegend beim Hund, die oft wertvolle diagnostische Anhalts¬ 
punkte liefert, gerne auf genommen sehen. Bei diesem Tier gibt ferner 
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die gleichzeitige beiderseitige digitale Palpation der sternalen 
Interkostalräume bzw.'der lateralen Interkostalräume oft viel 
bessere Aufschlüsse über Herzvergrößerungen als die kardiale Per¬ 
kussion, die z. B. beim bilateralen Lungenemphysem naturgemäß versagen 
muß. Wenn Malkmus auf Seite 68 von einer horizontalen Herzdämpfung 
beim Hunde spricht, so ist dies nicht ganz zutreffend; sie fällt kaudalwärts 
etwas ab. Auf Seite 98 schreibt Malkmus: „Läßt sich Husten auch durch 
Druck auf die untere Portion der Luftröhre erzeugen, so liegt eine Er¬ 
krankung der Trachealschleimhaut vor (Tracheitis)“. Dieser Satz dürfte 
besser dahin ergänzt werden, daß, abgesehen von trachealen Affektionen, 
meistens Tiere mit Bronchitis (Makro- und bei kleinen Tieren auch Mikro¬ 
bronchitis) bei Druck auf die prästernale Portion der Trachea mit Husten 
reagieren. Bei der Besprechung des Digestionsapparates (S. 118—150) 
würde es sich empfehlen, auf den Vorschlag Joests, der darauf in seiner 
Speziellen pathologischen Anatomie der Haustiere hin weist, das Wort 
„Maulhöhle“ durch „Mundhöhle“ zu ersetzen; ferner wäre die Be¬ 
zeichnung „Tympanie“ anstelle der fehlerhaften „Tympanitis“, worauf 
ebenfalls Joest in seinem hervorragenden Werke mit Recht hin weist, in 
alle klinischen Werke zu übernehmen. Den Satz auf Seite 156, „bei weib¬ 
lichen Tieren ist durch Anwendung eines zu desinfizierenden Katheters 
leicht Urin zu erhalten“, möchte ich nur für große Tiere unterschreiben. 

Diese wenigen Bemerkungen sind natürlich nicht imstande, das gute 
Werk von Malkmus irgendwie zu schmälern. 

Der Malkmus’sche Grundriß ist allen Studierenden der Veterinär¬ 
medizin zur raschen Orientierung in dem streng systematischen Gang der 
Untersuchungen, ohne welchen eine exakte klinische Diagnose undenkbar 
ist, sehr zu empfehlen. Der notwendigerweise etwas höhere Preis darf 
dabei in keiner Weise bei dem Erwerb des Grundrisses abschreckend 
wirken. H, Jakob {Utrecht), 

Lindhorst, F., und Drahn, F., Praktikum der tierärztlichen Geburts¬ 
hilfe. 2. neubearbeitete Auflage. Mit 118 Abbildungen und 
1 farbigen Tafel. Berlin (Rieh. Schoetz) 1920. Preis brosch. 17 Mk., 
geb. 23,50 Mk. 

Das Praktikum von Lindhorst und Drahn erschien 1918 in erster 
Auflage. Die Autoren können den schönen Erfolg für sich buchen, daß 
schon nach 2 Jahren eine zweite Auflage sich erforderlich machte. Die 
Stoffeinteilung ist belassen worden; im ersten Teil wird die Geburtshilfe 
bei Rind und Pferd, im zweiten bei Schaf, Ziege, Schwein behandelt, 
während im Anhang die Anatomie der Geburtswege kurz besprochen ist. 
Der Umfang des Buches ist gleichfalls fast derselbe geblieben (179 gegen 
176 Seiten) und auch nennenswerte textliche Änderungen sind mir nicht 
aufgefallen. Solche hatte man auch kaum zu erwarten; die Autoren 
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geben in ihrem Praktikum hauptsächlich ihre eigenen Anschauungen 
und Erfahrungen wieder, die bei Lindhorst auf Grund einer 27jährigen 
Tätigkeit gewannen sind, sodaß mit einem einschneidenden Wechsel in 
der Stellung zur Materie innerhalb des kurzen, zwischen den beiden Auf¬ 
lagen hegenden Zeitraumes eben kaum zu rechnen war. 

Bemerkenswerte Änderungen sind eigentlich nur bezüglich der Ab¬ 
bildungen vorgenommen worden. Diese waren für die erste Auflage fast 
sämtlich nach dem Gedächtnis — ohne Modell — von Drahn im Felde 
angefertigt worden; unter der Ungunst dieser Verhältnisse hatten die 
Abbildungen sehr zu leiden gehabt. Die Autoren haben sich bemüht, 
nunmehr den Ansprüchen einer „zeitgemäßen Bildbeigabe“ zu genügen. 
Das Streben hiernach ist anzuerkßnnen, aber leider noch nicht von all¬ 
seitigem Erfolg gekrönt worden (s. z. B. Abb. 52, 103 usw.). Immerhin 
steht der Anschauungswert der meisten der zahlreichen bildlichen Dar¬ 
stellungen außer Zweifel. Überhaupt besitzt das Praktikum dadurch für 
den approbierten Tierarzt einen eigenen Wert, daß die persönlichen 
Anschauungen der Autoren über die geburtshilfliche Behandlung der 
einzelnen abnormen Lagen usw. die knappe Darstellung beherrschen. 
Und jeder Geburtshelfer wird sich mit großem Interesse über die Hilfe¬ 
leistungen und einbryotomischen Methoden unterrichten lassen, die die 
Autoren von ihrem Standpunkt als zweckmäßig erkannt und deren 
Neuerungen zum Teil schon allgemeine Anerkennung gefunden haben, 
wie die Amputation des Vorderschenkels nach Albrecht-Lindhorst, 
oder sie verdienen, wie die Anwendung der Geburtsschlinge mit Führungs¬ 
stäben für Schweine. 

Dabei kann es nicht ausbleiben, daß der fachmännische Leser sich 
nicht allenthalben den Standpunkt der Autoren zu eigen machen wird. 
Ich kann mir z. B. eine gewisse ablehnende Haltung gegenüber der all¬ 
gemeinen Verwendung des scharfen Spatels Lindhorsts (nebenbei einer 
Modifikation des Harms’schen Spatels) denken und möchte seinen Gebrauch 
Anfängern sicherlich nicht empfehlen; auch wird mancher Praktiker der 
Kettensäge den Vorzug vor dem Kettenmesser geben. Inwieweit man 
bei Früchten kleiner Tiere, deren Extraktion nicht gelingt, stets ohne 
weiteres die Embryotomie anwendet, Uleibt ebenfalls zu überlegen, nament¬ 
lich bei lebenden Föten; erfahrungsgemäß verspricht hierbei beim Schwein 
und beim Hund, der leider nicht mit berücksichtigt worden ist, die recht¬ 
zeitig vorgenommene Sectio caesarea (bzw. die Hysterektomie) günstigen 
Ausgang. Bei der Schilderung der Brustkopfhaltung vermisse ich die 
Erwähnung der „Genickhaltung“, bei derjenigen der hundesitzigen Haltung 
eine Stellungnahme zur Behandlungsmethode nach Obich. 

Als stilistische Eigenart der Autoren fällt die häufige, anscheinend 
grundsätzliche Verwendung lateinischer Benennungen auf, wie „die nach 
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Reposition der intestina vorgenommene amputatio vesicae urinariae“ (S. 23), 
orbitae foeti, angulus mentalis, auriculae usw. Hinsichtlich der Bezeichnung 
der Lagen des Fötus wäre Einheitlichkeit erwünscht; es würde der Vorder¬ 
endlage nicht die Becken- sondern die Hinterendlage und der Becken¬ 
endlage die Kopfendlage gegenüber zu stellen sein. Solche Besonderheiten, 
der ausgesprochen kompendiöse Charakter und die starke persönliche, 
teils einseitige Note lassen das Praktikum vom pädagogischen Standpunkt* 
für Studierende weniger geeignet erscheinen als für den erfahreneren 
approbierten Tierarzt, der das Praktikum mit Nutzen lesen, in ihm viel 
Anregung finden wird und dem dasselbe sehr empfohlen sei. 

Richter (Dresden). 

Regenbogen, 0., Grundriß der Arzneiverordnungslehre und Rezept¬ 
sammlung für Tierärzte und Studierende. 2. Auflage. Berlin 
(Rieh. Schoetz) 1919. Preis 12 Mk. 

Bereits nach Jahresfrist hat Regenbogen seinen Grundriß der 
Arzneiverordnungslehre in zweiter ■ Auflage herausbringen können, ‘ein 
Beweis dafür, daß .das 220 Seiten umfassende Buch von denen, für die 
es bestimmt ist, gern benutzt wird. Gerade in der Jetztzeit, in der der 
Praktiker über zu wenig Arbeit klagt, gewinnt das Selbstdispensieren 
immer mehr an Wichtigkeit. Deshalb wird auch der Tierarzt, der früher 
die Arzneiverordnungslehre kaum betrieben hat, zu ihr greifen müssen, 
um durchs Leben zu kommen. 

Die etwa die Hälfte des Buches einnehmende Rezeptsammlung ist- 
naturgemäß besonders für den Anfänger bestimmt, doch wird auch der 
Erfahrene manchen interessanten Hinweis finden. 

Die kurze, bündige Ausdrucksweise des Verfassers, die gute buch¬ 
händlerische Ausstattung und das handliche Format werden dem Werke 
immer neue Freunde zuführen. Weber (Dresden). 

Pribram, E., Der gegenwärtige Bestand der vormals Kralschen 
Sammlung von Mikroorganismen. VIII, LV und 144 S., 
1 Titelbild und 5 Tafeln. Wien 1919. 

Jedem bakteriologisch Arbeitenden ist die Kralsche Sammlung von 
Mikroorganismen wohlbekannt, bildet sie doch seit vielen Jahren eine 
wissenschaftliche Zentralstelle ersten Ranges, von der aus man sich für 
Forschungszwecke mit typischen Kulturen der verschiedensten Bakterien 
und Pilze versehen kann. Beim Tode Krals ist die große Sammlung 
durch Kraus und Pribram übernommen und fortgeführt worden. Nach¬ 
dem schon vor Jahren einmal ein kurzes Verzeichnis der in der Sammlung 
vertretenen Kulturen erschienen war, liegt heute ein ausführlicher Katalog 
vor, der nicht nur die Namen der fortgezüchteten Kulturen, sondern ihre 
Synonyme 'sowie die hauptsächlichsten Literaturangaben zu jeder Kultur 
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bringt. Die einen Daumenstarken Band füllende Zusammenstellung zeigt 
eine solche Fülle von Namen und Literaturzitaten, daß schon ein einfaches 
Durchblättem des Verzeichnisses genügt, um die Reichhaltigkeit der Samm¬ 
lung zu ermessen. Der Katalog bildet schon an sich eine wertvolle Arbeit, 
für die wir ihrem Verf. Dank schulden. Möge die „Kralsche Sammlung“, 
die jetzt von Pribram geführt wird, weiter blühen .und wachsen zum 
Nutzen der bakteriologischen Forschung! Joest 

Veeartsenijkundige Mededeelingen (Departement van Landbouw, 
Nijverheid en Handel, Ned.-Indische Veeartsenschool). Heft XX 
bis XXVIII. 1 ) Batavia 1916-1918. 

Die Hefte enthalten folgende Arbeiten: Bubberman, Langdauernde 
Lberempfindlichkeit für Mallein bei einem von Rotz genesenen Pferde; 
Bubberman und Moetalib, Ein eigenartiger Fall von akuter Disto- 
matose bei einem Rinde; Sohns und Soetedjo, Infektiöse Anämie der 
Pferde; Bubberman und Moetalib, Mitteilungen aus der Klinik; 
Smit, Hämartom der Nieren eines Kalbes; Sohns, Zeckenbekämpfung; 
Smit, Zwei Filarien aus dem Konjunktivalsack; Smit, Zwei Nematoden 
aus dem Darm; Sohns, Microbabesia divergens in Niederländisch-Indien. 

Joest 


i) Heft XXIII fehlt mir. 
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(Aus dem Pathologischen Institut der Universität München.) 

Über die Veränderungen am Herzmuskel und an der 
Skelettmuskulatur bei der bösartigen Form der Maul¬ 
und Klauenseuche. 

Von 

Prof. Alexander Schmincke. 

(Mit Tafel IV.) 

(Eingegangen am 10. Oktober 1920.) 

Durch die Freundlichkeit des Leiters des hiesigen Schlachthof¬ 
laboratoriums, des Herrn Prof. Dr. Müller, hatte ich Gelegenheit, 
am hiesigen Schlachthof aus dem während der letzten Maul- und 
Klauenseuche-Epidemie reichlich anfallendem Material notgeschlach¬ 
teter Tiere, die Herz- und Skelettmuskulatur an einer größeren Reihe 
z. T. auch apoplektiform verlaufener Fälle zu untersuchen. Es sei 
mir gestattet, über meine Untersuchungsergebnisse hier kurz zu 
berichten, über die der Herzmuskulatur deshalb, weil die von mir 
erhobenen Befunde, bei einer Bestätigung des Bekannten, die 
Histopathologie doch in gewissem Sinne erweitern, über die der 
Skelettmuskulatur, weil bisher, soweit nach der vorliegenden 
Literatur zu urteilen ist, spezielle Untersuchungen darüber nicht 
vorliegen. 

Bekanntlich sind wir durch die älteren Angaben von Johne, 
Kitt und Trattner, durch die neueren von Maja, Markus und 
insbesondere durch die schönen Untersuchungen von Joest über 
die Herzmuskelveränderungen bei der bösartigen Form der Maul¬ 
und Klauenseuche gut unterrichtet. Es handelte sich dabei stets 
um den gleichen Befund petechialer Blutungen im Herzbeutel, Er¬ 
weiterung der Herzhöhlen, und fleckig zur Entwicklung ge¬ 
kommener, in ihrer Farbe weißlich und gelblich bräunlicher, un¬ 
regelmäßig gestalteter Einlagerungen in die Herzmuskulatur, welche 
durch parenchymatöse — albuminöse — und fettige Entartung der 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 3, ansgegeben am 15. 3. 1931. 13 


Digitized by 


Go^ gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Alexander Schmineke. 


iv; 

HerzmuskGfasern und dichte interstitiell^ entzündliche InfJtranon 
bedingt war. "Wegen des Vergleichs, der in meinen Fällen er¬ 
hobenen Befunde zitiere ich die Angaben von Joest ausführlicher. 
Joe st fand die Veränderungen über die ganze Dicke der Herz¬ 
muskulatur verteilt. Sie bevorzugten die tieferen Schichten des 
Myooards. weniger die Nachbarschaft de« Epi- und Endocards. 
Man hatte jedoch im allgemeinen den Eindruck, als ob sie sich 
mehr dem Epicard als dern Endocard näherten. 

Die Herde waren zahlreicher und gTüßer im linken, als im 
rechten Ventrikel. Auch im Kammerseptum fanden sie sich mehr 
in der linken als in der rechten Hälfte. Die Vorkammern schienen 
frei zu sein. Am Endocard und am Klappenapparat war kein be¬ 
sonderer Befund vorhanden. Bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung fanden sich im Bereich der Herde sowohl im Interstitium 
als auch im Parenchym charakteristische Veränderungen. Sie boten 
in Bezug auf den Grad ihrer Ausbildung nur geringe Verschieden¬ 
heiten dar. Zwischen den Muskelfaserbündeln fand sich in den 
Herden das interstitielle Gewebe mehr oder weniger stark gewuchert 
und in eine Art von Granulationsgewebe umgewandelt. Dasselbe 
bestand in der Hauptsache aus ziemlich großen, verschieden ge¬ 
stalteten Zellen mit runden oder ovoiden, ziemlich chromatinarmen, 
hellen, bläschenförmigen Kernen. Es handelte sich dabei um 
Fibroblasten, z. T. spricht Joest sie als Abkömmlinge von Ge- 
fäßendothelien an. Zwischen den Fibroblasten waren zahlreiche 
leukozytäre Zellen, teils typische Lymphozyten, teils Plasmazellen, 
teils größere mononukleäre Elemente mit chromatinreichen, mitunter 
einseitig etwas eingebuchteten Kernen — Joest nennt sie nach 
Maximow Polyblasten — vorhanden. Die Zahl der Plasmazellen 
war beträchtlich; polymorphkernige Leukozyten waren nur wenige, 
eosinophile Zellen überhaupt nicht vorhanden. Sodann fanden sich 
noch langgestreckte Kerne, die Joest als veränderte freie Muskel¬ 
kerne auffaßt; in der Peripherie waren die Herde kornreicher. 
Das besprochene Gewebe drängte sich zwischen den Muskelfasern 
ein, drängte sie auseinander und bildete kleine dichte Herdchen, 
welche die Kontinuität mehrerer Muskelfasern unterbrachen. K 
Innern der Herde waren die Muskelfasern an Zahl verringert; oft 
waren nur noch vereinzelte Muskelfasern und diese in ihrer Kon¬ 
tinuität mehrfach unterbrochen, undeutlich konturiert, granuliert, 
schollig und zerklüftet vorhanden. Zum Teil schien ihr Sarko- 
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plasma mit gröberen und feineren Tröpfchen dicht erfüllt. Waren 
die Herde größer, so fanden sich ganze Muskelbündel durch das 
Granulationsgewebe ersetzt. Nach Meinung Joest’s vollzieht sich 
der Untergang der Muskelfasern in den Herden auf zweifache 
Weise, sowohl durch einfache Atrophie als auch auf dem Wege 
der fettigen Degeneration. Die Fasern zerfallen in Fettröpfchen. 
Diese werden resorbiert unter Mitwirkung der Fibroblasten des 
Granulationsgewebes und anderer als Makrophagen in die Erschei¬ 
nung tretender Zellen. In einem Falle sah Joest auch hyaline 
Entartung der Muskelfasern. Besondere Beziehungen der Herde 
zu den Gefäßen konnte Joest nicht feststellen. Die Muskel¬ 
fasern sowie das Perimysium des Herzens außerhalb der ver¬ 
änderten Bezirke zeigten histologisch keine wesentlichen Ab¬ 
weichungen vom Normalen; vereinzelt fand sich eine feinkörnige 
Verfettung. In allen Fällen erschienen die Purkinje’schen Fasern 
intakt. 

Joest faßt die Veränderungen als akut entzündliche auf und 
bezeichnet sie als akute herdförmige Myocarditis — Myocarditis 
acuta multiplex. Im Vordergrund des Geschehens steht die Ent¬ 
zündung, die ParenchjunVeränderung tritt zurück. Joest führt 
die Entzündungsherde auf infektiös-toxische Einflüsse zurück; er 
ventiliert dabei die zwei Möglichkeiten, die eine, daß die die ent¬ 
zündlichen Veränderungen erzeugende Noxe im Gift der Maul¬ 
und Klauchseuche selbst zu suchen sei, die zweite, daß Derivate 
derselben oder Produkte bestimmter Begleitbakterien die Verände¬ 
rungen verursachten, kommt jedoch zu keinem endgültigen Ent¬ 
scheid. Hinsichtlich des Abhängigkeitsverhältnisses der entzünd¬ 
lichen Veränderungen einerseits, der- Faserschädigungen anderer¬ 
seits spricht sich Joest dahin aus, daß nach seiner Ansicht beide 
Bestandteile des Herzmuskels zu gleicher Zeit geschädigt werden. 
Hinsichtlich der Frage, ob die multiple, herdförmige, akute Myo¬ 
carditis als die Ursache des apoplektischen Todes der erkrankten 
Tiere anzusehen ist, steht Joest auf dem Standpunkt, daß infolge 
der schweren Schädigung der Herzmuskel in seiner Leistungs¬ 
fähigkeit so geschwächt wird, daß er bei irgend einer stärkeren 
an ihn herantretenden Forderung versagt; somit seien die Ver¬ 
änderungen als die Todesursache anzusehen. Joest demonstriert 
seine Befunde durch Wiedergabe zweier, die makro- und mikro¬ 
skopischen Veränderungen gut wiedergebenden Bilder. 

13 * 
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In den von mir untersuchten — 12 — Fällen (Rinder und 
Kälber) zeigten die Herzen den gleichsinnigen nur quantitativ ver¬ 
schiedenen Befund; makroskopisch betrachtet zeigten sie in der 
Regel eine geringe Verbreiterung nach rechts. Subepicardial 
fanden sich, häufiger an der Herzrückfläche als vorne Hämorrhagien 
in Form von punktförmigen Blutungen. Teilweise standen diese 
so dicht, daß das Epicard spritzerartig rötlich gesprenkelt erschien. 
Die Herzhöhlen waren weit, an den Klappen und Endocard war 
nichts Besonderes festzustellen. Schnitte durch das Myocard zeigten 
das Vorhandensein unregelmäßig gestalteter, landkartenartig in der 
Muskulatur eingelagerter, teilweise zackig, teilweise rundlich be¬ 
grenzter Bezirke, deren Farbe von einem schmutzig weißlichen 
Grau bis zu einem hellen Gelb wechselte. Ich habe diese Ein¬ 
lagerungen ziemlich gleichmäßig in allen Teilen der linken Herz¬ 
kammer, im Septum interventriculare und auch in der rechten 
Herzkammer gefunden. In schweren Fällen unterschied sich der 
rechte Ventrikel an Intensität des Befallenseins nicht von dem 
linken. In anderen „leichteren“ Fällen waren links die Verände¬ 
rungen über größere Strecken zur Entwicklung gekommen, als 
rechts. Häufig sah ich auch die Herde in den Papillarmuskeln, 
teilweise so dicht, daß von der Basis bis zur Spitze die Muskulatur 
hier fleckig gelblich gesprenkelt erschien. 

Die mikroskopische Untersuchung der veränderten Herz¬ 
muskelpartien wurde teils frisch an Zupfpräparaten, teils an Ge¬ 
friermikrotomschnitten vorgenommen, welche mit Hämatoxylin 
und Sudan III auf Fett gefärbt waren, teils gelangten Schnitte 
zur Untersuchung, die vom eingebetteten Material herstammten.' 
Hier kamen verschiedene Färbungen u. a. auch die Unna-Pappen- 
heim’sche, sowie die nach Giemsa zur Anwendung. 

In Zupfpräparaten fanden sich zahlreiche Muskelfasern, deren 
Sarkoplasma infolge Einlagerung stark lichtbrechender Körnchen 
fein bestäubt erschien. Die Körnchen lagen in Reihen angeordnet 
im interfibrillären Sarkoplasma; teilweise lagen sie so dicht, daß 
dadurch die Querstreifung der Zelle fast vollständig verwischt er¬ 
schien und der Kern verdeckt wurde. Bei Zusatz verdünnter 
Essigsäure löste sich der größte Teil der Körnchen auf, nur einige 
— Fettkörnchen — blieben bestehen. In gefärbten Präparaten 
erschienen die erkrankten Bezirke als in ihren Konturen imregel¬ 
mäßig zackig begrenzte dunkelgefärbte Herde, bei welchen zunächst 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Herzmuskel u. Skelettmuskulatur bei bösartiger Maul- u. Klauenseuche. 189 

eine starke Verbreiterung und dichtzellige Infiltration des Peri¬ 
mysiums auffiel. Die Infiltration bestand, wie die Durchsicht mit 
starker Vergrößerung zeigte, aus Zellen verschiedener Art. Zu¬ 
nächst fanden sich große, rundliche und spindelig gestaltete Elemente 
mit großen, eiförmigen, chromatinreichen Kernen mit. scharf sich 
heraushebender, linear gezeichneter Kemmembran, feiner Chromatin¬ 
punktierung und ein und zwei Nukleolen. Der Kern zeigte so 
die Eigentümlichkeiten des Fibroplastenkems, und die Elemente 
erwiesen sich als fibroplastische Granulationsgewebszellen. Man 
sah nicht allzu selten in diesen Zellen Mitosen, und es fandeu sich 
Stellen, an welchen diese großen hellkernigen Elemente in Form 
kleiner Häufchen zusammenlagen. Neben diesen protoplasma¬ 
reichen Zellen wären kleine Elemente .vorhanden, teils kleine Rund- 
zellen mit chromatinreichem, intensiv gefärbtem Kern — typische 
kleine Lymphozyten — teils größere rundkernige 1} mphozytäre 
Zellen; mit diesen teilweise im Zusammenhang, teilweise getrennt 
waren lymphozytäre Plasmazellen mit exzentrisch gelagertem Kern 
mit radförmiger Anordnung des: Chromatins zu sehen. Außerdem 
waren, an den einzelnen Stellen verschieden dicht und häufig, je¬ 
doch gegen die übrigen Zellen an Menge zurücktretend, polymorph¬ 
kernige und polynukleäre Leukozyten vorhanden; eosinophile habe 
ich nur ganz vereinzelt gesehen und zwar in den Fällen besonders, 
wo eine sehr dichte und massige Infiltration vorhanden war und 
ein weitgehender Zerfall des Fasergewebes die Infiltration begleitete. 
Die Gefäße innerhalb der Infiltrate waren weit und stark blutge¬ 
füllt; sie - enthielten vereinzelt Lympho- .und Leukozyten. Man sah 
diese Zellen bei der Durchwanderung durch die Gefäßwandung, 
und in der Adventitia und periadventitiell fanden sich teilweise 
segmentär teilweise zirkulär angeordnete kleine Lymphozytenan¬ 
sammlungen, welche kontinuierlich in das zellige Infiltrat über¬ 
leiteten. Auf Grund der gesehenen Bilder ließen sich die lympho- 
zytären Zellen der Infiltrate zwanglos aus einer Emigration aus 
den Gefäßen erklären. Die Veränderungen der, Muskelfasern 
wechselten sowohl innerhalb der einzelnen Herde als innerhalb 
dej verschiedenen zur Untersuchung gekommenen erkrankten Partien. 
Die meisten Fasern zeigten in Sudanpräparaten das Sarkoplasma 
dicht mit kleinen und größeren Fettröpfchen < infiltriert. Diese 
Verfettung führte an einzelnen Stellen zu einem fettigen Zerfall 
der Fasern. Vereinzelt fand sich, und dann in det Regel in 
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den schweren Fällen, auch ein hyalinscholliger Zerfall. Das Sarko- 
plasma war hier gequollen, homogen und zeigte einen Zerfall in 
unregelmäßige Bruchstücke. An einzelnen Stellen waren die 
hyalinen Schollen noch durch eine dünne Hüllmembran im Zu¬ 
sammenhang. Man sah Bilder, welche für die Existenz einer, bekannt¬ 
lich histologisch noch strittigen, Sarkolemmliülle sprachen. Ganz 
vereinzelt habe ich auch eine fibrilläre Zerklüftung von Fasern 
beobachten können; sie ging dort vor sich, wo es infolge fettigen 
Zerfalls zu einer Köntinuitätsunterbrechung der Faserreihen ge¬ 
kommen war und schien dadurch bedingt, daß in die radiär aus¬ 
einanderstrahlenden Fibrillenzüge unter Entartung des interfibrillären 
Sarkoplasmas die Zellen des Granulationsgewebes eindrangen. Die 
Muskulatur in der Umgebung, der erkrankten Bezirke erschien teil¬ 
weise intakt, teilweise war sie feintropfig verfettet. 

Wie aus der gegebenen Beschreibung hervorgeht, stimmen 
meine Befunde mit denen von Joest überein. Sie erweitern sie 
in dem häufigerem Vorkommen hyalinscholliger — wachsiger — Ent¬ 
artung der Fasern, sowie in der gelegentlichen Beobachtung einer 
. fibrillären Zerklüftung. Unter den Infiltratzellen beobachtete ich 
- Eosinophile dort, wo ein stärkerer hyalinscholliger Zerfall der Fasern 
statt hatte. Das Vorkommen dieser Zellen dürfte mit der hier 
vorhandenen Eiweißdekomposition Zusammenhängen, wie wir ja 
auch sonst das Auftreten eosinophil gekörnter Leukozyten als Reaktion 
auf Eiweiszerfall z. B. in der Umgebung zerfallener Carcinomzellen 
oder bei Wurmerkrankungen als Reaktion auf eiweißartige Stoff¬ 
wechselprodukte der Parasiten beobachten. 

Besondere Befunde erhob ich in einem Falle an den subendo- 
cardialen Verzweigungen des linken Schenkels des Reizleitungs¬ 
systems. Ich betone dies deswegen, weil bisher die Purkinje’sehen 
Fasern intakt gefunden wurden (cf. oben Joest). Ich beobachtete 
hyalin scholligen Zerfall der Fasern mit Kernverlust und starker 
Leukozytenimmigration zwischen die Bruchstücke (Taf.IV). Derartige 
Befunde waren jedoch, wie das Studium zahlreicher Präparate, welche 
von dem linken Hauptschenkel und seinen Hauptverästelungen ange¬ 
fertigt worden sind, lehrte, selten. Man sah vielmehr häufig ein 
Intaktbleiben der Purkinje’schen Fasern auch dort, wo dieselben 
in nächster Nachbarschaft erkrankter Muskelbezirke gelagert und 
teilweise sogar von den Ausläufern des entzündlichen Granulations¬ 
gewebes umscheidet waren. Für den plötzlichen apoplektiformen Tod 
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der Tiere dürften Veränderungen des Reizleitungssystems somit 
nicht in Betracht kommen. Hier genügt die schwere Myocardver- 
änderung durchaus. Hinsichtlich der Deutung der Befunde schließe 
ich mich den bisher vorhegenden Angaben vollkommen an. Es 
handelt sich um eine fleckig zur Entwicklung gekommene, 
disseminierte, akute Myocarditis. 

Ätiologisch möchte ich glauben, daß die Veränderungen als 
solche rein toxischer Natur anzusehen sind und daß die Intensität 
derselben abhängig ist von der Virulenz der Infektion. Die An¬ 
nahme einer Mischinfektion glaube ich entbehren zu können. Es 
gelang mir nicht, in nach Giemsa gefärbten Präparaten Bakterien 
nachzu weisen. 

Die Veränderungen legen bei der Ähnlichkeit der Befunde 
den Vergleich mit den bei schweren Infektionskrankheiten des Men¬ 
schen — Typhus abdominalis, Diphtherie — am Herzmuskel zur 
Beobachtung kommenden Myocarditiden nahe. Auch hier findet 
man albuminöse und fettige, mitunter auch schollige Entartung der- 
Muskelfasern mit kleinzelliger Infiltration des Interstitiums in wech¬ 
selnden Graden der Ausbildung, Wegen des quantitativen Zurück- 
tretens der Infiltration gegenüber der Faserschädigung steht hier 
die Mehrzahl der Autoren auf dem Standpunkt, daß die parenchyma¬ 
töse Schädigung der primäre, die Infiltration der sekundäre Prozeß 
sei. Joest (s. o.) hält die Veränderungen am Parenchym und 
Interstitium bei der Maul- und Klauenseuche für gleichzeitig ent¬ 
standen. Ich stimme ihm bei, indem ich ebenfalls glaube, daß bei 
hohem Virulenzgrad des Virus Parenchym und Bindegewebe in 
gleicher Weise geschädigt wird, und auf die Schädigung in der 
ihm adäquaten Form reagiert. 

Bei einer großen Reihe von Fällen, welche schwere Herz¬ 
muskelveränderungen aufwiesen, fiel der Befund von weißlichen 
und fischfleischähnlich verfärbten Partien in der Skelettmuskulatur 
auf. Diese Partien saßen in der Regel in der oberflächlichen Musku¬ 
latur der vorderen und hinteren Extremitäten, sodann in der Mus¬ 
kulatur des Schultergürtels und der Glutäalmuskulatur. Es handelte 
sich hierbei nach dem makroskopischen Eindruck zweifellos um sog. 
Hühnerfleisch, d. h. also, um wachsartig veränderte Muskelterritorien. 
Auch erschien die Muskulatur in der Umgebung der entfärbten 
Herde auf dem Schnitt trüber in der Farbe als normales Muskel- 
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fleisch und trockener. Die Konsistenz war hier brüchiger und die 
Muskelfaserung auffallend deutlich. Derartig fischfleischähnliche 
und auf dem Schnitt trockenere, das Licht im stumpfen Glanze 
reflektierende und matte, getrübt aussehende Partien waren auch 
in tieferen Schichten durchschnittener Muskulatur vorhanden. Die 
Befunde stimmten hinsichtlich ihres makroskopischen Verhaltens 
mit Veränderungen überein, wie Davids sie bei notgeschlachteten 
Schweinen, Kälbern und Schafen beschreibt (s. auch Kitt). Davids 
glaubt, daß sie durch Zerreißungen der Muskelfasern kurz vor dem 
Tode oder z.T. erst postmortal entstehen, und zwar veranlaßt durch 
die Art und Weise, wie die Schlächter mit den Tieren umgehen, 
dieselben treten und drücken, um eine möglichst vollständige Aus¬ 
blutung zu veranlassen. Nach Davids findet man die kontraktile 
Substanz verquollen, glasig, die Muskelschläuche zu Bruchstücken 
verunstaltet, ihre Querstreifung verwischt, ferner auch feinstaubige 
Trübung und körnigen Zerfall der Fasern. Ich kann der Annahme 
einer postmortalen oder unmittelbar prämortalen Entstehung der 
bei der Maul- und Klauenseuche vorkommenden Muskelveränderungen 
nicht zustimmen. Mit dieser ist das Untersucbuqgsergebnis un¬ 
vereinbar. Dasselbe war das folgende: Es fanden sich degenerative 
Veränderungen des Sarkoplasmas in den verschiedensten Graden 
der Ausbildung. Teils war das Sarkoplasma unter Verlust der 
fibrillären Differenzierung mit kleinen hyalin glänzenden Körnchen 
nach Art der hyalintropfigen Entartung dicht infiltriert, teils waren 
die Fasern mit Fettröpfchen wie bestäubt; daneben zeigten sic 
hyalinscholligen Zerfall in verschieden große Bruchstücke. Das 
Interstitium zeigte entsprechend dem Alter des Prozesses ein ver¬ 
schiedenes Verhalten. In den frischeren Stadien fand sich nur 
eine kapilläre Hyperämie und mäßige Zellinfiltration. In älteren 
Stadien war es dagegen auf das .dichteste zellulär infiltriert. Die 
Infiltratzellen waren teils größere protoplasmareiche spindelige Zellen, 
teils ründkernige Elemente vom Charakter kleinerer und größerer 
Lymphozyten. Auch Leukozyten fanden sich häufig. Noch ältere 
Stadien zeigten einen vorgeschrittenen Zerfall der Fasern und 
dichte Durchsetzung des Trümmerfeldes mit den erwähnten Zellen; 
es fand sich hier ein äußerst dicht zellig infiltriertes Gewebe mit 
eingelagerten Trümmern der zerfallenen Fasern. Im Bereich dieser 
Partien waren auch Regenerationserscheinungen vön seiten der 
Fasern in Form von Knospen bereits zu erkennen. Die Unter- 
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suchung zeitigte somit das Ergebnis einer albuminös-fettigen Dege¬ 
neration der Fasern und hyalinscholligen Zerfall mit dichter, inter¬ 
stitieller Infiltration, Ausbildung eines Granulationsgewebes um die 
zerfallenen Faserteile und beginnende Regeneration der Muskelfasern 
in Form von Knospen; also Veränderungen, wie sie uns von der 
sog. wachsartigen Entartung der Muskulatur bekannt sind, wie sie 
Zencker zuerst beim Menschen beim Abdominaltyphus beschrieben 
hat, und wie sie bei verschiedenen Infektionskrankheiten gelegentlich 
zur Beobachtung kommt. Die Ätiologie der Degeneration wird 
in der Toxinwirkung der betreffenden bakteriellen Erreger gesehen. 
Das Primäre an dem Prozeß ist die Faserdegeneration. Die In¬ 
filtration ist sekundär, indem chemotaktisch histo- und hämatogene 
Phagozyten durch den Zerfall der Fasern angelockt werden und 
ein Granulationsgewebe zum Ersatz des Faserausfalls entsteht. Wie 
aus der gegebenen Schilderung hervorgeht, verträgt dieselbe sich 
nicht mit der Annahme einer postmortalen oder kurz vor dem Tode 
zustandegekommenen traumatischen Schädigung, wie Davids ange¬ 
nommen hat. Vielmehr sind m. E. die bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche vorkommenden hühnerfleischähnlichen Muskelpartien als 
intravital zustandegekommen, in ihrer Ätiologie als toxisch-degene- 
rative Muskel Veränderungen anzusehen. 

Nachtrag bei der Korrektur. 

Kürzlich hat noch Ron ca (La Clinica veterinaria. Mailand.-' 
Jg. 1920. 5/6) über Befunde am Herzmuskel von an bösartiger 
Maul- und Klauenseuche verendeten Rindern und Kälbern berichtet. 
Neben albuminöser Trübung, hyaliner Degeneration und Koagu¬ 
lationsnekrose fand der Autor in den Herzen der Rinder auch Ver¬ 
kalkungen der koagulationsnekrotischen Fasern. Die interstitiellen 
Veränderungen faßt er, zum Teil wenigstens, als die primären auf. 
Squadrini (ebenda) konnte ebenfalls bei bösartiger Maul- und 
Klauenseuche an der Skelettmuskulatur von Rindern in ober¬ 
flächlich gelegenen Muskeln die von mir im obigen beschrie¬ 
benen Veränderungen feststellen. Die wachsige Entartung ging 
z. T. noch mit Kalkinfiltration einher. 
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Hyalin scholliger Zerfall von Purkinje’schen Fasern mit starker Leukozyten¬ 
immigration zwischen die Bruchstücke (Erkl. s. Text) bei a . 

Bei b intakte Purkin je’sche Fasern. 
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Mitteilungen aus dem Tierhygienischen Institut der 
Universität Freiburg i. Br. im Jahre 1918. 

Von 

Prof. Dr. M. Schlegel. 

(Eingegangen am 21. April 1919.) 

(Schluß.) 

II. Akute und chronische Schweinepest wurde in 7 Amts¬ 
bezirken bei 9 aus verschiedenen Gehöften stammenden Schweinen 
nachgewiesen, die zumeist nach einer kurzen, hochfieberhaften 
Krankheitsdauer, verbünden mit Freßunlust, Mattigkeit, Liegen, 
Abmagerung, auch Husten verendeten. 

40 Prozent und mehr der erkrankten Schweine starben und zwar oft 
schon innerhalb eines Tages oder bis zum anderen Tag, sodaß die Krankheit 
nicht nur durchweg mit Rotlauf, ' sondern auch mit Vergiftung verwechselt 
wurde. Die leichter erkrankten Tiere seuchten durch. Die Schweine er¬ 
krankten zumeist akut und tödlich und zwar nach Zukauf vom Markt (Er¬ 
hebung von Währschaftsansprüchen) oder nach Einfuhr chronisch kranker, 
scheinbar gesunder Schweine. Infolge raschen Verlaufs der Krankheit ver¬ 
endeten jüngere und ältere Schweine, andere mußten notgeschlachtet werden. 
Manche Schweine fraßen mittags noch, schon abends aber fiel wegen drohenden 
Verendens die Schlachtung nötig. Es machte sich dann die stark geschwellte 
schwarzbraune bis gelbbraune oder blutrote Verfärbung der Leber auffällig, 
welche zur Untersuchung ersten Anlaß gab. Die Augenlider solcher Kadaver 
erschienen eitrig verklebt, die Conjunctiven stark gerötet. 

Bei der Oeffnung der akut unter dem Bilde einer hämor¬ 
rhagischen Septikämie gestorbenen Schweine zeigte die Haut häufig 
rote* erhabene Flecken, seröse Infiltrationen, Hyperämie und 
Blutungen der Cutis, über Kopf, Hals und Rumpf ausgebreitet. 
Die Lymphknoten waren geschwellt hyperämisch, auch mit sub- 
kapsulären Blutextravasaten. In der Subkutis des Kehlgangs, der 
Unterbrust und des Unterbauchs bestanden sulzige Infiltrate und 
in Bauch- und Herzbeutelhöhle viel seröse Flüssigkeit. An den 
Zungenrändern, auf dem Zungengrund, am Zahnfleisch, an Backen 
und Tonsillen fanden sich fleckige Rötungen und kleine gelb-käsige 
Nekrosen. Um die Schlundeinpflanzung des Magens lagen sowohl 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



196 


M. Schlegel. 


Hämorrhagien wie tief greifende gelbe Nekrosen; dagegen fehlten 
in Coecum und Colon bei akutem Verlauf jene bekannten diph¬ 
therischen Geschwüre und knopfförmigen nekrotischen Schorfe, die 
Kennmale chronischer Schweinepest, an deren Stelle bei der akuten 
Form katarrhalisch-hämorrhagische diffus braunrote bis schwarzrote 
Entzündung des Blind- und Grimmdarmes vorhanden war, zuweilen 
aber auch fehlte. Die konstanteste Veränderung bot die Leber mit 
hochgradiger trüber Schwellung, Vergrößerung um die Hälfte oder 
um das Doppelte, mit hellbraungelber bis graugelber Verfärbung und 
zahlreichen blutig-schw r arzroten bis graugelben linsen- bis pfennig¬ 
großen nekrotischen Entzündungsherden, sodaß solche Lebern ein 
dunkelrot und gelbgrau getigertes Aussehen boten (hämorrhagisch¬ 
nekrotisierende Hepatitis). Die portalen und mesenterialen Lymph¬ 
knoten erschienen vergrößert und hämorrhagisch infiltiert. Nieren 
und namentlich Milz waren durchweg (zum Unterschied gegenüber 
Rotlauf) unverändert. Lungenpest bestand gleichzeitig nur bei 
einem Schwein, welches in den vorderen und mittleren Lungen¬ 
lappen sowie in den unteren Abschnitten der Hauptlappen chronische 
Pneumonie aufwies, während Pleuritis und Pericarditis (Unterschied 
gegenüber Schweineseuche) fehlten. Bei einem Schwein war 
Schweinepest mit Rotlauf kombiniert. 

Bakteriologisch wurde in allen Fällen der akuten Schweinepest das 
Fehlen der Rotlaufbazillen in den intakten Milzen und Nieren (zum Unter¬ 
schied gegenüber Rotlauf) erwiesen. 

III. Von veterinärpolizeilicli zu bekämpfenden Tuber¬ 
kuloseformen wurde offene Lungentuberkulose mit in die Bronchien 
eingebrochenen kavernösen Herden bei 4 Rindern, Kehlkopftuber¬ 
kulose bei 2 Kühen, geschweige Darm- und offene Uterustubei- 
kulose bei je einer Kuh und Eutertuberkulose bei 6 Kühen nach¬ 
gewiesen. Generalisierte Tuberkulose wnrde ferner bei einem 
Pferd, primäre offene Lungentuberkulose bei einem Hund und 
ausgebreitete Tuberkulose bei 5 Hühnern ermittelt. 

1. Kehlkopftuberkulose. Die Eruption der Larynx- und 
Luftröhrentuberkulose entsteht (sekundär) in der Mehrzahl der 
Fälle durch Kontaktinfektion infolge des über die Bronchial- und 
Kehlkopfschleimhäute hinwegstreichenden tuberkelbazillenhaltigen 
Sputums bei Lungentuberkulose; jedoch bildet sich die Infektion 
auch lymphogen, hämatogen oder aerogen und primär, was für die 
veterinärpolizeiliche, klinisch-bakteriologische und pathologisch-ana- 
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tomische Feststellung der offenen Lungentuberkulose, mithin für 
die Aufdeckung tuberkulöser Prozesse in der Luftröhre, im Larynx, 
in den Rachen- und oberen Halslymphknoten, die nach innen oder 
außen durchbrechen können, besonders wichtig ist, zumal beim 
Rinde die tuberkulösen Wucherungen des Kehlkopfs infolge Peri- 
und Parachondritis tuberculosa, entsprechend dem eigenartigen 
Verlauf der Lymphgefäße zwischen den Knorpelringen entlang des 
lockeren Zellgewebes, oftmals nach außen durchbrechen und auf 
der korrespondierenden Unterfläche des Larynx bohnen- bis hühner¬ 
eigroße derbe abgekapselte tuberkulöse Neubildungen und Abszesse 
veranlassen, die am lebenden Rind auf der Ventralfläche des Larynx 
durch Palpation leicht zu ermitteln sind. 

Tuberculosis laryngis mit Durchbruch und hühnerei¬ 
großem Abszeß auf der Ventralfläche bei einer Kuh. 

Bei der gleichzeitig (wie der mikroskopische Nachweis von 
Tuberkelbazillen im Sputum und die Schlachtung ergaben) mit 
offener Lung§ntuberkulose behafteten und deshalb notgeschlachteten 
Kuh fand sich im Kehlkopfboden eine 2 bis 3 cm breite und 1 cm 
dicke gelbrote Auflagerung, die teilweise noch von der Mukosa 
überzogen war, größtenteils aber an der Oberfläche geschwürige 
Defekte mit gelbem eitrigem Belag aufwies. Dieses gürtelförmig 
hinter dem Gießkannenknorpel quer über die untere Kehlkopfhälfte, 
hinziehende, wallartig vorspringende tuberkulöse Gewebspolster 
bestand aus gelbroter granulös-fibröser Bindegewebswucherung, die 
zwischen den Kehlkopfknorpeln hindurch, entlang des Verlaufs der 
Lymphgefäße von innen nach außen, auf die Ventralfläche des 
Larynx durchgebrochen war und auf der Außenfläche desselben 
einen hühnereigroßen abgekapselten Abszess bildete, der von einer 
1 bis 2 cm dicken speckigen Bindegewebskapsel umschlossen erschien 
und in seiner taubeneigroßen Höhlung gelben rahmigen Eiter 
enthielt. 

Mikroskopisch wurden im Eiter mäßig zahlreich Tuberkelbazillen 
nachgewiesen. 

2. Primäre offene Lungentuberkulose, tuberkulöse Pleu¬ 
ritis und Pericarditis, metastatische Milz- und Netztuberkulose 
beim Hund. Die 10jährige langhaarige Vorstehhündiri hustete in 
der letzten Zeit viel und magerte trotz guter Fütterung zusehends 
ab. Da ein Aufkommen ausgeschlossen erschien, wurde jdas Tier 
getötet. Die Lungen waren in toto vergrößert und schwerer als 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



198 


M. Schlegel. 


normal, von dunkelroter und graugelb gefleckter Farbe. Die Pleura 
erschien grauweiß getrübt verdickt. Beide Hauptlappen waren 
derb knotig, bald luftleer, bald lulfthaltig. Das Parenchym bot 
beiderseits zahlreiche (auf jeder Schnittfläche 6 bis 10) linsen- bis 
bohnengroße grauweiße oder schieferig verfärbte Kavernen mit 
milchweißem eitrig-verfettetem breiig-flüssigem Inhalt. Die Innen¬ 
flächen der Kavernen waren buchtig zackig, ihre Ränder grauweiß 
derb infiltriert; vielfach wurden die fibrös-schwammigen Scheide¬ 
wände der Kavernen durchbrochen, sodaß mancherorts größere 
konfluierende Hohlgänge entstanden. Die Umgebung der Kavernen 
war teils graugelb und induriert, teils braunrot hyperämisch kami- 
fiziert. Nachbarlich zu den kavernösen Herden lagen im braunroten 
kamifizierten Lungengewebe massenhaft stecknadelkopfkleine bis 
wickenkorngroße grauweiße derbe fibrös-chronische disseminierte 
Miliartuberkel, mit denen die im übrigen lufthaltigen mittleren und 
vorderen Lungenlappen massig durchspickt erschienen. Letztere 
enthielten nur spärlich noch erbsengroße grauweiße spfpkige Knoten 
mit nekrotisch-fettigem weichem Zentrum. Mehrere Kavernen der 
Hauptlappen waren in kleine Bronchien durchgebrochen und ent¬ 
leerten einen mit Blutstriemen untermischten eitrig-schleimigen 
Ausfluß, der sich in den Bronchien und an der Bifurkation flockig 
ansammelte. Die Schleimhäute der Bronchien und Trachea waren 
intensiv fleckig gerötet. Die unteren Halslymphknoten und die 
bronchialen Lymphdrüsen waren haselnuß- bis taubeneigroß und 
bildeten traubig-höckerige derbe grauweiße Pakete, die auf den 
Schnittflächen zahlreich wickenkom- bis erbsengroße grauweiße 
weiche nekrotisch-fettige Herdeinlagerungen aufwiesen, die in der 
im übrigen indurierten saftigen Lymphdrüsenrinde lagen. Das 
Mediastinum und die Außenfläche des Pericards (Innenfläche 
frei) wären mit vielen Hunderten stecknadelkopfkleinen derben 
braunroten Miliartuberkeln übersät, die oft nach Art stark geröteter 
Granulationen gruppiert erschienen. Mitten im Milzparenchym 
lagen 3 wickenkornkleine derbe Tuberkel. Das Netz wies hunderte 
stecknadelkopfkleine grauweiße derbe traubig gehäufte chronisch¬ 
fibröse Tuberkel auf, die oft rot behoft waren. 

Mikroskopisch wurden in den aus Kaverneninhalt, Sputum, Lymph- 
drüsenherden, Miliartuberkeln des Pericards gefertigten Ausstrichpräparaten 
zahlreich Tuberkelbazillen vom Typus humanus (ziemlich lang schlank infolge 
Granulafärbung streptokokkenähnlich gestaltet) nachgewiesen. Mithin lag 
primäre tuberkulös-kavernöse indurierende Bronchopneumonie, Pleuritis et Peri- 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Aus dem Tierhygienischen Institut der Universität Freiburg i. Br. 199 

carditis tuberculosa granulosa nebst metastatischer Miliartuberkulose der Milz 
und des Netzes vor. Generalisierte Tuberkulose beschrieben wir bei 2 Hunden 
i. d. Zeitschr. f. Tiermed. 1910, 14. Bd„ S. 371 und hochgradige Lungentuber¬ 
kulose bei einem Vorstehhund ebenda 1914, 18. Bd., S. 369. 

3. Tuberkulose der Hühner und Enten. Die Geflügeltuber¬ 
kulose wurde in 5 verschiedenen, ausschließlich größeren Hühner- 
bzw. Entenbeständen festgestellt, in denen die Krankheit seuchenhaft 
auftrat. In einem Geflügelbestand starben vorherrschend Enten an 
Tuberkulose. In 2 benachbarten Gehöften verendeten schon seit 
l 1 /* Jahren Hühner, nachdem zu Anfang dieser Zeit ein hochgradig 
tuberkulöser Mann, dessen Auswurf die Frau auf den Dunghaufen 
zu leeren pflegte, gestorben war. Angeblich im Anschluß hieran 
erkrankten Hühner in diesem Gehöft; es verendeten seitdem im 
ganzen 30 Hühner aus einem Anfangsbestand von 50 Stück. Nach 
einigen Monaten griff die Seuche auf die Hühner des benachbarten 
Gehöfts über, von denen 2 Drittel starben. 

Die Erscheinungen der kranken Hühner bestanden in Abmagerung, 
Blutarmut, blassen bzw. blauen Kämmen, unstillbarem Durchfall, Mattigkeit, 
baldigem Sistieren des Eierlegens; solche Hühner schleppten sich oft am Boden 
kriechend zur Futteraufnahme; ein Hauptsymptom war einseitiges starkes 
Hinken. Der Verlauf der mit Tod endigenden Krankheit zog sich auf 6 bis 
8 Wochen hin. 

Die pathologischen Veränderungen kamen als Anämie und 
Kachexie der Kadaver, fest-käsige Tuberkel in den wickenkorn- bis 
bohnengroßen Halslymphknoten, in der Submukosa des gesamten 
Darmes in Form kleiner und großer Knoten und Geschwüre vor. 
Das viscerale und parietale Blatt des Pertoneum war vielfach mit derben 
käsig-fibrösen Miliartuberkeln übersät. Konstante und hochgradigste 
Veränderungen jedoch boten die zumeist um das Drei- bis Fünf¬ 
fache vergrößerten ikterisch verfärbten Lebern und Milzen, in welchen 
hirsekom- bis haselnußgroße derbe gelb-käsige, wenig verkalkte 
circumscripte oder' mehr diffuse rotbehofte Knoten massig auftraten. 
Bei einer ausgebreiteten Lebertuberkulose trat der Tod einmal durch 
Buptur und innere Verblutung ein. Die Lunge enthielt in einem 
Fall beiderseits mehrere wickenkomkleine graugelbe metastatische 
Knötchen. Abweichend von bisherigen Befunden boten die Hühner 
(prädiponiert durch Unterernährung) durchweg Skelettuberkulose 
und zwar (hauptsächlich mitten im Fettmark aber auch in der 
Spongiosa der Epiphysen) paternosterförmig hintereinander gereihte 
linsen- bis erbsengroße graugelbe fest-käsige Tuberkeln im Femur, 
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in der Tibia, im Unterarmbein, durch deren Größe die Knochen¬ 
rinde infolge Druckatrophie zuweilen papierdünn tmd brüchig wurde. 
Selbst in platten Knochen (Darmbein, Kippen, Diploe der Schädel¬ 
knochen und Wirbel) nebst Brustbein traten linsengroße beulenförmig 
vorgewölbte nekrotisch-käsige Herde auf. Die tuberkulösen Knochen¬ 
herde kamen zumeist beiderseitig, aber auch einseitig, ferner gemein¬ 
hin multipel oder auch singulär vor. 

Zur Tilgung und Vorbeuge sollten die kranken Hühner geschlachtet 
werden zwecks tunlichster Verwertung des (gekochten) Fleisches. Abfälle. 
Kot und Streu derselben sind unschädlich zu beseitigen, die gesunden Hühner 
abzusondern, die verseuchten Ställe, Geräte, Futtertröge, Ausläufe usw. gründ¬ 
lich zu reinigen und zu desinfizieren. 

IV. Senchenhafter Abortus der Stuten. Während des Früh¬ 
jahrs kamen im Pferdeerholungsheim K. über 6 Fälle von Aboj^us 
bei Stuten vor. Die Stuten selbst zeigten alle während der Zeit 
des Abortus fieberhafte Temperatursteigerungen (40,3 0 C), - welche 
am Tag darauf (ohne besondere Behandlung) wieder auf die Norm 
abfielen; im übrigen aber verhielten sich die Stuten wie gesunde 
Pferde, Die voraufgegangene Behandlung der Stuten mit intra¬ 
venösen Injektionen von Inkarbon war erfolglos. Die Fohlen waren 
durchweg schon nahezu ausgetragen, wurden aber tot geboren. Der 
anatomische Befund der abortierten Fohlen bestand in aus¬ 
gebreiteter serös-sulziger Infiltration des Nabelstrangs und der Bauch¬ 
decke. Die Bauchhöhle enthielt mehrere Liter rötlich-getrübte 
Flüssigkeit. Die Darmschlingen erschienen überall gerötet und 
wässerig durchtränkt, Die Leber war durch Schwellung erheblich 
vergrößert und ikterisch verfärbt. Die Milz zeigte mittelgradigen 
Tumor, die Kapsel war stark gespannt, die Pulpa dunkelbraunrot 
weich hyperämisch; die Lunge in fetaler Atelektase. 

Bakteriologisch wurden in den aus Leber und Milz gefertigten 
Ausstrichen Abortusbazillen der Stute (erkenntlich an ihrer ovoiden kurz¬ 
stäbchenförmigen Gestalt, der unterbrochenen Färbung und unregelmäßigen 
Größe nach Art der Bac. paratyphi) zahlreich nachgewiesen. Auf Glycerin- 
Agarröhrchen, beimpft mit Leber- und Milzsubfetanz, wuchs der Erreger des 
Abortus der Stuten in zarten dünnen, graubläulich durchscheinenden Belägen, 
die bei der mikroskopischen Untersuchung aus Bac. paratyphi, aus ovoiden 
oder kurzen, ungleich großen Stäbchen mit unregelmäßiger Färbung bestanden. 
Auf Endo-Agarplatten übergeimpft ging dasselbe dünne, zarte Wachstum 
rein weiß auf und erwies sich bei der bakteriologischen Untersuchung als 
Bac. paratyphi. 

Als prophylaktische Maßnahmen wurden mit Erfolg durchgeführtr 
unschädliche Beseitigung der ausgestoßenen Feten und Eihäute, intrauterine 
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Ausspülung der Stuten mit warmer 1 /2P roz - Lysollösung bis zur Abheilung, 
Wiederbedeckung erst 6 Wochen nach Ablauf der Tragzeit (Desinfektion des 
Hengstes [Rute, Vorhaut] nach jedesmaligem Deckakt mit l / 2 proz. Lysol¬ 
wasser), wiederholte Desinfektion der verseuchten Ställe, Präventivimpfung, 
•fktive Immunisierung der Stuten mit Bakterienextrakt der spezifischen 
Paratyphusstämme, mit Landsberger Parabortin gegen den Paratyphus- 
abortus der Stuten. 

Y. Enzootisches Panaritium bei Schafen. Seit 4 Jahren 
bestand in einer Schafherde von 250 Stück eine bösartige Klauen¬ 
seuche, • sodaß dieselbe wieder abgeschlachtet werden mußte, da 
die Tiere, welche fast fett waren, stark abgenommen haben! Die 
kranken Schafe bissen immer nach den entzündeten Beinen infolge 
Juckreizes und litten alle fast ohne Ausnahme an dieser Klauen¬ 
entzündung, trotzdem die Bestände von Zeit zu Zeit aufgefrischt 
wurden. Die Schafe kamen in keinen Stall, sondern weideten 
und lagen im Freien zur Sommers- und Winterszeit. 

Als Befund wurde an den kranken Klauen tiefgreifende 
eitrige Unterminierung der Hornsohle, des Hornballens, der lateralen 
und medialen Seitenwand ermittelt, wobei das Sohlenhom (ähnlich 
wie bei Strahlkrebs des Pferdes) völlig mazeriert, aufgelöst und 
entfernt erschien. Zwischen äußerer und innerer Klauenhornwand 
und Klauenlederhaut bestand eine zentimeterbreite bis unter die 
Krone reichende Trennung und Kluft (hohle Wand), die mit einer 
grauweißen breiig-dicken eitrigen Schmiere erfüllt war, welche 
auch die Klauenlederhaut und die darunter befindlichen Weich teile 
zerstörte. An manchen Klauen war nach Loslösung des Klauen¬ 
horns die Klauenspitze abgebrochen. 

Mikroskopisches: In den aus der eitrig-nekrotischen Auflagerung 
des zerstörten Fleischklauens gefertigten Objektträgerausstrichen — gefärbt 
mit Ziehtschem Carboifuchsin 8 Minuten unter gelinder Erwärmung — 
.wurde Bacillus necrophorus zahlreich und erkenntlich an seiner Fadenblldung. 
an seiner unterbrochenen strickleiterähnlichen Färbung (neben wenig sapro- 
phytischen Stäbchen) nachgewiesen. 

Der Erreger, Bac. necrophorus, kommt in der Außenwelt weit 
verbreitet in Dung, Stallböden, Staub, Schmutz, gedüngter Erde usw. 
vor, aber auch als regelmäßiger Bewohner des Darmes der Herbi- 
voren und Schweine, in chronischen Geschwüren und Wunden, 
was die oft zu beobachtende Nekrobazillose bei Säugetieren und 
Vögeln erklärt. Bazilläre Nekrose tritt spontan als lokale Ent¬ 
zündung in Haut, Huf, Klaue, Darm, Nabel, ferner als multiple 
Herderkrankung wie Huf- oder Klauen- und Mundentzündung 
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sowie ais metastati.sche oder generalisierte Prozesse hauptsächlich 
beim Pferd und bei Kindern auf. welche vielseitig und häufig an 
bazillären Nekrosen erkranken, seihst an seuchenhafter nekroti¬ 
sierender Euterentzündung bei brandigen Pocken; ferner an enzooti- 
schem Auftreten des Klauenpanaritium, das unter Kühen großen 
Schaden anriehten kann (vgl. Tätigkeitsbericht vom Jahre 1917). 

Die an bazillärer Klauennekrose erkrankten Schafe wurden mit Kupfer¬ 
vitriol, auch Gerbsäure zum Trocknen der nässenden Entzündungen, aber 
meist erfolglos behandelt. In den im Freien befindlichen, mit Jauche und 
Dung .untermischten Standplätzen fand der Erreger günstige Vegetation»- 
bedirigungen, sodaß die Krankheit fortwährend unterhalten wurde. Gründliche, 
u. U. zu wiederholende Aushebung und Entfernung des infizierten Erdbodens 
und der Lagerplätze, wirksame wiederholte Desinfektion derselben nebst nach- 
heriger Auffüllung mit frischem Schutt war daher erstes Erfordernis. Die 
Klauennekrosen selbst werden zweckmäßig mit zu erneuernden Holzteer¬ 
verbänden behandelt. 

VI. Staupe der Hände. In der Meldehundestelle 9 in W., 
welche etwa 225 Meldehunde, vorherrschend junge und im mittleren 
besten Alter befindliche lang- und kurzhaarige Schäferhunde und 
Dobermannpinscher umfaßte, brach die Staupe derart seuchenhaft 
aus, daß längere Zeit hindurch ständig über 20 Hunde staupekrank 
waren. Über ein halbes Hundert erlag der aus Lüttich ein¬ 
geschleppten Seuche, von denen im Tierhygienischen Institut 26 
obduziert wurden. — Als Krankheitserscheinungen zeigten 
die Hunde hochfieberhaftes Allgemeinbefinden, Appetitlosigkeit, 
Husten, -Atemnot, eitrigen Ausfluß aus Nase und Augen, Erbrechen, 
Durchfall oder Verstopfung sowie Staupepusteln der Haut. Zerebrale 
Erscheinungen, nervöse Staupe und chronische Formen derselben 
waren ganz selten, sondern die akute und perakute Form mit 
schwerer Erkrankung des Respirations- und Verdauungsapparates 
herrschte vor, sodaß die Krankheit zumeist nach 1—2 Tagen, 
seltener erst nach 6—7 Tagen tödlich verlief. Es starben alle 
paar Tage 1—5 Hunde. 

Nach unserer statistischen Übersicht über die 26 sezierten staupe¬ 
kranken Hunde waren sämtliche mit eitriger Konjunktivitis der Augen, mit 
mehr oder weniger ausgebreiteter Gastroenteritis, mit Schwellung und Ent¬ 
artung der v Leber nebst Ikterus, mit katarrhalischer oder hämorrhagischer 
oder eitrig-jauchiger Pneumonie (die in 13 Fällen Erstickungstod bedingte 
und nur in 2 Fällen fehlte), mit katarrhalischer oder eitriger oder jauchiger 
Tracheltis sowie mit katarrhalischer oder eitriger oder jauchiger Rhinitis et 
Sinusitis behaftet; 3 Hunde wiesen Staupeexanthom auf. Bei 14 Hunden 
wurden Taenien (T. serrata, T. marginata und T. cucumerina) und bei 
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3 Hunden Ascaris marginata ermittelt. 6 Hunde zeigten teils ■ akute, teils 
chronische diffuse Nephritis. Bei 8 Hunden fand sich graugelbe Verfärbung 
und Entartung des Myocards; bei 11 Hunden wurde Endocarditis fibrosa 
retrahens festgestellt. Als Nebenbefund zeigten außerdem alle Hunde 
Stauungshyperämie und Oedem des Gehirns und mehr oder weniger aus¬ 
geprägte Abmagerung. 

Die Hauptveränderung bildete bei den meisten Hunden die 
ausgebreitete katarrhalisch - eitrige Bronchopneumonie, während 
Gastroenteritis bei diesem Seuchengang der Staupe weniger, heftig 
hervortrat und nur in 6 Fällen von katarrhalisch-hämorrhagischer 
Gastroenteritis die Todesursache vorstellte. — Die Mukosa der 
Nase und Nebenhöhlen war fast durchweg intensiv gerötet, ge¬ 
schwellt, erweicht, mit dickem, graugrünem oder graubraunem 
oder blutigem Eiter bedeckt, der besonders zwischen den Conchen 
und Siebbeinzellen stagnierte. 

Durch die bakterioskopische Untersuchung des Naseneiters wurden 
bei 18 Hunden am zahlreichsten gramfeste Streptokokken, ferner Bacillus 
pyogenes, Bacterium coli, Bacillus subtilis und Hefen nachgewiesen. Bei 
10 Hunden wurden grampositive Streptokokken, bei 5 Hunden Bacillus 
pyogenes, bei 2 Hunden überhaupt keine Bakterien festgestellt. Wiewohl 
Streptokokken und Eiterbazillen durch sekundäre Ansiedlung die Entzündung 
der Luftwege verschlimmern, bilden sie augenscheinlich die eigentliche Ursache 
dejr Staupe nicht, deren wirklicher Erreger noch nicht näher bekannt ist. 

Als Prophylaxis wurde eine dem Inkubationsstadium ent¬ 
sprechende Kontumaz bzw. Observation der neu hinzugekommenen 
Hunde eingehalten, ferner unschädliche Beseitigung der Kadaver, 
gründliche Reinigung und Desinfektion der Käfige und Standplätze 
verendeter Hunde, tägliche Thermometrierung aller Hunde, sofortige 
Separation der Kranken (bei Temperaturanstieg oder anderen Symp¬ 
tomen), Unterbringung der Kranken in besonderem Hundelazarett, 
ferner Desinfektion der Käfige derselben, Warm- und Trocken¬ 
haltung sowie kräftige Ernährung der Kranken. — Die gesamte 
Anzahl Hunde wurde nach ursprünglich engem Zusammenliegen 
in kleine gesonderte Gruppen zu je 20 - 30 Stück, gepflegt durch 
besonderes Wartepersonal, untergebracht, damit bei Verschleppungen 
der Seuche nicht gleich die ganze Zahl Hunde, sondern nur eine 
kleine Abteilung ergriffen werde. 

Therapeutisch wurden u. a. gegen Konjunktivitis tägliche Keinigungen 
der Augen mit 2 proz. Borwasser, gegen hochfieberhaftes Allgemeinbefinden 
Antipyrin, gegen heftiges Erbrechen Tinct. Opii simplex, gegen starken 
Durchfall Tannoform, gegen katarrhalische Entzündung der Luftwege Inha¬ 
lationen von 1 proz. Creolinwasser angewendet. — Nach Durchführung dieser 
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Maßnahmen sistierte die Staupe unter den Meldehunden nach 5 monatlicher 
Seuchen dauer. 

VII. Soorkrankheit bei Gänsen. Schon im Tätigkeitsbericht 
für das Jahr 1917 und 1913 haben wir die in je einem Geflügel¬ 
bestand seuchenhaft aufgetretene Soorkrankheit bei Hühnern näher 
beschrieben. Bei anderem Geflügel, insbesondere Gänsen, ist die 
Krankheit noch weniger bekannt. Diesmal erkrankten an seuchen- 
hafter Soorkrankheit vier Gänse unter Appetitmangel und Mattigkeit 
und starben nach einer Krankheitsdauer von 8Tagen. Der Sektions¬ 
befund ermittelte nur an der Übergangsstelle des Drüsen- in den 
Muskelmagen auf 2 Mannsfingerbreite (entlang der Kutikula) grau¬ 
weiße bis blutig-braunrote breiig-weiche oder bröckelige Auflage¬ 
rungen, welche die gesamte Schleimhaut durchsetzten und eine 
Pseudomembran mit geschwüriger Unterlage bildeten; die Umgebung 
verhielt sich normal, auch die Schleimhaut der Schnabelhölile und 
des Schlundes war unverändert. Dahingegen fand sich im vorderen 
Dünndarmabschnitt eine gleichgestaltete, halbfingerlange grauweiße 
nekrotische Auflagerung mit Schleimhautzerstörung. Im Anschluß 
hieran bestand geringgradige Dünndarmentzündung, die sich nach 
hinten zu völlig verlor. Die übrigen Organe waren intakt, sodaß 
die Soorkrankheit als einzige Lokalisation im Drüsenmagen und 
Dünndarm bei völligem Freisein der oberen Verdauungswege auftrat. 

Die mikroskopische Untersuchung der diphtheroiden Veränderungen 
klärte die Natur derselben durch den Nachweis der Pilzfäden des Oidium 
albicans sofort auf, indem zwischen den Auflagerungen massenhaft verschieden 
lange und dicke Fäden mit doppelten Konturen und Einschlüssen von stark 
lichtbrechenden Körnchen, ferner das Vorhandensein von Querscheidewänden 
nachgewiesen wurden. — Soor wurde bislang anscheinend nur bei Hühnern, 
Tauben, Puten, Ferkeln, Saügkälbern, Fohlen und jungen Hunden beobachtet. 

VIII. Haematuria vesicatis, Stallrot beim Bind. Die Kuh 

zeigte lebend starke Blasenblutungen, wie solche öfter in den 
beiden Gemeinden Aitern und Utzenfeld (Schwarzwald) Vorkommen. 
Nach der Schlachtung wiesen die Nieren Hamstauung, die Nieren¬ 
becken Ektasie und die Marksubstanz einer Niere Atrophie auf. 

Der anatomische Befund stellte an der übermannsfaust¬ 
großen Harnblase nach Eröffnung und Breitlegung eine Länge von 
14 cm, eine Breite von 16 cm und eine Dicke von 4 cm fest. Die 
um 2—3 cm verdickte Blasenwand zeigte nur noch Beste normaler 
Schleimhaut. Im Blasenhals gegen die Harnröhrenmündung zu, 
dem Prädilektionssitz dieser Veränderung, wo an der kontrahierten 
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Blase der Blutrückfluß am meisten behindert ist, lag auf der Mukosa 
eine genau handtellergroße und handdicke, mit breiter Basis auf- 
sitzende derbe gelbrote blumenkohlähnliche, stark zerklüftete, verru¬ 
kös-polypöse Bindegewebswucherung, die über die Hamblasen¬ 
schleimhaut polsterartig vorsprang. Diese neugebildete Binde¬ 
gewebswucherung wies in der Mitte eine napfförmige, bis in die 
Blasenwand reichende schiefergrau verfärbte eitrig-geschwürige 
Vertiefung auf, von der aus zahlreiche strahlenförmige Furchen 
nach der Peripherie der Gesamtproliferation hinzogen, um letztere 
in kastanien- bis knopfgroße polypöse Wucherungen abzuteilen. 
Die einzelnen bald gestielten, bald mit breiter Basis aufsitzenden 
Wucherungen bestanden aus derber fibrös-speckiger Bindegewebs- 
zubildung, die an der Oberfläche viele ältere und jüngere fahlgelbe 
bis schwarzrote Blutunterlaufungen aufwies. Die Schleimhaut des 
Fundus enthielt außerdem eine solitäre taubeneigroße fingerdick 
gestielte gelbrote derbe polypöse Wucherung, ferner zwei manns¬ 
fingerdicke überragende gelbe bis schwarzrote derbe längs- und 
quergefaltete neugebildete Gewebswülste, bestehend aus gewuchertem 
Epithel, aus stärk vaskularisierten Gefäßen sowie aus proliferiertem 
Bindegewebe. Die Blasenwandung war diffus verdickt und ver¬ 
steift. Die Serosa erschien stark verdickt getrübt längs- und quer¬ 
runzelig, vielfach mit grauweißen narbigen Einziehungen oder mit 
zottigen filamentösen Wucherungen und Pseudoligamenten besetzt. 

Den Anlaß zu diesen Gefäß-, Epithel- und Bindegewebs¬ 
wucherungen der Mukosa der Harnblase geben verschiedene Reize, 
toxische Noxen und häufiges Drängen auf den Harnabsatz oder ' 
Infektionsstoffe ab, wodurch sich die chronische Entzündung der 
Harnblase ausbildet und zu Blutungen aus den varikösen und tele- 
angiektatischen Blutgefäßknoten in das Lumen der Harnblase führt. 

Mikroskopisch wurde im schleimig-eitrigen Belag der Harnblase 
massenhaft Bac. pyogenes neben saprophytischen Bakterien nachgewiesen, 
die im hämorrhagischen Schleimbelag einen günstigen Nährboden für ihre 
dauernden Vegetationen fanden, das Leiden komplizierten und verschlimmerten. 
Vielleicht wäre die ursprüngliche Lokalkrankheit durch frühzeitige Blasen¬ 
spülungen mit Adstringentien und Desinfizientien zu heilen, beispielsweise 
durch lproz. Alaunspülungen der Harnblase, durch Verfütterung von Methylen¬ 
blau medicinale (1 g : 1000 ccm Wasser gelöst, davon täglich 100—250 ccm 
mit dem Futter verabreicht) oder direkte Methylenblauspülungen der Blase. 
Mithin besteht bei Stallrot pathologisch-anatomisch: Urocystitis verrucosa s. 
polyposa. Sechs Hämaturiefälle bei Ochsen und Kühen haben wir im Tätigkeits¬ 
bericht für 1911 beschrieben. 
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IX. Wichtige Fände tierischer Parasiten wurden nach¬ 
stehend ermittelt. 

1. Gastrophilus nasalis L. in massenhafter Besiedlung am 
Gaumen und im Magen, Pharyngitis und Schlnckpneumonie 
verursachend, beim Pferd Das Pferd, ein 8jähriger Panje-Wallach, 
wurde lebend auf Lungenentzündung behandelt, zeigte starke 
Schlingbeschwerden und Regurgitieren des Futters durch die Nase. 
Bei der Beschau des zur Schlachtung eingelieferten Pferdes bestand 
Lungenentzündung; außerdem fanden sich massenhaft Gastrophilus- 
larven im Rachen (die Ursache der Schluckbeschwerden) sowie auf 
der Schleimhaut des Magens. 

Als Befund der Halsorgane wurden auf der hinteren und 
seitlichen Rachenwand, auf der Mukosa des Gaumensegels und der 
Gaumenpfeiler mehr als 31 gezählte Gastrophiluslarven ermittelt, 
dicht nebeneinander gedrängt und in zahlreichen Reihen sitzend, 
mit dem spitzen, die beiden Antennen tragenden Yorderende tief 
in die Schleimhaut eingebohrt und darin verankert. An jeder 
Biß- und Saugstelle fand sich eine wickenkomkleine tiefgreifende 
Erosion, um die herum die Mukosa infolge Schwellung und Ent¬ 
zündung wallartig vorsprang. Durch den dichten Besatz des 
ganzen Isthmus faucium auf eine 7 cm im Durchmesser haltende 
Fläche war der Rachen bedeutend verengt, das Lumen durch die 
zahlreichen vorspringenden Bremsenlarven und infolge Narben- 
retraktionen stenosiert.. Während das vordere Drittel der Larveil 
tief in die Schleimhaut eingebohrt war, sprangen die hinteren 
2 Körperdrittel stark vor. Die Larven waren braungelb, zumeist 
aber blutrot gefärbt und infolge ungleicher Entwicklung sehr ver¬ 
schieden in der Größe, und zwar 7—9—16 mm lang. Da am 
Hinterende ein ventraler Fortsatz fehlte, am Yorderende 2 schwarze 
ankerförmige, nach außen stehende Mundhaken, an der Oberseite 
nur eine Reihe von Dornen auf jedem Segment vorhanden und 
diese außerdem in der Mitte des 7. und 8. Ringes unterbrochen 
waren, so wird es sich um Gastrophilus nasalis L. handeln; doch 
war die Bestimmung bei der noch unvollkommenen Entwicklung 
der Larven unsicher. 

Da die Fliege ihre Eier an die Nüstern und Lippen des Pferdes ablegt, 
so werden dieselben in großer Zahl eingeschluckt und gelangen während des 
Winters an ihrem Hauptsitz im Magen zur Entwicklung, wo oft • Hunderte 
von Exemplaren dicht verankert und nicht selten mehrere Larvenarten durch- 
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einander gemischt (Gastrophilus equi F., Gastrophilus pecorum F., Gastrophilus 
haemorrhoidalis L., Gastrophilus nasalis L.) sitzen oder nur als eine Art Vor¬ 
kommen. Gastrophilus nasalis siedelt sich hauptsächlich im Duodenum,'aus¬ 
nahmsweise aber auch in der Nasenhöhle, im Schlund und Magen an, zumal 
nach Art der Aufnahme und der Eigentümlichkeit die Larven sich schon in 
den oberen Verdauungswegen am weichen Gaumen, Schlundkopf usw. fest¬ 
setzen können und sie bei dichter Besiedelung ihren Wirt infolge der ent¬ 
stehenden Atemnot, der Schlingbeschwerden, der Pharyngitis et Laryngitis 
nebst consecutiver Schluckpneumonie zu Grunde richten können. 

2. Sklerostomiasis bei Kriegspferden. Während des Früh¬ 
jahrs und Sommers erkrankten Pferde 5 verschiedener berittener 
Truppenteile langsam im Laufe eines Vierteljahres an hochgradiger 
Abmagerung, Blutarmut und Schwäche, sodaß solche Pferde klinisch 
für anämie verdächtig gehalten wurden. 

Erst die Sektion und mikroskopische Untersuchung des Darminhalts 
klärte das Wesen der Krankheit auf und brachte die differentialdiagnostische 
Aufklärung gegenüber der infektiösen Anämie. Die untersuchten Pferde 
waren durchweg mit einer ganzen Reihe tierischer Parasiten behaftet, nämlich 
zunächst mit dem geschlechtsreifen Sclerostomum bidentatum (S. vulgare Looß) 
im Dickdarm. Bis zu einem Dutzend Larven des S. bidentatum kamen in hühner¬ 
eigroßen Thromben des Aneurysma der vorderen Gekröswurzel-Arterien vor, 
ferner 5 dieser Skierostomenlarven im lockeren Bindegewebe der portalen 
(Leber-) Lymphknoten; außerdem fanden sich in der Entwicklung weiter vor¬ 
geschrittene Larven des Sklerostomum bidentatum, submukös encystiert in 
Dutzenden bohnengroßer blutig-nekrotischer Cysten in der Dickdarmwand. 
Teilweise waren die Wurmlarven aus den nunmehr leeren Cysten schon in 
das Darmlumen zur Erlangung der Geschlechtsreife ausgewandert. 

Weiter parasitierten im Dickdarm der erkrankten Pferde das geschlechts- 
reife S. quadridentatum (S. equinum Müller) und das geschlechtsreife S. eden- 
datum Looß in größerer Anzahl auf der Schleimhaut des Dickdarms. Unter 
dem Peritoneum fanden sich überdies in talergroßen, blauroten hämorrhagischen 
Herden zusammengeknäuelte Larven des S. edentatum. 

Das geschlechtsreife S. tetracanthum schmarotzte in großen Mengen 
tausender feinster lebhaft beweglicher weißer Würmchen im Inhalt und auf 
der Schleimhaut des Coecum und Colon. Die Sklerostomiasis infolge massen¬ 
hafter Invasion des S. tetracanthum trat schon bei 4 Wochen alten Fohlen 
unter Entstehung von Schwäche, starker Abmagerung und Blutarmut auf. 
Außerdem fanden sich etwa 40 verschieden altrige (neben gewöhnlich großen 
noch haferkornkleine) Gastrophiluslarven im Magen sowie etwa 10 Spulwürmer 
im Dünndarm. 

Die pathologischen Veränderungen bestanden in katarrhali¬ 
scher Entzündung des Dickdarms, in feinsten subserösen Bohr¬ 
gängen in der Nähe der Leberpforte und des Pankreas, in Aneu¬ 
rysma verminosum, in bohnengroßen submukösen Cysten der Wand 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



208 


M. Schlegel. 


Digitized by 


des Coecum und Colon (Larven des S. bidentatum), in linsengroßen 
subßpithelialen Knötchen der Mukosa des Coekum und Colon (Larven 
des S. tetraeanthum), in talergroßen subserösen blauroten Blutungen 
(Larven des S. edentatum), ferner im Vorhandensein massenhafter 
geschlechtsreifer Skierostomenarten auf der Mukosa und im Inhalt 
des Dickdarms; außerdem zeigten die mesenterialen Lymphknoten 
beträchtliche markige Schwellung; ferner bestand allgemeine Oli¬ 
gämie bzw. Anämie und Kachexie. Zum Unterschied gegenüber 
früher veröffentlichten Invasionskrankheiten der durch S. edentatum 
und S. bidentatum verursachten Sklerostomiasis bei Pferden (vgl. 
B. T. W. 1967, Nr. 4 und 5) prävalierte in den untersuchten Fällen S. 
tetraeanthum durch das Vorhandensein großer Mengen kleinster 
weißer geschlechtsreifer Würmchen auf der Mukosa und im Inhalt 
des Dickdamrs sowie zahlreicher kleinster, dem Auge leicht ent¬ 
gehender subepithelialer Larven-Knötchen der Mukosa des Dick¬ 
darms. Bei grobanatomischer Untersuchung entging daher den 
Experten das Schmarotzertum des S. tetraeanthum leicht. 

Die im Dickdarminhalt der geschlachteten bzw. verendeten 
Pferde ermittelten nnd bestimmten Geschlechtstiere des S. 
tetraeanthum Mehlis waren in unzähligen Massen zwischen 
Heu- und Strohpartikelchen vorhanden, von denen sie erst bei 
starker Verdünnung des Inhalts in Wasser-Glasschalen unter¬ 
schieden werden konnten. Das Weibchen war 13, das Männchen 
10 mm lang und 0,3 mm dick, der Körper gerade, weiß oder gelb¬ 
rötlich, vorn mäßig zugespitzt. Der Mund trug 6 undeutliche 
Papillen, die kurze Mundkapsel zylindrisch, die Spikula waren lang 
dünn, durch ein röhriges Chitinstück gleitend. Das weibliche 
Schwanzende besaß eine kleine hakenförmige Spitze. Ungleich 
schädlicher als die Geschlechtstiere sind die unter dem Epithel der 
Mukosa des Coecum und Colon in kleinen Knötchen zusammen¬ 
gerollten, gleicherweise blutsaugenden Larven, aus denen sie in 
das Darmlumen nach Erlangung der Geschlechtsreife wandern. 
Die Eier werden mit dem Kot ins Freie abgesetzt und entwickeln 
sich im feuchten Boden bis zur Erlangung der Geschlechtsanlage, 
werden dann gelegentlich mit Wasser oder Futter auf genommen. 

3. Strongylus nodularis Rud., senebenhaftes Gäusesterben 
bedingend. In 2 verschiedenen Gänsebeständen verendeten seuchen- 
liaft besonders jüngere, in einem Fall aus der Ukraine eingeführte 
Gänse. Der Sektionsbefund ermittelte am Übergang des Drüsen- 
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in den Muskelmagen am Rande der Cuticula einen blutig-nekro¬ 
tischen bröckeligen grauroten Brei, mit heftiger hämorrhagisch¬ 
nekrotisierender Entzündung und kleineren Blutungen in der Um¬ 
gebung. In der nekrotischen Auflagerung fand sich ein Fiizwerk 
zahlreicher spinnfadendünner Strongyliden, Strong. nodularis Rud., 
die Parasiten saßen mit dem Vorderteil in der Tiefe steckend 
unter dem Epithel und der Schleimhaut des Drüsen- bzw. Muskel¬ 
magens. Das Männchen war etwa 12, das Weibchen etwa 15 mm 
lang, dünn weiß bis gelb, das Kopfende etwas verdickt und mit 
kurzer Mundkapsel. Die Bursa des Männchens erschien dreilappig, 
die chitinigen Spicula kurz und gespalten, an den Enden verdickt 
und mit akzessorischem Chitinring. Die Vulva des Weibchens 
war durch einen kugeligen Hautvorsprung überdeckt. 

4. Dispharagns nasntus Rud., Hühnersterben verursachend. 

Unter Hühnern verendeten seuchenhaft mehrere und zwar be¬ 
sonders junge Hühner und andere waren tödlich erkrankt. Der 
anatomische Befund ergab allgemeine Anämie und Kachexie 
des Kadavers. An der Übergangsstelle'des Drüsen- in den Muskel¬ 
magen fand sich über ein Dutzend weiße Nematoden. Im Darm 
und den Blindsäcken waren dieselben Parasiten vorhanden, welche 
mit dem Vorderende in der Schleimhaut staken. Die Mukosa 
des Drüsenmagens und des vorderen Dünndarmabschnittes zeigte 
entzündliche Rötung, die übrige Darmschleimhaut dahingegen ver¬ 
waschen, blaß, anämisch. Die Nematoden waren milchig-weiß 
bis rötlich durchscheinend, fein an beiden Enden zugespitzt. Die 
Männchen waren 5 mm, die Weibchen 9—10 mm lang und etwas 
dicker; im ganzen erschienen die Parasiten haarförmig bis fein 
fadenförmig dünn und zeigten 2 kleine seitliche Lippen (Haut¬ 
bänder waren nicht zu konstatieren). Der Oesophagus war mäßig 
lang, stark muskulös, ohne 1 Mundbecher, der hintere Teil bulbus- 
förmig verdickt und wies in der Tiefe 3 chitinige Zahnfalten auf. 

Das männliche Schwanzende war nicht spiralig eingerollt; das 
linke Spikulum erschien lang dünn und stielrund, gekrümmt oder gerade, je 
nach der Körperhaltung. Das rechte Spikulum war höchstens ein Drittel 
so lang, dicker und griffelförmig; beide Spikula dunkelbraun, chitinig. Die 
Bursa erschien sehr klein glasig durchsichtig; die Rippen kurz zart licht- 
brechend. Das Weibchen war etwas dicker, seine Vulva vor der Körper¬ 
mitte ; die Eier dickschalig. Männliches und weibliches Hinterende zeigten 
pfriemenförmige Zuspitzung. Hiernach wird es sich um Dispharagus nasutus 
Rud. (Filaria s. Spiroptera nasuta) handeln, wiewohl die Beschreibung der 
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Lehrbücher nicht genau paßt, wie denn überhaupt die einzelnen Dispharagus- 
und Tropisurusarten unzuverlässig und ungenügend beschrieben sind. 

5. Tropisurus fissispinus Dies, und Echinorhynchus poly- 
morpfius Brems., Entensterben bedingend. Von den aus West¬ 
falen bezogenen jungen Enten verendeten welche am Tage nach 
der Ankunft. Bei der Sektion bestand allgemeine Anämie und 
Kachexie des Kadavers. Auf der Schleimhaut des Drüsenmagens 
lagen in dickem grauweißem Schleim eingehtillt und auf der Mukosa 
haftend über 1 /2 Dutzend blutroter länglich-runder stecknadelkopf¬ 
großer Parasiten Tropisurus fissispinus Dies. 

9 

Die zweite Art von Nemathelminthen saß zahlreich (1—2 Dtzd.) 
auf der Schleimhaut des Dünndarms festgesaugt, nämlich Echi¬ 
norhynchus polymorphus Brems. Das Männchen war 4, das 
Weibchen 2—3 mm lang. Der Körper zeigte gelb-rötliche Farbe, 
nach vom hin Verjüngung und eine ringförmige Einziehung. Der 
Küssel erschien elliptisch gestaltet und besaß zahlreiche Widerhaken 
am Vorderende. Auch die Cuticula des vorderen Körperendes war 
mit zahlreichen kleinen, näch hinten gerichteten. Häkchen besetzt. 
Die Eier wiesen spindelförmige Gestalt auf, erschienen farblos 
durchsichtig und mit zwei dünnen Schalenhüllen überkleidet. Der 
Embryo macht im Flohkrebs (Gammarus pulex) seine Entwicklung 
durch. 

Der Parasit verursacht im Dünndarm der Enten und anderen Wasser¬ 
geflügels Darmentzündung mit nachfolgender Anämie und Kachexie. Die 
Ansteckung vollzieht sich durch Aufnahme infizierter Flohkrebse mit Wasser. 

X. Alkoholvergiftung bei Schafen. Von 250 Zuchtschafen 
erkrankten binnen 2 Tagen 20 Stück. Die kranken Tiere blieben 
hinter der Herde zurück, fraßen langsam, zeigten taumelnden Gang, 
legten sich im Stall bei schlaftrunkenem Aussehen derart, daß sie 
den Kopf entweder platt hinlegten oder sie hielten ihn nach der 
Seite zurück. Mit halbgeöffneten Augen schliefen die Tiere; Tem¬ 
peratur normal (38,5 —38,8 0 C) oder höchstens 39,5 0 C vor der 
SQhlachtung. Der Harnabsatz erfolgte öfters in kleinen Mengen: 
unter Schlaftrunkenheit, starker Atemnot und Schäumen drohte 
Verenden, wenn nicht Notschlachtung erfolgte. 

Im Verlauf der Krankheit mußten 6 hochträchtige Schafe notgeschlachtet 
werden. Da die Schafe zuletzt mit nicht stark ausgepreßten Obsttrestern 
gefüttert wurden, die noch reichlich Saftmengen enthielten, erkrankten die 
Tiere an Vergiftung, an akutem Alkoholismus. 
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Der Anatomische Befund war nahezu ein negativer und 
erklärte die Schwere der Krankheit nicht. Der Pansen war mit 
gekauter Stroh- und Heumenge mäßig gefüllt, welche mit zahl¬ 
reichen Apfelkernen und Apfelstielen untermischt erschien. Der 
flüssige Teil des Inhalts und die Tiefe der festen Masse roch süß¬ 
lich-weinig. Der Inhalt der Dünndarmes war hefeartig gelb, breiig¬ 
flüssig und blasig-schleimig. Die Innenfläche der Mägen erschien 
blaß, die Mukosa des vorderen Dünndarmabschnittes aber diffus 
dunkelgrau, aalhautartig bis grünlich verfärbt, geschwellt, aufge¬ 
lockert; vielfach lagen zusammengruppierte punkt- und fleckförmige 
karminrote Hämorrhagien in der Mukosa. Die Leber war durch 
trübe Schwellung vergrößert. Die Lungen wiesen außer Hypostase 
ausgebreitetes Oedem auf, Trachea und Bronchien aber blasige 
Schleimmengen. 4-ußerdem bestand akute Hyperämie und Oedem 
des Gehirns, intensive Rötung der Kopfschleimhäute, in den Neben¬ 
höhlen deutlicher Alkoholgeruch. Bei 3 Schafen waren die Ein¬ 
geweide intakt und im übrigen nur geringgradige Blasenreizung 
und akute Gehirnhyperämie vorhanden; 
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(Aus dem Hygienischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin. Direktor: Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Frosch.) 

Ein Beitrag zur Kenntnis der Pseudotuberkulose 
des Kaninchens. 

Von 

Tierarzt Dr. Roemisch. 

(Eingegangen am 22. September 1919.) 

(Schluß.) 

Histologische Befunde bei den Versuchstieren. 

a) Herz-Kaninchen Nr. 2. 

Durch die Färbemethode nach Frosch lassen sich die Veränderungen 
im Herzmuskelgewebe besser differenzieren als durch die einfache Färbung 
mit Löfflers Methylenblau oder Karbolfuchsin. Die Herzmuskelfasern nehmen 
ein bläuliches Aussehen an, während sich die ovalen Kerne durch rote Färbung 
scharf hervorheben. Die entzündlichen Veränderungen, die Knötchen, treten 
als mehr oder weniger große, rote Herde deutlich hervor. Bei Besichtigung 
mit der Immersionslinse erweisen sie sich als eine Anhäufung kernhaltiger 
Zellen, die im Zentrum der Herde dichter gelagert sind als nach der Peripherie 
zu. Die Herzmuskelfasern sind geschwunden, nur ihre ovalen Kerne werden 
vereinzelt sichtbar; größtenteils sind auch diese stark verändert und im Zer¬ 
fall begriffen. Die verschiedensten Formen von Kerntrümmern, zum Teil nur 
die Kernkörperchen sind erhalten geblieben. Zwischen allen diesen Elementen 
finden sich Rundzellen in großer Zahl, ebenso Wanderzellen. Vereinzelt er¬ 
scheinen auch große polynukleäre Leukozyten. In der unmittelbaren Um¬ 
gebung der Herde ist das Herzmuskelgewebe ebenfalls zellig infiltriert. Die 
Muskelfasern weisen keine Längs noch Querstreifung auf, welch letztere in 
den normalen Herzmuskelzellen sonst besonders gut ausgeprägt ist. Auch in 
der weiteren Umgebung der Knötchen finden sich hie und da noch Rundzellen. 

b) Milz-Meerschwein Nr. 1. 

Bei der Färbung nach Frosch sind bei schwacher Vergrößerung viele 
rotviolett gefärbte Herde zu erkennen, die sich von dem benachbarten bläulich 
gefärbten Milzgewebe scharf abheben. .Vielfach sind die Herde um die Gefäß¬ 
lumina angesiedelt, die infolgedessen zusammengedrückt sind, so daß man 
nur auf Grund der nachweisbaren Endothelzellen auf Gefäßreste schließen 
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kann. Das Endothel ist durch die Zellen häufig komprimiert und zieht sich 
als schmaler Streifen durch das Knötchen. Der Aufbau der verschieden 
großen Herde ist fast überall gleich. Die. kleinsten und jüngsten Formen 
stellen Anhäufungen von Zellen lymphoider Natur dar, die noch nicht der 
Nekrose anheimgefallen' sind. Sie drücken die umliegenden Pulpazellen zu¬ 
sammen. Größere Herde fallen schon bei schwacher Vergrößerung dadurch 
auf, daß das Zentrum nicht so stark gefärbt ist wie die peripheren Teile des 
Knötchens. Dieser zentrale Teil zeigt den eingetretenen Zerfall. Wir sehen 
hier rundliche, mononukleäre Zellen, unversehrte Kerne und Kerntrümmer 
und auch spindelförmige, ovale, blasige Gebilde, die als die letzten Beste von 
Kernen zu betrachten sind. In diesem Bild völligen Gewebszerfalles liegen 
noch Lymphozyten und vereinzelt große, mehrkernige Leukozyten. Biesen¬ 
zellen vom Typus Langhans fehlen. Das von Knötchen nicht durchsetzte 
Milzgewebe zeigt ebenso wie in der Originalmilz hyperplastische Veränderungen 
der Pulpazellen und der Follikel. 

c) Leber-Meerschwein Nr. 3. 

Bei schwacher Vergrößerung erscheint nach der Frosch’schen Doppel¬ 
färbung das normale Lebergewebe violett bis violettbläu gefärbt. Aus diesem 
Gesamtbilde heben sich Herde verschiedener Größe durch ihre blaugrünliche, 
diffuse Farbe von dem gesunden Parenchym ab, die zum Teil eine gleich¬ 
mäßig diffuse Färbung auf weisen, teils ein stark rotviolett hervortretendes 
Zentrum haben. Schließlich erkennt man bei genauer Durchsicht der Präparate 
noch schwach umschriebene Stellen, die zwar auch violett, doch schwächer 
tingiert als das normale Gewebe erscheinen, aber den typischen Läppchenbau 
der Leber vermissen lassen. Diese Herdchen • erweisen sich als stark ver¬ 
änderte Leberzellen. Sie haben den dunklen Farbenton des gesunden Zyto¬ 
plasmas eingebüßt. Die Zellgrenzen sind verwischt, das Protoplasma ist 
strukturlos, fast farblos. Die Zellkerne dagegen sind noch stark gefärbt, aber 
in ihrer Gestalt vielfach verändert, sie sind kleiner, oft eckig, das Kern¬ 
körperchen fehlt zum Teil. Mitunter sind die Kerne ganz aufgelöst, nur die 
Grundsubstanz, die Chromatinkörnchen, sind als kleine, violett gefärbte Punkte 
erkennbar. Der Übergang vom gesunden Parenchym zu diesen degenerierten 
Zellformen findet ganz allmählich statt. Zwischen den schwer geschädigten 
Zellen finden sich noch einzelne vollkommen unveränderte und eine geringe 
Zahl von Bundzellen. Im Vergleich zu dem häufigen Vorkommen der anderen 
Herde fand ich diese eben beschriebenen Bezirke nur ganz selten. Da sie 
mit der peripheren Zone der noch zu erwähnenden Knötchen so auffallend 
übereinstimmen, nehme ich an, daß diese vermeintlichen Herde keine selb¬ 
ständigen Gebilde sind, sondern nur Bilder von Tangentialschnitten der noch 
zu beschreibenden Knötchen darstellen. 

Die anderen Herde, die sich sofort durch die diffuse, blaugrüne Färbung 
bemerkbar machen, kommen in zwei Typen vor: mit dunkelviolett gefärbtem 
kernreichen Zentrum und solche mit durchweg gleichmäßiger Tinktion. Die 
Knötchen, die fast immer runde Gestalt haben, liegen intralobulär. Die 
ersteren Herde sind von der Umgebung scharf abgesetzt. Die an die Knötchen 
angrenzenden Leberzellen sind oft deformiert infolge der Einengung, die durch 
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die Knötchenwucherung Platz gegriffen hat. Die Zellen haben statt der 
polygonalen Form infolge der Impressionen unregelmäßige, längsovale Gestalt. 
Das Knötchen selbst besteht aus zwei Zonen. Die Zentralzone erweist sich 
als eine Anhäufung von Lymphozyten und von Kernen verschiedenster Form, 
hauptsächlich aber sind es nur Kerntrümmer. Die Zone, die den Übergang 
vom Zentrum nach der Peripherie zu bildet, besteht aus deformierten und 
nekrotisierten Leberzellen, Lymphozyten und einigen polymorphkernigen 
' Leukozyten. Den Übergang zum normalen Gewebe bilden veränderte Leber¬ 
zellen, zwischen denen Rundzellen in großer Zahl liegen. 

Den anderen Typ stellen die Herde mit durchweg gleichmäßiger, blau¬ 
grünlicher, diffuser Färbung dar. Einzelne Knoten sind so groß, daß sie 
mehrere Leberläppchen in Mitleidenschaft ziehen und den ganzen Raum 
zwischen den Zentralvenen von 4 benachbarten Lobuli einnehmen. Besonders 
die großen Herde sind von einer stark gefärbten schmalen Zone umgeben, 
die sich als ein Streifen, durch die Ausdehnung des Knötchens zusammen¬ 
gedrückter Leberzellen erweist, so daß die sich gut färbenden Zellkerne dicht 
gedrängt aneinander liegen und dadurch die dunklere Tönung der der Knötchen¬ 
peripherie benachbarten Zone zustande kommt. Herde mit der Zentralvene 
als Mittelpunkt beobachtete ich nicht. Mit der Immersionslinse betrachtet 
zeigen die Knötchen einen Aufbau aus den verschiedensten Zellelementen. 
Unveränderte Leberzellen sind nicht vorhanden. Das Zytoplasma ist zerfallen, 
die Kerne sind ebenfalls durch die Nekrose verändert, haben die verschiedensten 
Formen: unregelmäßig eckig, länglich, kolben- und sackförmig, vielfach sind 
auch die Kerne vollkommen aufgelöst wie in den vorher beschriebenen Herden 
und treten nur als eiförmige, blasige, ungefärbte Gebilde in Erscheinung. 
Neben diesen zahlreich vorkoihmenden Zerfallserscheinungen der polygonalen 
Leberzellen sieht man lymphoide Elemente mit großen, gutgefärbten Kernen. 
Im zentralen Abschnitt dieser Herde sind nur noch Massen deformer Kern¬ 
trümmer, die in einer strukturlosen, grünlich gefärbten Grundsubstanz ein¬ 
gebettet sind, ein Bild völliger Gewebsdestruktion. Innerhalb dieser Knötchen 
fallen schon bei schwacher Vergrößerung als rotgefärbte Flecke erscheinende 
Haufen von Bakterien auf, die am Rande einzeln gelegen als schwach tingierte 
Kokkobazillen zu erkennen sind. Ihre Umgebung ist vollkommen farblos. 
Trotzdem sich die Knötchen verhältnismäßig scharf von dem angrenzenden 
Leberparenchym abheben, sind sie doch von keiner bindegewebigen Kapsel 
umgeben, wie das mikroskopische Bild beweist. Die pathologisch veränderten 
Leberzellen der Knötchenperipherie und die Infiltration von Rundzellen, die 
niemals fehlt, bilden den Übergang zum gesunden Gewebe. 

Vergleicht man die histologischen Bilder von den Organen der 
Versuchstiere mit dem mikroskopischen Befund des Ausgangs¬ 
materials, sq ergeben sich keinerlei Unterschiede. Ebenso stimmen 
die histologischen Ergebnisse bei den mit Milzsubstanz bzw. Original¬ 
agarkultur infizierten Tieren mit dem mikroskopischen Bild der 
Organveränderungen des mit Reinkultur Stamm B geimpften Meer¬ 
schweinchens Nr. 3 völlig überein. 
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Diagnose. 

Die von mir aus der eingesandten Kaninchenmilz isolierten 
beiden Bakterienstämme müssen als die Ursache der Knötchen¬ 
bildung und tuberkuloseähnlichen Erkrankung des Organs ange¬ 
sehen werden. Ich konnte sie kultivieren und viele Generationen 
hindurch auf künstlichen Nährböden fortzüchten; mit so erhaltenen 
Reinkulturen gelang es mir, bei den Versuchstieren durch Impfung 
dieselbe Erkrankung wieder zu erzeugen und schließlich aus solchem 
krankhaften Material den ursprünglich verimpften Mikroben wieder 
zu gewinnen. Diese Bedingungen, die nach Robert Koch für 
das ätiologische Moment einer Krankheit aufgestellt werden müssen, 
sind demnach in dem vorliegenden Falle erfüllt. 

Nach den morphologischen und kulturellen Eigenschaften sind 
die beiden Bazillenarten in die Gruppe der Erreger der Pseudo¬ 
tuberkulose der Nagetiere einzureihen. Dafür spricht sowohl das 
makroskopische wie vor allem auch das histologische Bild der von 
den Bakterien im Tierkörper erzeugten Veränderungen. Pseudo¬ 
tuberkel ähnlicher Struktur können auch durch den Bac. para- 
typhosus B (Dieterlen, E. Kirch u. a.) und durch Gärtnerbazillen 
(Joest) hervorgerufen werden. Diese Bazillen unterscheiden sich 
jedoch morphologisch und biologisch durchaus von den im vor¬ 
liegenden Falle beschriebenen Bakterien; wir müssen deshalb noch 
innerhalb der Nagerpseudotuberkulose 2 Gruppen trennen. In 
differentialdiagnostischer Hinsicht muß ich zunächst auf die echte 
Tuberkulose eingehen. Die bakteriologische Untersuchung hat 
jedoch bewiesen, daß die Erreger des vorliegenden Prozesses nicht 
die Koch’schen Bazillen sind. Auch bringt das pathologisch¬ 
anatomische Bild schon makroskopisch bei genauer Betrachtung 
einen durchgreifenden Unterschied. Die echte Tuberkulose tritt 
in den Bauchorganen der Nager in Form großfleckiger Verkäsung 
und Nekrose auf, während die Pseudotuberkulose sich durchweg 
unter dem Bild kleinerer und größerer runder Knötchen zeigt. 
Ferner fällt in die Augen, wie die Obduktionsbefunde der Impf¬ 
tiere beweisen, daß die Knötchen in den Organen außerordentlich 
schnell — bereits nach 8 Tagen von der Impfung an gerechnet — 
der Koagulationsnekrose anheimfallen, während die Gewebs- 
destruktion bei der echten Tuberkulose einen bedeutend lang¬ 
sameren Verlauf nimmt und die jüngsten Knötchen grau durch¬ 
scheinend sind. Weiterhin finden sich bei den Versuchstieren die 
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Lungen nur selten miterkrankt und nie in weiter Ausdehnung. 
Die schwersten Veränderungen haben [stets die Bauchorgane, vor 
allem Milz und Leber, aufzuweisen. Der histologische Vergleich 
des echten Tuberkels mit dem Pseudotuberkel bringt den mar¬ 
kantesten Unterschied. Die mikroskopischen Befunde der vor¬ 
liegenden Fälle zeigen den Aufbau der Knötchen aus lymphoiden 
Zellen, zu denen sich bei dem rasch einsetzenden Zerfall lokale 
Zellreste, Kerne und Kemtrümmer gesellen. Die Zellanhäufungen 
der echten Tuberkel sind dagegen in der Hauptsache epitheloider 
Natur; Langhans’sche Riesenzellen sind stets zu finden. Der 
exsudative Charakter des Pseudotuberkels steht also im Gegensatz 
zu dem proliferierenden und hyperplastischen des echten Tuberkels. 
Das Krankheitsbild im vorliegenden Falle ähnelt demnach mehr 
den Veränderungen beim Rotz und bei der Pest. Die Organ¬ 
destruktion bei den Versuchstieren ist so auffallend schnell fort¬ 
geschritten, daß die Impfpseudotuberkulose dem Verlauf beim Impf¬ 
rotz näher steht als dem bei der Impftuberkulose. Schließlich 
kommt differentialdiagnostisch noch die Pest in Frage. Morpho¬ 
logisch und biologisch sind die Erreger der Nagerpseudotuberkulose 
und der Pest einander in gewisser Beziehung ähnlich. Bezüglich 
der Pathogenität sind aber nach Zlatogoroff Ratten für Pseudo¬ 
tuberkulose nicht empfänglich. Nach Messerschmidt und Keller 
bestehen die Knötchen bei der (chronischen) Pest in der Haupt¬ 
sache aus Anhäufungen von polymorphkernigen Leukozyten mit 
dichter zentraler Lagerung und spärlichem Kerndetritus. Die 
makroskopisch-anatomischen Veränderungen und die histologischen 
Untersuchungsergebnisse stimmen also in dem vorliegenden Falle 
in den grundlegenden Begriffen mit den Befunden bei den Fällen 
von Nagerpseudotuberkulose überein, die A. Pfeiffer, Preiß und 
andere Autoren genau studiert haben. 

B. Vergleichende serologische Untersuchungen. 

Die beiden aus der eingesandten Kaninchenmilz isolierten 
Bakterienstämme der Nagerpseudotuberkulose erhielten bei der nun 
folgenden vergleichenden Untersuchung mit einem anderen Stamme 
nach dem örtlichen Bezirk, in dem der Krankheitsfall aufgetreten 
war, die Namen Stamm Berlin Süd A und Berlin Süd B. Die 
bisher beobachteten Unterschiede sollten nun serologisch geklärt 
werden. Zu diesen Untersuchungen verwendete ich noch einen 
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dritten Stamm von Kaninchenpseudotuberkulose, der im hygienischen 
Institut der Hochschule atre einem anderen Fall gezüchtet worden 
war und den Namen Berlin Südwest trug. Morphologisch stimmte 
dieser Bazillus völlig mit dem Stamm Süd A überein, ebenso in 
seinen kulturellen Eigenschaften. Zum Zwecke der Immunisierung 
mit den abgetöteten Erregern prüfte ich die Resistenz der 3 ge¬ 
nannten Stämme gegen Hitze. Hierbei sollte der niedrigste Tempe¬ 
raturgrad gefunden werden, bei dem die Bazillen mit völliger 
Sicherheit gerade abgetötet wurden. Mehrfache Versuche in dieser 
Richtung ergaben, daß eine 30 Min. lange Erhitzung von + 60 0 C. 
die Mikroben sicher abtötete. Dieselbe Erhitzungsdauer ließ ich 
auch bei + 58° und. + 55° C. auf die Bakterien einwirken und 
fand immer noch schwaches Wachstum; erst bei 58° 60 Min. trat 
bei wiederholt angestellten Versuchen keine Entwicklung mehr 
ein. Die Stämme Süd A und Südwest schienen mir dabei ein 
wenig resistenter zu sein als Stamm Süd B, von dem ich bei 58° 
30 Min. auch nach 3 tägigem Aufenthalt im Brutschrank niemals 
Wachstum erzielen konnte. Bei diesen Versuchen impfte ich 
mehrere Normalösen zu 2 mg 24 ständiger Agarkultur in 6—8 ccm 
sterile Bouillon, schmolz die Reagenzröhrchen zu und hielt sie 
bei den genannten Temperaturgraden und Erhitzungsdauer im 
Wasserbad. 


Immunisierungsversuche. 

Zur Immunisierung impfte ich 3 Serien von Meerschweinen zu 
je 3 Tieren subkutan mit bei 58 0 abgetöteten Kulturen der 3 Stämme 
Süd A, B und Südwest. Die Anfangsdosis betrug 0,2 mg Kultur; 
gesteigert wurde sie im 7 tägigen Impftumus jedesmal ungefähr 
um das Doppelte, bis die Impfung mit 5 Normalösen = 10 mg 
Kultur erreicht war. Die Impfmengen schwemmte ich in steriler 
Bouillon so auf, daß jedes Tier die betreffende Dosis in 1 ccm 
Flüssigkeit einverleibt bekam. 

Die Meerschweine vertrugen durchschnittlich die Impfungen verhältnis¬ 
mäßig gut. Sie nahmen zunächst sämtlich an Gewicht zu % Die Körperreaktion 
schien nach der Impfung mit 2 Ösen am stärksten zu sein. Von da ab ist 
bei allen Tieren eine Gewichtsabnahme zu verzeichnen. Am besten 'vertrug 
ein weibliches Tier die Einspritzungen (geringe, doch dauernde Gewichtszu¬ 
nahme). Zwei Meerschweine starben unter starker Abmagerung ziemlich 
plötzlich. Merkwürdigerweise gehörte das eine zu den kräftigsten und aus¬ 
gewachsensten Tieren. Der Zerlegungsbefund ergab in beiden Fällen nur 
eine starke Schwellung der Milz. Die 3 weiblichen Tiere schienen die 
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Impfungen besser zu vertragen als die männlichen. Vereiterungen der Impf¬ 
stellen, wie sie z. B. Saisawa bei seinen Versuchstieren beobachtet hat, trat 
bei keinem von meinen Impftieren ein; auch eine örtliche Schwellung fehlte, 
so daß kein äußeres Anzeichen der voraufgegangenen Impfung vorhanden war. 

a) Agglutinationsreaktion. 

Als die Gewichtsabnahme nach der Impfung mit 2 Normalösen 
Agarkultur eintrat, nahm ich eine Probeagglutination vor. Die Blut¬ 
entnahme erfolgte bei einem Tier der ersten Serie mittels Kapillaren 
aus einer Ohrvene, bei je einem Meerschwein aus der zweiten und 
dritten Serie durch Herzpunktion. Die Probeagglutination, die 
makroskopisch deutlich sichtbar war, führte ich je mit dem homo¬ 
logen Bakterienstamm aus und erreichte bei allen Stämmen einen 
Titer von 1:1600. Um den Titer zu steigern, nahm ich noch 
3 Impfungen mit je 3, 4 und 5 Normalösen vor und entnahm dann 
den Meerschweinen die nötige Menge Blut und ebenso einem un- 
vorbehandelten Tiere, um Kontrollserum vom normalen Blut zu 
erhalten. Wie die Tabellen I, II u. III veranschaulichen, agglu- 
tinierte ich mit jedem Serum die homologen und /heterologen 
Stämme. Die Sera mit ihren spezifischen Stämmen hatten jedes¬ 
mal den höchsten Titer. Serum Süd A agglutinierte bis zur Ver¬ 
dünnung 1: 2560 -f- den homologen Stamm, während Stamm Süd B 
bei 1:1280 -}- ünd 1: 2560 ± (zweifelhaft) und Stamm Süd-West 
bei 1: 640 -f- u. 1; 1280 + als Endgrenze agglutiniert wurden. 
Serum Süd B agglutinierte den eigenen Stamm bis zur'Verdünnung 
1:1280 -f-, 1: 2560 rb, die Stämme Süd A und Süd-West endeten 
mit ihrer Agglutinationsgrenze bei 1: 640 -f-, 1:1280 ±. Serum 
Süd-West endlich war am hochwertigsten. Der homologe Stamm 
hatte die Grenze der Agglutination bei 1:2560, 1: 5120 ±. Die 
heterologen Stämme dagegen wurden noch in einer Serumverdünnung 
von 1: 1280 -+-, 1:2560 ± agglutiniert. In den angestellteri 
Kontrollen mit Normalserum und physiologischer Kochsalzlösung 
trat niemals Agglutination ein. Die Agglutinationsreaktion setzte 
ich einmal mit Agarkultur an (1 Normalöse: 1 ccm Serumverdün¬ 
nung), die Anwendung der Agarkultur kann jedoch besonders in 
den hohen Verdünnungen zu Fehlresultaten führen infolge der 
bröckligen Natur der Kulturen. Aus diesem Grunde benutzte ich 
bei der Wiederholung der Reaktion Bouillonkultur, also eine gleich¬ 
mäßige Bakterienaufschwemmung, indem ich Serumverdünnung und 
Bouillonkultur zu gleichen Teilen mischte. Die Resultate dieser 
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beiden Reaktionen waren genau die gleichen. Einmal konnte ich 
das Phänomen einer sogenannten Hemmungszone beobachten, daß 
nämlich in einer niederen Serumverdünnung die Agglutination aus¬ 
blieb, während in den nächsten höheren Verdünnungen wieder 
deutlich die Kömelung in der Flüssigkeit zu sehen war. 

Tabelle I. 

Agglutinationsversuch mit Serum Berlin-Süd A. 

+ = deutliche Agglutination, — = keine Agglutination, 

+ = zweifelhafte Reaktion. 


Stamm 

o 

rH 

vH 

o 

CM 

i-H 

? 

rH 

o 

00 

rH 

£ 

rH 

vH 

1:320 

1:640 

1 : 1280 

1 : 2560 

1:5120 

1 : 10240 


Na Cl- 
Lösung 

o 

rH 

rH 

o 

CM 

vH 

o 

rH 

o 

00 

vH 

Süd A 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

_ 

- ' 

— 

_ 

_ 

_ 

_ 

Süd B 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Süd-West 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+— 

— 

— 

— 


— 

— 

— 

— 


Tabelle II. 

Agglutinationsversuch mit Serum Berlin Süd B. 


Stamm 

o 

rH 

vH 

8 

rH 

o 

rH 

1 

1:160 

1:320 

1:640 

1:1280 

1:2560 

1:5120 

1:10240 


NaCl- 

Lösung 

o ! 

rH 

O 

CM 

rH 

o 

rH 

o 

00 

rH 

Süd B 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ - 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Süd A 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ - 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Süd-West 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ - 

— 

— 

~ 

— 

— 

— 

— 

— 


Tabelle III. 

Agglutinationsversuch mit Serum Berlin Süd-West. 


Stamm 

O 

rH 

rH 

rH 

o 

Hl 

rH 

rH 

o 

CD 

rH 

vH 

o 

CM 

CO 

rH 

1:640 

1:1280 

1:2560 

1:5120 

1:10240 


NaCl- 

Lösung 

o 

rH 

vH 

o 

CM 

rH 

rH 


Süd-West 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+— 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

_ 

Süd A 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Süd B 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ - 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 


b) Castellanischer Versuch. 

Aus dem Ergebnis der Agglutinationsreaktion geht zwar her¬ 
vor, daß die 3 Bakterienstämme verwandt sind aber nicht wie weit, 
bzw. wie nahe; als identisch sind sie demnach noch nicht zu be- 
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trachten, da der Titer bei den heterölogen Stämmen bedeutend 
hinter der Agglutinationsgrenze des eigenen Stammes zurückbleibt. 
Zur Klärung der verwandschaftlichen Beziehungen der genannten 
Stämme schien der Versuch nach Castellani, der über das Verhalten 
der Agglutinine zu einander Auskunft gibt, am geeignetsten zu 
sein. Ich führte den Versuch in doppelter Weise aus. Das erste 
Mal sättigte ich die homologen Sera mit ihren spezifischen Stämmen 
ab und beimpfte sie dann mit den heterologen Stämmen und beim 
zweiten Versuch sättigte ich die einzelnen Sera mit den heterologen 
Stämmen ab und ließ sie d ann mit den homologen Stämmen agglu- 
tinieren. Zu diesem Zweck stellte ich von allen Seris Konzentra¬ 
tionen her, in denen auch die heterologen Stämme ganz deutlich 
agglutiniert wurden; ich wählte zunächst die Verdünnung 1 : 200. 
Die Versuche selbst führte ich folgendermaßen aus: 

Je 5 ccm der 3 Seris von der genannten Konzentration beimpfte ich mit 
einigen Ösen homologer Kultur, stellte sie 2 Stunden in den Brutschrank bei 
+ 37,0°. Das Ergebnis nach dieser Zeit war eine deutliche Agglutination 
in Form eines Bodensatzes in allen Röhrchen. Darauf zentrifugierte ich die 
einzelnen Flüssigkeiten, bis sie vollkommen klar waren und pipettierte die 
klare Flüssigkeit ab; nun verrieb ich wieder mehrere Ösen Agarkultur bis zu 
einer halben Röhrchenkultur in den einzelnen Zentrifugaten, ließ sie wieder 
im Brutschrank 2—3 Stunden agglutinieren, zentrifugierte sie und pipettierte 
die klare Flüssigkeit ab und beimpfte möglicherweise zum 3. Male die Zentri- 
fugate, jedenfalls so lange, bis die Sera mit ihren eigenen Stämmen voll¬ 
kommen abgesättigt waren, so daß keine Agglutination mehr auftrat; erst 
dann beimpfte ich die Zentrifugate mit den heterologen Stämmen, stellte sie 
2—3 Stunden in den Brutschrank und beobachtete das Ergebnis. In umge¬ 
kehrter Weise sättigte ich ganz analog dem ersten Versuchsvorgang die 3 Sera 
mit den heterologen Stämmen so lange ab. bis keine Agglutination mehr auf¬ 
trat und beimpfte dann die klaren Zentrifugate mit den homologen Stämmen 
und wartete nach 2—3 stündigem Aufenthalt der Röhrchen im Brutschrank 
das Resultat ab. . 

Auf der Tabelle IV sind die Ergebnisse zur Darstellung ge¬ 
bracht. Serum Süd A und Süd B agglutinierten nach der Ab¬ 
sättigung mit den eigenen Stämmen die heterologen nicht mehr. 
Daraus wäre also zu schließen, daß mit den spezifischen Agglu- 
tininen auch die Partialagglutinine mit gebunden worden sind; im 
umgekehrten Versuch agglutinierten die Sera nach Absättigung mit 
den heterölogen Stämmen auch die eigenen nicht mehr, d. h. die 
Agglutinine für die heterologen Stämme sind identisch mit den 
dominanten spezifischen Agglutininen. Es kann also Stamm 
Süd A mit Stamm Süd B identifiziert werden, und die 
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gefundenen biologischen Unterschiede sind als Varia¬ 
tionen des Ausgangsstammes zu deuten. 


Tabelle IV. 

Castellanischer Versuch. 


Serumart 

Serum- 

Konzentration 

abgesättigt 

mit 

dann beimpft 
mit 

Agglutination 

Süd A 

1:200 

Stamm Süd A 

Stamm Süd B 
u. Süd-West 

— 

Süd B 

1:200 

Stamm Süd B 

St^mm Süd A 
u. Süd-West 

— 

Süd-West 

1:200 u. 1:1000 

Stamm 

Süd-West 

Stamm 

Süd A u. Süd B 

+ mit Stamm 
Süd A 

+ mit Stamm 
Süd B 

Süd A 

1:200 

Stamm Süd B 
u. Süd-West 

. Stamm Süd A 

— 

Süd B 

1:200 

Stamm Süd A 
u. Süd-West 

Stamm Süd B 

. - 

Süd -West 

1:200 u. 1:2000 

Stamm 

Süd A u. Süd B 

Stamm 

Süd-West 

+ 


Im dritten Falle beim- Serum Süd-West trat nach Absättigung 
mit dem eigenen Stamm noch Agglutination mit den heterologen 
Stämmen auf, demnach sind die Partialagglutinine erhalten geblieben. 
In umgekehrter Weise nach Absättigung des Serums mit den hete¬ 
rologen Stämmen wurde der eigene Stamm wiederum deutlich 
agglutiniert. Die spezifischen Agglutinine und die Partialagglutinine 
müssen demnach verschiedener Natur sein. Dieses eigentümliche 
Verhalten des Serums Süd-West trat nicht nur bei der Verdünnung 
1:200, sondern auch beim Titer mit dem eigenen Stamm und mit 
den heterologen Stämmen auf. Stamm Berlin-Süd-West ver¬ 
hält sich also anders wie die beiden Stämme Berlin Süd A 
und Süd B und kann auf Grund der serologischen Diffe¬ 
renzierung nicht als identisch mit den beiden letztge¬ 
nannten Stämmen angesehen werden. 

Zusammenfassung und Schiübfolgerung. 

In allen wichtigen und charakteristischen Beziehungen stimmt 
das Untersuchungsergebnis im vorliegenden Falle mit den in der 
Literatur veröffentlichten Befunden im großen und ganzen überein. 
Während Ramon bei einer von ihm genau studierten Nagerpseudo- 
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tuberkuloseepizootie eine systematische Gliederung der klinischen 
Symptome wie der anatomischen Organveränderungen aufstellen konnte 9 
stehen meine klinischen Beobachtungen bei den Versuchstieren mit 
den negativen Befunden der anderen Autoren im Einklang ganz be¬ 
sonders mit dem von Delbanco als „Symptomenarmut“ bezeichneten 
klinischen Bilde. 

Eine bisher bei der Nagerpseudotuberkulose noch nicht beschriebene 
Besonderheit konnte ich Mi der vorliegenden Untersuchung feststellen, 
daß nämlich zwei Arten von Bazillen aus dem Ursprungsmaterial 
wie aus den Impftieren isoliert wurden, deren morphologische und 
biologische Unterschiede erst auf Grund der vergleichenden serologischen 
Differenzierung als Variationen ein und desselben Ausgangsstammes 
identifiziert werden konnten. Ferner beweist der Castelianische 
Versuch, daß ganz allgemein auch innerhalb ein und derselben Spezies 
noch verschiedene Stämme vorhanden sein können, die zwar biologisch 
völlig miteinander übereinstimmen, doch serologisch als nicht identisch 
erkannt werden. 
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(Aus dem Tierseucheninstitut der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Schleswig-Holstein.) 

Über Meerschweinchenkäfige bei Tuberkuloseuntersuchungen. 

Von 

Dr. Georg Bugge, Kiel, 

(Eingegangen am 17. Dezember 1919.) 

Meerschweinchen werden während der Yersucliszeit in großen, 
irdenen Töpfen und diese in Regalen mit mehreren Fächern über¬ 
einander untergebracht. In solchen Töpfen mit einem oberen Durch¬ 
messer von 50 cm werden in der Regel vier Tiere gehalten, sodaß 
bei einem Bodendurchmesser der Töpfe von 35 cm den Insassen 
960 qcm und jedem Meerschweinchen 240 qcm Fläche zur Verfügung 
stehen. Zwischen den Töpfen muß noch ein wenig Raum bleiben, 
um ein bequemes Herausnehmen derselben für die Reinigung zu er¬ 
möglichen. Dadurch nehmen die Gefäße auf den Regalen mindestens 
einen Flächenraum von 55 X 55 cm = 3025 qcm ein. Es wird 
somit kaum der dritte Teil des Platzes auf den Regalen für die 
Haltung der Versuchstiere ausgenutzt. 

Den Tieren werden als Unterlage Torfmull, Sägespäne, Stroh 
gegeben. Das Futter besteht im Sommer aus Gras, frischem Meng¬ 
korn, Kohl, Heu und etwas Korn und im Winter aus Rüben, Heu 
und Korn. Die Futterreste gelangen, wie die Ausscheidungen 
der Tiere, in die Unterlage. Wenn auch öfter Streumaterial zur 
Erhaltung eines trockenen Lagers nachgegeben wird, so liegen die 
Tiere trotzdem dauernd in einer feuchten Atmosphäre, die sich 
wegen der hohen Wände der Töpfe und des noch geschlossenen 
Drahtdeckels wenig ändert. Stehen die Töpfe in mehreren, niederen 
Wandregalen übereinander, so ist der Luftwechsel in den Gefäßen 
ein sehr spärlicher. 

Aus den gleichen Gründen fehlt es den Tieren bei der 
Aufstellung in Fächern an Licht. Wenn auch die Räume hell 
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und nach Süden gelegen sind, und die "Wände, die Regale und 
selbst ihre Unterseite weiß gehalten und öfter gekalkt werden, so 
ist es dennoch an trüben Tagen schon am Boden der Behälter fast 
dunkel. Während der Wintermonate kommt kaum ein direkter 
Lichtstrahl an die Tiere heran. Dies gilt besonders für Tiere, die 
mehrere Meter vom Fenster entfernt ihren Platz gefunden haben. 

Die Fütterung der Tiere geschieht mindestens zweimal am 
Tage. Dazu müssen jedesmal die Deckel der Töpfe geöffnet, hoch¬ 
gehoben, und wieder geschlossen werden. Diese Maßnahmen bringen 
mancherlei Zeitversäumnis mit sich. Wir hatten deshalb früher 
etwas schwerere Deckel hersteilen lassen, die lose auf den Töpfen 
lagen und von den Tieren nicht hochgehoben werden konnten. 
Bei der Fütterung wurden sie zur Seite geschoben und später 
wieder heraufgezogen. Auch die tägliche Kontrolle, ob den Tieren 
zu viel oder zu wenig Futter vorgeworfen ist, ob einige erkrankt 
oder eingegangen sind, und ob die Zahl der Insassen mit der 
Präsenzliste an den Töpfen stimmt, bedingt wiederum durch Öffnen 
und Schließen der Deckel eine recht beachtenswerte Zeitversäumnis. 
An hellen Tagen lassen sich diese Kontrollen wohl durchführen; 
an trüben Tagen und an den kurzen Wintertagen reicht selbst eine 
gute Deckenbeleuchtung nicht aus, um in den entferntesten Teilen 
der Versuchstierräume dies vornehmen zu können. Dann muß in 
jeden Topf einzeln hirieingeleuchtet werden. 

Die Töpfe sind etwa 32 cm hoch. Für das Einlegen von 
Futter usw. muß mindestens ein Abstand von 20 bis 25 cm bis 
zur nächsten Decke vorhanden sein. Es kann sich der Boden des 
zweiten Faches in einer Höhe von 60 cm, der des dritten Faches 
von 120 cm, bei einer Deckenstärke von 2 7 2 cm, befinden. Der 
Rand der Töpfe der dritten Reihe liegt dann 152 cm und mehr 
vom Boden entfernt. In diese Töpfe kann ein mittelgroßer Mann 
ohne Trittleiter eben noch hineinsehen. 

Die Reinigung der Töpfe geschieht entweder nach Ablauf 
der Versuche oder schon früher je nach der Besetzung. Dazu 
werden die nummerierten Töpfe aus den Regalen herausgenommen, 
von Dung befreit, sauber gereinigt, gründlich desinfiziert und gekalkt, 
und die Tiere dann wieder hineingesetzt. Sind in einem Behälter 
Tiere mit offener Tuberkulose vorhanden gewesen, was stets auf 
dem Inhaltszettel notiert wird, so wurden die Töpfe einer weit¬ 
gehenderen Desinfektion unterworfen. Nach der Reinigung wurden 
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sie gespült, nachts über mit Kresolseifenlösung gefüllt und darauf 
ihre Kalkung usw. vorgenommen. In jedem Sommer wurden 
sämtliche Töpfe 1—2 mal einer gründlichen Außen- und Innen¬ 
desinfektion unterworfen und zum Austrocknen der Sonne aus¬ 
gesetzt, um dann schließlich wieder frisch gekalkt an dem für die 
Nummer bestimmten Platz gestellt zu werden. Das Hantieren mit 
den großen Töpfen muß immerhin von Männern ausgeführt werden. 
Die Reinigung, das Abheben usw. ist mit manchem Bruch verbunden, 
sodäß die Benutzung der Töpfe auch mit nicht unerheblichen Kosten 
verknüpft ist. 

Bei Benutzung von Töpfen liegen die Mängel: 

1. in einer unwirtschaftlichen Ausnutzung des Platzes auf 
den Regalen, weil sich die Bodenfläche des Topfes zu der 
eingenommenen Fläche auf den Regalen irr^ günstigsten 
Falle wie 1: 3 verhält, 

2. in dem reichlichen Aufwand von Zeit bei der Fütterung 
und bei der Kontrolle des Gesundheitszustandes der Tiere 
und in der Unübersichtlichkeit des Tierbestandes, 

3. in den ungünstigen Luft Verhältnissen, welche in den Töpfen 
durch die in Zersetzung übergehenden Abgänge und Futter¬ 
reste herrschen, 

4. in dem Fehlen von direktem Licht. 

Diese Mängel überwiegen bei weitem gegenüber den Vorteilen, 
die die Haltung der Meerschweinchen in Töpferr mit sich bringt. 
Sicherlich sind die Tiere in den Töpfen weitgehend gegen Außen¬ 
infektionen abgeschlossen. Indessen kann es bei dauernder Beob¬ 
achtung des Gesundheitszustandes der Tiere in Abständen von 
einigen Tagen, d. h. durch wiederholt stattfindende Prüfungen der 
Impfstelle der Versuchstiere und der dazu gehörigen Lymphdrüsen 
auf Schwellung, Entzündungen, Abszeßbildungen zu einer nennens¬ 
werten Verstreuung von Tuberkelbazillen überhaupt nicht kommen. 
Tiere, bei denen sich genannte Veränderungen bilden und durch 
Prüfungen festgestellt werden, werden sofort aus diesen Behältern 
entfernt und untersucht. Werden dann mikroskopisch Tuberkel¬ 
bazillen ermittelt, so haben die Tiere ihren Zweck erfüllt und 
können aus dem Versuch geno mm en werden. Wir wissen auch, 
daß ein oder einige Tuberkelbazillen zu einer Infektion, namentlich 
auf dem Luft- und Verdauungswege, nicht ausreichen. Sollten sich 
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unter ungünstigen Umständen krankhafte Veränderungen an der 
Impfstelle offen geworden sein und sich Infektionen einmal ereignet 
haben, so läßt sich der Infektionsweg meist verfolgen, da die 
Tiere kaum oder nur in Ausnahmefällen länger als drei Monate 
im Versuch bleiben. 

Mit Übernahme des Ostertagschen Tuberkulosetilgungs¬ 
verfahrens in das Beichsviehseuchengesetz stieg die Zahl der an¬ 
geschlossenen Binderbestände und damit die Zahl der Proben er¬ 
heblich weiter. Durch ausgesprochenen Weidegang der Tiere in 
der hiesigen Provinz drängt sich das ganze Verfahren ausschließ¬ 
lich auf die Zeit der Stallhaltung — November bis April — zu-, 
sammen. In den Monaten Februar bis April war dann die Zahl 
der gleichzeitig im Versuch befindlichen Meerschweinchen eine 
sehr hohe, sodaß es zeitweise an Platz und an Töpfen im Institut 
mangelte, um die Tiere bequem unterzubringen. Es mußte deshalb 
geprüft werden, ob mehr Versuchstiere für diese Tuberkuloseunter¬ 
suchungen in den gleichen Bäumen vorteilhafter und besser unter¬ 
gebracht werden können, ohne daß indessen die Sicherheit der 
Versuche durch Ansteckung von Tieren aus denselben oder benach¬ 
barten Boxen beeinträchtigt würde, und ob die Größen- und Material¬ 
verhältnisse der beabsichtigten Abteile sich auf die Dauer bewähren 
würden. 

Bald darauf wurde in Erwägung gezogen, dem Institut mehr 
und größere Bäume zur Verfügung zu stellen. Deshalb wurde 
die Erledigung dieser Frage um so dringender. Ich betone, daß 
die neuen Käfige sich zur Verwendung bei allen Infektionskrank¬ 
heiten nicht eignen sollen. Handelt es sich um Arbeiten mit sehr 
infektiösem Material wie Kotz, Milzbrand, Cholera, Pest, Geflügel¬ 
cholera usw., wo Übertragungen von Tier zu Tier und event. auf 
den Menschen stattfinden können, und wo eine vollständige Steri¬ 
lisation der Käfige nach jedem Gebrauch erfolgen muß, so werden 
sich Töpfe und Metallkäfige nicht ersetzen lassen. Bei solchem 
Seuchenmaterial handelt es sich jedoch nicht um derartige Massen¬ 
impfungen, wie sie bei den Tuberkuloseuntersuchungen an vielen 
Stellen vorgenommen werden. 

Die weitgehendste Ausnutzung der Grundfläche und die 
größte Zufuhr von Licht und Luft erhält man in rechteckigen Boxen, 
die durch dünne, hohe Scheidewände voneinander getrennt und 
an der Stirnwand durch ein weitmaschiges Drahtgitter abgeschlossen 
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sind. Durch letzteres gelangt ausreichend Licht und Luft in die 
Abteile. In den Regalen standen drei Töpfe übereinander. Eine 
Vermehrung der Zahl der Fächer war wegen der sich ergebenden 
Höhe nicht zweckmäßig. Die Größenverhältnisse der neuen Be¬ 
hälter wurden auf Grund praktischer Erfahrungen zunächst an einem 
veränderbaren Modell ermittelt. Eine mittelgroße Person sollte ohne 
Anstrengung bis an die hintere Wand auch der obersten Boxen 
reichen können. Dadurch ergab sich die Höhe der einzelnen 
Regalfächer vom Fußboden und ihre Tiefe von selbst. Die Ober¬ 
kante des ersten Regales wurde schließlich auf 68 cm, die des 
zweiten auf 125 cm festgelegt, sodaß bei einer Stärke der Decke von 
4 cm, die Unterkante des ersten Faches 64 cm und die des zweiten 
121 cm vom Fußboden entfernt war. Das unterste Fach war etwas 
höher gewählt, um bequemer hineinreichen zu können. Die Tiefe 
der Fächer beträgt 62 cm. Dadurch wird die Grundfläche noch 
mehr ausgenutzt als es bei der Verwendung von Töpfen geschieht, 
wo die Fächertiefe mit 55 cm in Ansatz gebracht war. Um Pfeiler 
an den Regalen zu vermeiden, die eine Behinderung darstellen, 
wurden Winkeleisen von 45 mm Stärke einen Stein tief in die 
Wand eingelassen oder bei benachbarten Räumen durch die Wand 
durchgeführt. In Abständen von 150—170 cm wurde je eine solche 
Stütze vorgesehen, sodaß bei einer Wandfläche von 5 m zwei 
Stützen angebracht wurden. Auf das Ende dieser Träger wurden 
Winkeleisen von 40 X 40 mm Stärke aufgelegt und durch Schrauben 
verbunden, sodaß der eine Schenkel des Winkels auf der Platte 
der Stützen lag, während der andere senkrecht den Abschluß des 
Regales gegen des Raum bildete. Diese Längsschiene wurde je 
10—15 cm in die seitlichen Wände eingelassen. Zwischen den 
aus der Wand hervortretenden mittleren Stützen wurden 3 T-Eisen 
von 15 mm Stärke einmal auf die Längsschiene gelegt und anderer¬ 
seits 3 cm in die Wand versenkt. Darüber wurden in der Längs¬ 
richtung der Decken 2 starke Bandeisen befestigt. Die der Längs¬ 
schiene gegenüberliegende Wand wurde angeraut, der ganze Rahmen 
mit Brettern unterfangen und darauf die 4 cm starke Betonschicht 
gebracht. 

Die Boxen für die Aufnahme der Meerschweinchen bestehen 
aus einer Vorderwand und Seiten wänden. Die erstere ist in dem 
unteren Fache 45 cm, in den beiden oberen 40 cm hoch. Für die 
Fütterung der Tiere bleibt ein Zwischenraum von 16—20 cm bis 
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zur nächsten Decke. Für drei nebeneinander gelegene Käfige 
besteht die Vorderwand aus einem Stück und ist 90 cm lang. Sie 
setzt sich zusammen aus einem unteren 12 bzw. 15 cm breitem 
Brett, aus zwei seitlichen, am äußersten Fände angebrachten senk¬ 
rechten Leisten von 2 cm und aus einer diese verbindenden oberen 
Querleiste von 3 cm Breite. In dem entstehenden Rahmen ist 
ein Drahtgewebe von 25 cm Breite mit etwa 3 cm weiten Maschen 
befestigt. Ein breites Unterbrett ist als untere Begrenzung des 
Rahmens gewählt worden, damit der Dung und die Futterreste usw. 
aus den Käfigen nicht herausfallen oder herausgeworfen werden 
können. Der Vorsatz für drei 
Boxen ist durch zwei weitere 
schmale Doppelleisten in einem 
Abstand von der Stärke der Seiten¬ 
wände in drei gleiche Abteilungen 
geteilt. In diesem Zwischenraum 
werden die 59 cm langen Scheide¬ 
wände eingesetzt. Dieselben rei¬ 
chen fast bis zur nächsten Decke 
und sind in dem obersten Facho 
50 cm hoch. Über das untere Brett 
ragen gegen den Boden hin die seit¬ 
lichen und die Trennungsleisten für die einzelnen Boxen um 1 cm her¬ 
vor, sodaß es etwas vom Boden absteht.’ Die Scheidewände zwischen 
zwei großen Vorsätzen sind 60 cm lang und sind die Hauptscheide¬ 
wände. Sie reichen bis in die Stirnwand der Boxen. An ihrer 
Vorderseite und zwar am Übergang vom zweiten zum dritten Drittel 
tragen sie einen Holz- oder Eisenknebel, durch den die beiden 
anliegenden Vorsätze festgehalten werden. Sämtliche Seitenwände 
liegen an der Wand in den passenden Nuten einer Leiste, durch 
die ihre Lage bestimmt wird. Die Hauptscheidewände sind außer¬ 
dem durch Haken und Ösen mit dieser Wandleiste verbunden. 
Damit die Gestelle der Boxen bei Anhäufungen der Streumassen 
sich nicht nach vorn schieben können, befinden sich noch in dem 
Boden des vorderen Randes der Regale vor den großen Vorsätzen 
Eisenstücke von 2 cm Breite, 5 mm Dicke und 5 cm Länge, die 
2 1 /* cm aus dem Boden hervorragen. Vor der Benutzung der 
Boxen wurden nach gründlicher Trocknung die Holzteile aus¬ 
giebig mit Carbolineum und die Bodenfläche und die hintere 
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Steinwand der Boxen mit heißem Teer getränkt, um ein Einziehen 
der flüssigen Abscheidungen zu verhindern (siehe Fig.). 

In diesen Abteilungen, die eine Grundfläche von 1740 qcm 
haben, sollen 6 Tiere im Höchstfälle untergebracht werden. Da je 
zwei Tiere zu einem Versuche gehören, werden demnach die Tiere 
von drei Versuchen zusammengesetzt. 

Für die Reinigung der Käfige werden nach Abschluß der 
Versuche die Knebel in den Hauptscheidewänden senkrecht gestellt, 
sodaß die Vorderwände abgehoben werden können. Durch die 
geringe Zahl der in den Käfigen vorhandenen Tiere und durch 
die allmähliche Entfernung der Kranken oder der mit Veränderungen 
der zugehörigen Lymphdrüsen der Impfstellen behafteten Tieren 
findet keine erhebliche Ansammlung von Abfallstoffen statt, zumal 
neue Tiere in bereits besetzte Boxen nicht mehr gelangen. Mit 
einer passenden Schaufel, wie sie für die Auffüllung der Warm¬ 
wasserheizungen mit Koks gebräuchlich ist, lassen sich die ganzen, 
•fest zusammenhaltenden Dungstücke aus den einzelnen Abteilungen 
auf einmal herausnehmen und auf einen Karren verladen. 

Die Vorder- und Seitenwände werden mit einer Bürste ge¬ 
reinigt und nach gründlichem Abspritzen werden sie in ein Bassin 
von 100 cm Länge, 50 cm Höhe und 60 cm Breite gestellt, das 
Kalkmilch mit 5°/o iger Kreolinseifenlösung enthält. Hier bleiben sie 
2 — 3 Stunden. Nach der Herausnahme werden sie zum. Trocknen 
aufgestellt. Wenn es die Besetzung der Meerschweinchenställe 
gestattet, werden die Vorsätze und Seitenwände im Sommer nach 
gründlicher Reinigung längere Zeit an der Luft getrocknet und 
dann mit einer scharfen Bürste oder einem Schabeeisen die zahl¬ 
reichen Kalkschichten, die sich mit der Zeit auf den Holz- und 
Eisenteilen gebildet haben, entfernt. Die Holzteile, die mit den 
feuchten Abfallstoffen in Berührung kommen, werden mehrfach 
mit Karbolineum gestrichen. Nach ausgiebiger Trocknung werden 
sie in der oben beschriebenen Weise im Kalkmilchbassin geweißt. 

Im Sommer werden die ganzen Räume nach Leerung und 
Reinigung mit Wasser gründlich gespült und mit der Kalkspritze 
geweißt. Alle diese Reinigungsarbeiten gehen schnell und leicht 
vonstatten, weil große Flächen auf einmal bearbeitet werden können, 
und die Desinfektion der Seitön- und Vorderteile* der Boxen ohne 
Mühe durchzuführen ist. Die Zusammensetzung der einzelnen Ab¬ 
teile geschieht wegen der Nummerierung leicht. Im Gegensatz zu 
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den Töpfen macht die Aufstellung der Käfige etwas mehr Arbeit; 
indessen wird diese durch die ganz wesentliche Ersparung an Arbeit 
bei der Fütterung und Besichtigung bei weitem ausgeglichen. Im 
Gegenteil wird bei der Benutzung dieser Käfige im allgemeinen 
ganz erheblich Zeit gewonnen. 

In den beiden letzten Jahren vor dem Kriege, wo im Institut 
eine große Zahl von Versuchstieren vorhanden war, haben sich 
diese Käfige nach jeder Richtung hin bewährt und sind 
Übertragungen von Krankheiten von einer Abteilung 
zur andern nicht beobachtet worden. Wir halten eine , 
gegenseitige Ansteckung der Versuchstiere von einer 
Abteilung zur anderen mit Tuberkulose bei ordnungsmäßiger 
Beobachtung der Versuchstiere für ausgeschlossen. Wir haben 
eine solche nicht einmal in den Käfigen selbst unter 
den oben geschilderten Vorsichtsmaßregeln feststellen 
können. 

Die Erneuerungskosten des Materials sind verhältnismäßig 
gering. Die Vorder- und Seitenwände halten bei genügender 
Trocknung und regelmäßiger Konservierung mit Kalk und Karbo- 
lineum lange Zeit. Trotz der großen Zahl der vorhandenen Tiere 
war der Gesundheitszustand in den Boxen ein auffallend guter. 
Seuchen haben sich nicht eingestellt und die Tiere haben stets ein 
gesundes Aussehen gezeigt. Während bei der Unterbringung der 
Meerschweinchen in Töpfen jede allgemeine Übersicht fehlt, kann 
man sich bei der Benutzung dieser Boxen in wenigen Augenblicken 
über den Gesundheitszustand, über die, Fütterung und die Ver¬ 
sorgung der Tiere leicht orientieren. 

Zusammenfassung. 

In Töpfen fehlt es den Meerschweinchen besonders an Platz, 
Licht und an ausreichender , frischer Luft. Sie liegen dauernd auf 
einer feuchten Unterlage und daher in einer Atmosphäre, die reich 
an Zersetzungsgasen ist und sich nur ivenig ändert: Durch die 
Töpfe wird der zur Verfügung stehende Platz auf den Regalen nur 
zu 30°/o ausgenutzt. Die tägliche Fütterung und Kontrolle der Tiere 
ist wegen der jedesmaligen Öffnung und Schließung der Töpfe mit 
erheblichen Umständen und Zeitverlust verknüpft. Eine Gesamt- 
Übersicht kann nur durch das Öffnen der einzelnen Töpfe erlangt 
iverden. 
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In den Boxen von 29,5 cm Breite und 59 cm Tiefe haben 
sechs Tiere reichlich Platz. Durch das großmaschige Drahtgewebe an 
der Stirnwand gelangt in die Boxen reichlich Licht und frische Luft 
hinein, sodaß durch die 50 cm hohen Seitenwände die Tiere, geschützt 
gegen Zugluft, sich in guter Luft befinden. Gegen Infektion aus 
Nachbarkäfigen schützt die Tiere einmal die dauernde Kontrolle der 
Impfstelle usw. und ferner der Abschluß durch die hohen Scheide¬ 
wände. Es lassen sich solche Käfige in drei Begalen übereinander 
anbringen, ohne daß die Versorgung der Tiere die geringsten Schwierig¬ 
keiten macht. Sie haben sich hinsichtlich der Pflege, Fütterung, 
Besichtigung, Desinfektion und Dauerhaftigkeit in jeder Weise bewährt. 
Bei Benutzung dieser Abteilungen läßt sich in kürzester Zeit eine 
Übersicht und Orientierung über zahlreiche Versuchstiere gewinnen. 
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Die Rinderpest in Kamerun. 

Von 

Regierungstierarzt Dr. Helm. 

(Eingegangen am 16. April 1919.) 

Literaturstudien zu anderen Zwecken lenkten meine Auf¬ 
merksamkeit von neuem auf die Rinderpest. Während meiner 
Tätigkeit in Kamerun hatte ich im Norden des Schutzgebietes 
als dem Zentrum der Eingeborenen-Rinderzucht in den Jahren 1911 
bis 1915 des öfteren Gelegenheit, diese verderbliche und in ihrer 
schweren Form die ganze Rinderzucht in Frage stellende Seuche 
zu beobachten. Ich möchte meine Untersuchungsergebnisse ver¬ 
öffentlichen als weiteren Beitrag zur Kenntnis von der Ausbreitung 
der Seuche. Soviel ich aus der Literatur entnehmen kann, ist bis 
jetzt von Westafrika nur in der allerneuesten Zeit etwas, von 
Kamerun über Rinderpest überhaupt noch nichts geschrieben 
worden. Die Art ihres Auftretens dortselbst, ihre Symptome und 
ihr Ausgang bilden zum Teil eine Bestätigung, zum Teil eine 
Ergänzung des Bildes, das in den letzten Jahren von verschiedenen 
Autoren eingehender studiert und beschrieben worden ist. Ein 
wie wichtiger Faktor diese Seuche und ihre' Bekämpfung für das 
Schutzgebiet werden kann, geht daraus hervor, daß der Bestand 
an Rindern vor dem Kriege schätzungsweise 1 Million Stück betrug. 

Gleichzeitig soll aber meine Arbeit dem sich für den Tropen¬ 
dienst vorbereitenden Tierarzt das Ausgangsmaterial für weitere 
Untersuchungen bieten, denn noch harren verschiedene Aufgaben 
der Lösung und gerade das Nebeneinanderstellen und Vergleichen 
der Forschungen in den verschiedenen Ländern und Erdteilen gibt 
Anhaltspunkte, die den Grund zu neuen Arbeiten auf dem be¬ 
treffenden Gebiete legen können. Der von Ostertag’sehe Bericht' 
bietet in dieser Beziehung ein äußerst lehrreiches Bild. Ich habe, 
als ich die Krankheit zum ersten Male in Kamerun feststellte, gegen 
die Ansicht, es sei keine Rinderpest, schwer zu kämpfen gehabt. 
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Heute, nachdem die Diagnose noch von 2 weiteren Tierärzten 
(Dr. Siebei und Dr. Püttmann), die in diesen Gegenden be¬ 
schäftigt waren, bestätigt ist und auch das Auftreten der Seuche 
in den Kamerun angrenzenden Ländern erstmalig gemeldet wird, 
ist wohl kein Zweifel mehr, daß ich mit meiner Diagnose schon 
im Jahre 1911 recht hatte und daß wir auch in unserem Schutz¬ 
gebiet an der Westküste Afrikas von der Rinderpest nicht ver¬ 
schont geblieben sind. 

Auf den weiteren Grund, der mich’ veranlaßt, meine Beob¬ 
achtungen zu veröffentlichen, nämlich die Verschleppungsmöglich¬ 
keit nach Europa, komme ich noch am Schluß meiner Arbeit zu 
sprechen. 

Damals erhielt ich die ersten Nachrichten durch Eingeborene 
auf meinen Dienstreisen von einer Rinderkrankheit, die in der dort 
gebräuchlichen Fullasprache hahande genannt wurde und vor 
ungefähr 20 Jahren ungeheure Opfer unter den Rinderbeständen 
gefordert haben sollte, so daß fast der ganze Viehreichtum ver¬ 
nichtet war. War letzterer Umstand schon ein Moment, das mich 
gleich an Rinderpest denken ließ, so gab mir die Bezeichnung 
hahande, welches Wort auf Deutsch Galle bedeutet, fast die Ge¬ 
wißheit, daß wir es in diesem Falle nur mit Rinderpest zu tun 
haben könnten. Der Fulla bezeichnet nämlich viele Krankheiten 
mit dem Namen des Organs, dessen pathologische Veränderungen 
besonders in die Augen fallen. So hier die Gallenblase, die in 
den weitaus meisten Fällen stark vergrößert und prall mit einer 
schwarzgrünen, oft dickflüssigen, fadenziehenden mit m. o. w. 
Blut untermischten Galle angefüllt war. (Der Fulla geht darin 
so weit, zu erklären, daß, wenn diese Erscheinung bei einem ge¬ 
storbenen Tier nicht gefunden wird, wir es eben dann mit einer 
anderen Krankheit zu tun haben. Es ist dies um so mehr zu 
verwundern, als der Eingeborene sonst nach den gemachten Erfah¬ 
rungen eine sehr gute Beobachtungsgabe besitzt und man sich auf 
seine Angaben im allgemeinen gut verlassen kann.) Ob die Krank¬ 
heit bei Schafen und Ziegen vorgekommen ist, darüber liefen die 
Angaben auseinander. Als feststehende Tatsache wurde angegeben, 
daß Seuchen bei diesen Tieren, einhergehend mit großen Verlusten, 
ja selbst mit Vernichtung ganzer Herden aufgetreten waren. In 
einigen Fällen wurden Hautkrankheiten beschuldigt, in anderen 
sollte die Ursache unbekannt sein. Über Wildseuchen konnte ich 
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gar nichts in Erfahrung bringen, ein schon eher erklärlicher Umstand, 
da in den enger bevölkerten Gebieten der Wildreichtum nicht groß 
ist, so daß einzelne gefallene Tiere schnell durch das viele Raub- 
wild vernichtet- werden und daher den Eingeborenen nicht zu 
Gesicht kommen. Andererseits ist auch aus Ostafrika bekannt, 
daß der letzte Rinderpestausbruch ohne Wildsterben verlief. 

Mit dem Auftreten der Seuche hatte ich aber nach den ge¬ 
machten Aussagen zu rechnen. Ein eigentlich gegen die Diagnose 
Rinderpest sprechender Umstand war die durch neuere Unter¬ 
suchungen nachgewiesene geringe Widerstandsfähigkeit und Halt¬ 
barkeit des Kontagiums. Ich mußte mir deshalb die Frage vor¬ 
legen, wie kommen die spontanen'Fälle zustande? Ihr Vorkommen 
konnte ich mir vorläufig nur so erklären, daß die Seuche ende¬ 
misch war, ohne daß sie bei dem resistenten Steppenvieh zu 
Krankheitserscheinungen oder größeren Verlusten geführt hatte, 
eine Erscheinung, worauf auch Hutyra und Marek 2 hinwiesen. 
(Es ist nach diesen Autoren auch mit der Möglichkeit von gesunden 
Virusträgern zu rechnen; und Mrowka 5 , dessen Arbeit ich damals 
noch nicht kannte, erklärt die spontanen Neuausbrüche mit der 
Annahme, daß sie durch Rezidive der Krankheitsprozesse bei 
Tieren, die einmal leicht erkrankt waren, den Ansteckungsstoff 
aber auch weiter in ihrem Körper beherbergen, bedingt werden.) 
Aus den mir zur Verfügung stehenden Akten über Tierkrankheiten, 
die von Ärzten und einem meiner Vorgänger, Herrn Dr. Springe- 
feldt, angelegt worden waren, konnte ich allerdings nichts ent¬ 
nehmen, was auf das erneute Vorkonimen hätte schließen lassen. 
Springefeldt hatte berichtet, daß im Bezirk Deutsch-Binder vor 
ungefähr 15 Jahren eine verheerende Rinderkrankheit aufgetreten 
sei, die nach den von Eingeborenen gemachten Angaben wahr¬ 
scheinlich mit Rinderpest identifiziert werden müsse. Später 
erzählte mir ein früherer Feldwebel der Schutztruppe, der nach 
seinem Ausscheiden aus letzterer Farmer geworden war und den 
ich nach ihm bekannten Rinderkrankheiten fragte, daß auch unter 
seinem Vieh solche Fälle, wie von den Fullah beschrieben, einige 
'Male aufgetreten seien, er aber nicht wisse, worum es sich handele. 
Das war alles, Avas ich über diesen Punkt in der ersten Zeit meines 
Wirkens erfahren konnte. 

Nun kamen aber im Laufe der Zeit des öfteren Viehbesitzer 
die mir erklärten, daß eins oder mehrere Tiere nacheinander in 
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ihrer Herde ohne besondere Ursache ganz plötzlich beim auf die 
Weide Treiben von der Herde zurückgeblieben seien, zusammen¬ 
gebrochen und nicht wieder zum Aufstehen zu bewegen gewesen 
wären.. Manchmal schon am selben, höchstens nach 2 Tagen, seien 
sie gestorben, ohne daß sich am toten Tier Veränderungen hätten 
nachweisen lassen. Aus diesen kurzen Angaben konnte ich mir 
leider kein klares Bild machen, zumal die Protozoenkrankheiten — 
ich erinnere an die damals von Springefeldt 11 festgestellte 
peracute Form der Rindermalaria — ja unter ähnlichen Umständen 
zum Tode führten. Ich mußte mich deshalb auf das Abwarten 
beschränken und danach trachten, einmal selbst einen solchen Fall 
zu Gesicht zu bekommen, und gab den Auftrag, mich, falls wieder 
ein Tier in den benachbarten Herden derartige Erscheinungen zeigte, 
sofort zu rufen. Ich muß hier noch bemerken, daß in der damaligen 
Zeit der Eingeborene unseren Maßnahmen sehr mißtrauisch gegen¬ 
überstand und es eine Seltenheit war, daß man zu einem kranken 
Tier direkt geholt wurde. Die Fembehandlung, die sich dann der 
Besitzer nach seinem Belieben einrichten konnte, war ihm die 
angenehmste. Die Diagnose Rindermalaria oder, wie es wohl 
richtiger heißt, Piroplasmose (durch Piroplasma mutans verursacht) 
oder Anaplasmose schien mir verfrüht, da ich bei den einheimischen 
Buckelrindern, und nur um solche handelte es sich im Norden 
Kameruns — abgesehen von einer kleinen Anzahl buckelloser 
Tier, die von den Heidenstämmen im Gebirge gehalten werden —, 
nie solche schnell tödlich verlaufenden Fälle gesehen hatte und 
auch Springefeldt hatte dies nur bei eingeführtem Allgäuer Vieh 
beobachtet. Es war nun, wenn sich die Krankheit nicht allzu oft 
zeigte, wenig Aussicht für mich, der ich in einem Gebiet halb so 
groß wie Deutschland der einzige Tierarzt war, vorhanden, solche 
Fälle zu Gesicht zu bekommen. Jedoch sollte ich bald auf meiner 
eigenen Station Garua Gelegenheit haben, die Seuche an Ort und 
Stelle zu studieren. Wenn ich es nicht so intensiv konnte, wie 
ich es wohl gern gemocht hätte, so lag es daran, daß gerade zur 
selben Zeit die Lungenseuche in erhöhtem Maße grassierte und 
ich zu ihrer Bekämpfung oft monatelange Dienstreisen unternehmen 
mußte. Immerhin genügten die Beobachtungen und Übertragungs¬ 
versuche für mich, die Diagnose Rinderpest sicherzustellen. Ich 
lasse hier die einzelnen Krankheitsgeschichten folgen: 
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Fall I. 

Am 21. Juli 1911 wurde ich von dem Tierwärter der Residenturherde 
zu einem Bullen gerufen, der seit dem Morgen Durchfall haben sollte und 
-die Futteraufnahme verweigere. Das Tier war ziemlich abgefallen, stand 
teilnahmlos, wie benommen, da und zeigte eine starke Tränensekretion. .In 
kurzen Pausen setzte es ziemliche Mengen dünnflüssigen, mit Blut unter¬ 
mengten Kotes ab. Ich ließ das Tier absondern und den Stall gründlich 
-desinfizieren. Eine Blutuntersuchung konnte ich nicht vornehmen, da das 
Tier beim Herannähen eines Menschen kolossal bösartig und aggressiv wurde. 
Aus dem gleichen Grunde war es nicht möglich, die Temperatur aufzunehmen. 
Von einer Behandlung mußte ich ebenfalls absehen. Am nächsten Tage war 
-das Tier äußerst unruhig, trat hin und her oder lief andauernd um den Baum, 
an den ich es vermittelst eines genügend langen Seiles hatte anbinden lassen, 
herum. Vor dem Maul stand ihm Schaum, die Augen tränten unablässig, die 
Zahl der Atemzüge betrug 62. Ganz unwillkürlich entleerte sich aus dem 
After eine große Men£e blutig-wässeriger Flüssigkeit ohne die geringsten 
Kotpartikelchen, die aufgefangen und unter dem Mikroskop untersucht, nur 
seröse Flüssigkeit, in der rote und weiße Blutkörperchen in großer Zahl 
suspendiert waren, zeigte. Abends stand das Tier wieder regungslos, den 
Kopf tief gesenkt, an einem Platz. Die Zahl der Atemzüge war auf 48 
zurückgegangen. Ab und zu stöhnte das Tier und des öfteren ließ sich ein 
starkes Zittern in der Schenkelmuskulatur wahrnehmen. In der ganzen 
Beobachtungszeit war das vorgeworfene Futter nicht angerührt, jedoch wurde 
Wasser gierig in großen Quantitäten aufgenommen. In der Nacht zum 23. VII. 
trat der Tod ein. 

Da ich unter den damaligen primitiven Verhältnissen infolge der unge¬ 
eigneten Lage des Platzes in der Nähe des Stalles und umgeben von Weide¬ 
plätzen die Sektion der Verschleppung des Ansteckungsstoffes halber für zu 
gefährlich hielt, unterließ ich dieselbe. Eine aus der Ohrvene entnommene 
Blutprobe zeigte außer einigen wenigen Anaplasmen nichts Besonderes. Ich 
ließ den Kadaver unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln an Ort und Stelle 
tief eingraben und den Platz gründlich desinfizieren. Die Eingeborenen 
nahmen als Todesursache Vergiftung infolge Fressens schädlicher Pflanzen an. 
Mir sdhien das sehr unwahrscheinlich, da ich derartige Vergiftungen noch 
nie beobachtet hatte, die Tiere auch im allgemeinen instinktiv das Aufnehmen 
derartiger Pflanzen vermeiden. Meine Aufmerksamkeit war zudem auf die 
Kinderpest gelenkt und ich beschloß, bevor ich eine Diagnose stellte, abzu¬ 
warten, ob sich noch weitere Fälle ereignen würden. Den Vieh Wärtern wurde 
noch besonders eingeschärft, genau auf ihre Tiere acht zu geben und mir 
bei den geringsten Anzeichen sofort Meldung zu machen. Morgens und 
.abends sah ich die Herde außerdem selbst. 

Fall II. 

Am 31. VII. wurde mir ein Kalb zugeführt. Aus der Nase floß ein 
zäher, mit Blut untermischter stark übelriechender Schleim. Die Cornea war 
leicht getrübt und die Augen tränten stark. Temperatur 40,5, Pulszahl 120, 
Atemzüge 42. Der Kot war dünnbreiig. Das Blutpräparat zeigte starke 
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Eosinophilie, keine Parasiten. Ich ließ das Tier in einer leer stehenden Neger¬ 
hütte unterbringen und Sal. Carol. fact. verabreichen. Da ich infolge aus- 
gebrochener Lungenseuche eine Dienstreise in einen Nachbarort unternehmen 
mußte, konnte ich bis zum 3. VIII. keine Beobachtungen anstellen. Ver¬ 
haltungsmaßregeln hatte ich gegeben. Bei meiner Rückkehr am genannten 
Tage fand ich das Tier zum Skelett abgemagert, die Tränensekretion hatte 
nicht nachgelassen, das Sekret war jedoch mehr schleimig geworden, ebenso 
wie sich aus der Nase immer noch ein zäher Schleim ergoß. Die Nasen¬ 
schleimhaut war hochgerötet und mit spärlichen punktförmigen Blutungen 
durchsetzt. Die Schleimhaut des Flotzmaules war trocken und zeigte Risse 
und Schrunden, die sich schon am 2. Tage der Erkrankung eingestellt haben 
sollten. Die Augenbindehaut war an ihrer Oberfläche mit einer Pseudo¬ 
membran belegt, die immer mehr eintrocknete und sich dann in ihrer Kon¬ 
tinuität abheben ließ. Die Temperatur betrug 39,9. Der Kotabsatz war 
spärlich, der Kot dünnbreiig. In den folgenden Tagen bestand das Krankheits¬ 
bild unverändert fort. Nach und nach löste sich die Bpidermis fast vollständig 
vom Flotzmaul und konnte bis auf einige kleine Stellen, die ihrer Unterlage 
fest anhafteten, fetzen weise heruntergezogen werden. Die Papillarschicht 
darunter zeigte einen hellroten, lebhaft granulierenden Grund. Der Appetit 
war vollständig unterdrückt, das Dilrstgefühl gesteigert, dabei bewegte sich 
die Temperatur in normalen Grenzen. Am 12. VIII. starb das Tier. Das 
angefertigte Blutpräparat sowie die Organausstriche ergaben ein negatives 
Resultat. Desgleichen ließen sich außer den intra vitam sichtbaren Erschei¬ 
nungen keine weiteren pathologisch-anatomischen Veränderungen bei der 
Sektion nachweisen. 

Fall III. 

Unterdessen war am 4. VIII. ein Bulle umgestanden, der am Abend 
vorher von der Weide mit dem Bericht zuiückgebracht wurde, daß er nicht 
gefressen habe Er war stark eingefallen und stand teilnahmlos mit gesenktem 
vorgestreckten Kopf da. Die Augen tränten, der Kot war dünnbreiig. Tempe¬ 
ratur 39,5. Das angefertigte Blutpräparat zeigte Anaplasma marginale und 
Piroplasma mutans in spärlicher Anzahl. Das Tier wurde sofort abgesondert. 
Am nächsten Morgen ging es ein. i 

Sektionsbefund: Mäßig genährtes Kadaver, Totenstarre noch »nicht 
entwickelt. Aus den Augen und der Nase ist ein zähes Sekret geflossen, das 
auf seiner Bahn eingetrocknet ist. Der After ist mit Kotresten beschmutzt. 
Blut gut geronnen, deckfarben. In der Bauchhöhle ungefähr 2 l einer trüben, 
blutig-serösen Flüssigkeit, Milz normal, Nieren fettig degeneriert, desgleichen 
die Leber, deren Ränder geschwollen sind. Die Gallenblase ist enorm ver¬ 
größert und prall mit dunkelgrüner, mit Blut untermischter, zähflüssiger 
Galle angefüllt. Die Schleimhaut der Gallenblase ist diffus gerötet, an 
mehreren Stellen verstreut mit stecknadelkopfgroßen Blutungen durchsetzt. 
Dünndarmschleimhaut mit Ausnahme einiger kleiner nicht scharf begrenzter 
Stellen in ganzer Ausdehnung stark gerötet mit verstreut liegenden erbsen¬ 
großen Blutungen durchsetzt. Follikel geschwollen. Magen- sowie Dickdarm¬ 
schleimhaut normal. In der Brusthöhle eine geringe Menge einer blutig-serösen 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die Rinderpest in Kamerun. 


239 


Flüssigkeit, desgleichen im Herzbeutel. Herz schlaff, mit gut geronnenem 
Blut gefüllt. Epicard im Bereich des Septums mit punktförmigen Blutungen 
wie bespritzt. Myocard von grauroter Farbe mit kleinen Blutungen durch¬ 
setzt.; Im Endocard mehrere erbsengroße Blutungen. Lunge erscheint auf¬ 
gepumpt und zeigt subpleurales und interstitielles Emphysem. Trachea un 
Bronchien mit schaumigem Exsudat gefüllt. Kehlkopf- und Luftröhren¬ 
schleimhaut normal. 

Fall IV. 

Am 7. VIII. zeigten ein Ochse und ein Kalb wieder verdächtige 
Erscheinungen. Der Ochse verweigerte bei gesteigerter Wasseraufnahme das 
Futter. Beim Eintreiben abends war er vollständig eingefallen, folgte der 
übrigen Herde in großem Abstande und stöhnte des öfteren. Die Tränen¬ 
sekretion war gesteigert, desgleichen tropfte unaufhörlich aus der Nasenhöhle 
ein ziemlich klares seröses Sekret. Temperatur konnte nicht gemessen werden, 
ebenso konnte ich kein Blutpräparat anfertigen, da das Tier jeden, der sich 
ihm zu nähern wagte, annahm. Ich ließ es deshalb abseits in ein Gehöft 
treiben, wo es genügend isoliert blieb. Weitere Krankheitserscheinungen 
konnte ich nicht beobachten. Das gleiche Bild zeigte sich 5 Tage hindurch. 
Dann fing^ das Tier wieder an zu fressen, wurde lebhafter und erholte sich 
zusehends. Nach einer dreiwöchentlichen Rekonvaleszenz konnte der Patient 
wieder in die Herde eingestellt werden. 

Fall Y. 

Das Kalb versagte ebenfalls das Futter, war aber begierig nach Wasser. 
Die Augen tränten so stark, daß die Tropfen unausgesetzt über das Gesicht 
rollten. Blutpräparat negativ. Temperatur 39,7. Am anderen Tage war das 
Tier verendet. 

Die Sektion ergab außer einer mäßig gefüllten Gallenblase mit dick¬ 
flüssigem fadenziehenden Inhalt und einer fettig degenerierten Leber keinen 
positiven Befund. Ein Ausstrichpräparat aus Herz und Milz zeigte weder 
Bakterien noch Parasiten. 

Fall VI. 

Am 17. IX. ging ohne besondere Vorherige Krankheitserscheinungen, 
abgesehen von ganz geringgradigem Augentränen und Nasenausfluß, ein 
Ochse ein. Er brach abends auf der Weide zusammen, ließ sich nicht wieder 
auftreiben und mußte zurückgelassen werden. Im Blutpräparat zeigte sich 
Anaplasma marginale und Piroplasma mutans. Am anderen Morgen wurde 
das Tier tot aufgefunden. 

Die Sektion ergab in der Bauchhöhle eine ziemliche Menge blutig¬ 
seröser Flüssigkeit. Leber sehr blutreich, auf der Schnittfläche dunkelbraunrot, 
Ränder geschwollen; 'Gallenblase stark vergrößert, Inhalt schwarzgrün, zäh¬ 
flüssig, zum Teil zu fibrinartigem Gerinnsel eingedickt. Schleimhaut leicht 
gerötet, in ihrer ganzen Ausdehnung mit punktförmigen Blutungen durchsetzt. 
Labmagenschleimhaut hoch gerötet, desgleichen die Dünndarm Schleimhaut in 
ihrer ganzen Ausdehnung. Follikel stark geschwollen. Milz und Nieren 
normal. Die Brusthöhle enthält eine geringe Menge trüber, seröser Flüssig" 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



240 


Helm. 


Digitized by 


keit. Das Herz ist schlaff, mit wenig gut geronnenem Blut gefüllt, Epieard 
ohne Sonderheiten; Myocard brüchig, auf der Schnittfläche graurot; im Endo- 
card mehrere erbsengroße Blutungen. Klappenapparat normal. Die Lunge 
zeigt subpleurales und interstitielles Emphysem. Trachea und Bronchien 
mit schaumigem Exsudat gefüllt, Schleimhaut diffus gerötet. Im Maul 
befindet sich außer verschiedenen kleineren Ecchymosen unter der Zunge ein 
seichtes Geschwür von Markstückgröße mit grauweißen zerrissenen Bändern 
und schjnutzigrotem Grund. Die Cornea ist beiderseits leicht wolkig getrübt. 
In der Coniunctiva sind einige punktförmige Blutungen zu sehen. 

Fall VII. 

Am selben Tage verendete ein zweiter Ochse, der schon längere Zeit 
an einer typischen Hauterkrankung litt. Es bildeten sich auf der Haut des 
Halses, Kückens, der Kruppe, am Schwanzansatz sowie an den Füßen, be¬ 
sonders in der Fesselgegend, erbsen- bis pfennigstückgroße, runde, wenig 
prominierende Erhabenheiten und Bläschen, die schnell eintrockneten und 
einen Schorf bildeten, in dem die Haare zusammenklebten. Löste man den 
Schorf vorsichtig ab, so fand man darunter eine fast kreisrunde, scharf um¬ 
schriebene, helle, pigmentlose Stelle, die spärlich mit einzelnen feinen Härchen 
bedeckt war, sodaß das Tier nach Abnehmen sämtlicher Schorfe, was sich 
sehr leicht und ohne Schmerzen zu verursachen (im Gegenteil schien es ein 
angenehmes Gefühl für das Tier zu sein) bewerkstelligen ließ, ein vollständig- 
geschecktes Aussehen bekam. Hautparasiten ließen sich bei der mikroskopi¬ 
schen Untersuchung der zerzupften Schorfmassen nicht nachweisen. Während 
des Auftretens dieser Hauterkrankung war auch das Allgemeinbefinden des 
Patienten erheblich gestört. Er fraß sehr schlecht, magerte stark ab, folgte 
der Herde nur auf Antrieb und zeigte zum Teil schwächeren, zum Teil 
stärkeren Nasenausfluß und Tränensekretion. Der Kot war meist dünnflüssig. 
Im Blut waren Piroplasmen und Anaplasmen in größerer Zahl. Absichtlich 
sonderte ich das Tier nicht ab und ließ es mit der übrigen Herde weiter 
zusammen. Die Diagnose Rinderpest stellte ich mir bereits, jedoch wollte 
ich sehen, ob das Exanthem übertragbar war und ob, wie die Eingeborenen 
ja behaupteten, diese Form gutartig sei und zur Heilung führte. Eine gefahr¬ 
drohende Ausbreitung der Seuche infolge dieses Versuches hatte ich nach 
den gemachten Erfahrungen sowieso nicht zu befürchten. Aber die Ansicht 
der Eingeborenen erwies sich, wenigstens in diesem Falle, als falsch. Am 
17. IX. legte sich, das Tier, Muskelzittern trat ein und am Nachmittag ver¬ 
endete es. Die Rektaltemperatur betrug kurz vor dem Tode 36,7. 

Die Sektion ergab in der Bauchhöhle ungefähr 21 einer trüb-serösen 
rötlich scheinenden Flüssigkeit. Fettige Degeneration der Leber, Ränder 
geschwollen; Gallenblase auffallend vergrößert, mit dunkelgrünem, faden¬ 
ziehendem Inhalt, Schleimhaut diffus gerötet, mit vielen stecknadelkopfgroßen 
Blutungen durchsetzt. Leichte Rötung der Dünndarmschleimhaut in ihrer 
ganzen Ausdehnung. Milz und Nieren ohne Sonderheiten. In der Brusthöhle 
wenig trüb-seröse Flüssigkeit, desgleichen im Herzbeutel. Parenchymatöse 
Degeneration des Herzmuskels. Endocard mit vielen punktförmigen und 
einigen größeren Blutungen durchsetzt. In der Lunge subpleurales und 
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interstitielles Emphysem. Trachea und Bronchien vollständig von einem 
schaumig-schleimigen Exsudat angefüllt. 

Fall VIII. 

Am 8. 1. 1912 wurde mir wieder ein Oc^e mit der Anamnese zugeführt 
daß er das Futter versage und hinter der Herde zurückbleibe. Ich besichtigte 
das Tier, das schon stark eingefallen war, ganz apatisch dastand und zuweilen 
dumpf stöhnte Die Rektaltemperatur betrug 39,5. Ein angefertigtes Blut¬ 
präparat ergab, daß das Tier stark mit Anaplasmen und Piroplasmen infiziert 
war. Am nächsten Tage trat unter fortwährendem heftigen Muskelzittern 
der Tod ein. 

Bei der Sektion fand sich eine große Menge trüber seröser Flüssigkeit 
in der Bauchhöhle. Leber fettig degeneriert, Gallenblase stark vergrößert 
und prall gefüllt mit zum Teil fadenziehendem, zähem, zum Teil dünnflüssigem, 
schwarzgrünem Inhalt; Schleimhaut leicht gerötet Nieren und Milz normal. 
In der Brusthöhle und dem Herzbeutel trüb-seröse Flüssigkeit. Herzmuskel 
schlaff, graurot verfärbt, im Endocard mehrere stecknadelkopfgroße Blutungen. 
Lunge und Trachea normal. 

Fall IX. 

Als letzter Fall kam am 16. I. zur Beobachtung ein Bulle, der mir mit 
blutigem Durchfall gemeldet worden war. Bei meinem Eintreffen lag er am 
Boden und konnte sich nicht mehr erheben. Die Augen tränten stark und 
aus der Nase floß ein zähes, trübes Sekret. Der After war mit blutigem 
dünnbreiigen Kot beschmutzt. Die Temperatur betrug 37,4. Blutpräparat 
negativ. Da der Fall nach meinen bisherigen .Erfahrungen aussichtslos war 
und ich Übertragungsversuche mit Blut machen wollte, ließ ich das Tier töten. 

Bei der Sektion fanden sich größere Mengen einer trüben, serösen 
Flüssigkeit in der Bauchhöhle. Leichte diffuse Rötung der Dünndarmschleim¬ 
haut mit Schwellung der Follikel. Hochgradige hämorrhagische Entzündung 
des letzten Drittels der Dickdarmschleimhaut. Leber fettig degeneriert; 
Gallenblase prall mit zähflüssiger Galle angefüllt. In derselben befindet sich 
ein Gallenstein von Größe und Form einer Kastanie. Schleimhaut leicht 
gerötet mit punktförmigen Blutungen. Nieren fettig degeneriert. Mil& normal. 
In der Brusthöhle dieselbe Flüssigkeit wie in der Bauchhöhle. Herz schlaff, 
mit gut geronnenem Blut gefüllt. In der Lunge kleine atelektatische Herde, 
interstitielles Emphysem. Trachea und Bronchien, deren Schleimhaut leicht 
gerötet erscheint, sind mit schaumigem zähen Exsudat angefüllt. Auf dem 
Zungenrücken in der Nähe des Wulstes zwei pfennigstückgroße rundliche 
Erosionen mit zerfressenen Rändern und schmutzigrotem Grund. Nasen¬ 
schleimhaut gerötet mit einigen punktförmigen Blutungen. Desgleichen der¬ 
artige Blutungen auf der Coniunctiva. 

Sämtliche angeführten 9 Fälle kamen (mir in der Residentur 
Garua gehörigen Herde zu Gesicht. Ich habe absichtlich alle 
Fälle hier angeführt, um die Verschiedenheit des Krankheitsbildes 
zu demonstrieren. Die Protokolle entstammen meinem Bericht über 
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Rinderpest, den ich 1911 dem Kaiserlichen Gouvernement in Buea 
übergeben habe. Ich habe im Verlauf meiner Dienstperiode dann 
noch öfter Gelegenheit gehabt, die Seuche in einzelnen Fällen in 
den Herden der Eingeborenen an den verschiedensten Orten Nord¬ 
kameruns zu sehen. Die Erscheinungen wichen bei wechselnder 
Intensität im Allgemeinen nicht von den oben geschilderten ab. 
Häufiger kam mir dann auch die exanthematische Form im Mora- 
Bezirk (14 Tagereisen nördlich Garua) zu Gesicht. Die Hautaus¬ 
schläge beschränkten sich in mehreren Fällen nur auf den Rücken 
des Tieres und die einzelnen Stellen nahmen manchmal, wohl in 
Folge von Ineinanderübergehen Talergröße an. Im übrigen ist 
wohl das Exanthem als eine Reaktion der allgemeinen Intoxikation 
aufzufassen. Welche Gründe für seine Entstehung oder sein Fehlen 
in Frage kommen, läßt sich aus den spärlichen Beobachtungen 
nicht ersehen. Es bleibt jedoch merkwürdig, daß die Eingeborenen, 
wie ich schon erwähnte, allgemein der Meinung sind, daß diese 
Form meist in vollständige'Heilung übergeht und daß sich diese 
Tiere auffallend schnell erholen. Eine Behauptung die nach Huty ra 
und Marek 2 auch russische Autoren auf st eilen, die aber nach dem 
mitgeteilten Fall VII nicht ohne weiteres zutrifft. 

Überblicken wir das Gesamtbild, so ergibt sich als typisch das 
plötzliche Auftreten der Krankheitserscheinungen und der. meist 
rapide Verlauf, der im größten Prozentsatz zum Tode des be¬ 
treffenden Tieres führt. Sobernheim® spricht von der sögen, 
„foudroyanten Form“, bei der der Tod sogar innerhalb weniger 
Stunden auf treten kann. Temperaturerhöhung ist fast stets zu 
konstatieren. Ein ständiges Symptom ist die Tränen Sekretion und 
der Nasenausfluß. Was die Augenaffektionen anbetrifft, so habe 
ich, wie das v. Ostertag 7 beschreibt, Hornhautgeschwüre nie auf- 
treten sehen, sondern stets nur Trübungen. Jedoch ist jener selbst 
der Meinung, daß es sich dabei z. TI. um eine Komplikation handeln 
kann, die mit Rinderpest an sich nichts zu tun hat. Immerhin 
hätten bei längerem Krankheitsprozeß die Trübungen auch noch 
zu Geschwüren führen können und ich halte es für wohl möglich 
und sogar für wahrscheinlich, wie dies auch Wölfei 10 beschreibt, 
daß der Entzündungsprozeß von der Conjunctiva auf die Cornea 
übergreift. Rickmann 8 dagegen schreibt, daß schwere Augen¬ 
erkrankungen, Trübung der Hornhaut fehlen. Als weiteres Symp¬ 
tom ist Durchfall mehr oder minder stark vorhanden, Freßlust auf- 
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gehoben, Durstgefühl gesteigert.' Vollständige Apathie wechselt 
mit aggressivem Verhalten ab. 

Bei der Sektion findet sich in den meisten Fällen die Gallen¬ 
blase stark vergrößert, ihre Schleimhaut mit Blutungen durchsetzt. 
Die Galle ist zäh, dickflüssig fadenziehend und oft mit Blut unter¬ 
mischt. Die Leber ist fettig degeneriert oder, wie Sobernheim* 
schreibt sehr blutreich. Milz und Nieren normal. Die Entzün- 
dungserscheinungen im Darm, hauptsächlich auf den Dünndarm 
beschränkt, von wechselnder Intensität. Dabei habe ich nur einmal 
eine diffhse Rötung der Schleimhaut des Labmagens feststellen 
können. Geschwüre im Verdauungstraktus waren nie zu konstatieren, 
was wohl mit dem perakuten Krankheitsverlauf sich erklären dürfte, 
bei dem es zur Geschwtirsbildung garnicht kommen kann. In der 
Maulschleimhaut fand ich des öfteren Blutungen von verschiedener 
Größe ünd auch seichte Geschwüre mit grauweißen zerrissenen 
Rändern auf schmutzigrotem Grund. Herzdegeneration. Blutungen 
im Epicard, Myocard und Endocard. Lungenemphysem. Ausstriche 
aus den Organen stets negativ. Im Blut Anaplasmen mit Piro- 
plasma mutans vergesellschaftet. 

Nach den Feststellungen von Ostertag 7 müssen bei dem 
lebenden Tiere folgende Krankheitsmerkmale den Verdacht auf 
Rinderpest erwecken: „Das gleichzeitige Vorhandensein von Tränen¬ 
fluß und Durchfall mit hohem Fieber im Anfang und normaler 
oder subnormaler Temperatur gegen das Ende der Krankheit“. Im 
Allgemeinen dürfte dies für meine auf geführten Fälle zutreffen. 
Die Fieberkurve müßte noch genauer studiert werden. 

Es war merkwürdig, daß die Krankheit nur bei einzelnen 
Tieren der Herde auftrat — bei den Milchkühen, die in demselben 
Stalle standen und nur durch eine mannshohe Mauer von den 
männlichen Tieren getrennt waren, erkrankte nicht ein einziges 
Stück — und so schnell zum Tode führte. Aber ich erkläre mir 
diesen Umstand zum Teil folgendermaßen. Die männlichen Tiere 
sollten zum Ziehen von Lastwagen verwendet werden und wurden, 
zu diesem Zwecke angelernt. Täglich wurden sie morgens einge¬ 
spannt und hatten den Verhältnissen entsprechend (Alter, Rassen¬ 
eigentümlichkeit, Klima, Bodenbeschaffenheit) schwere Arbeit zu 
leisten. Der Organismus, der an Arbeit überhaupt nicht gewohnt 
war, verlor dem Virus gegenüber, das allgemein verbreitet ist, 
seine Resistenz und es kam zum schweren Anfall, während andere. 
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Strapazen nicht ausgesetzte Tiere immun blieben. Bei den Fällen, 
die in Eingeborenenherden vorkamen, ließe es sich so erklären, daß 
an und für sich schwächliche Tiere durch das anstrengende Treiben 
auf großen Strecken von einem Weideplatz zum anderen, der 
Seuche zum Opfer fallen. Die Untersuchungen von Mrowka 5 
bestätigen meine Beobachtungen. Er schreibt: „Es besteht kein 
Zweifel, daß sich der Infektionsstoff in irgend einer Latenz¬ 
form im Körper befindet, daß er die Ursache für die rezidivierenden 
Prozesse in der Schleimhaut des Labmagens ist und bei Herab¬ 
setzung der Resistenz, z. B. bei veränderter Lebensweise bei An¬ 
strengungen, sowie nach Transporten virulent wird und das Rezidiv 
beim bisher immunen Tier auslöst. So erklärt es sich, daß Rinder, 
die jeder künstlichen und natürlichen Infektion widerstehen, also 
immun erscheinen, dennoch gelegentlich an Rinderpest erkranken. 
Somit ist bei der Rinderpest immun gleichbedeutend mit latent 
krank“. Ein Analogon haben wir in Kamerun bei den Protozoen¬ 
krankheiten der Rinder. 

War ich Anfangs zurückhaltend, eine so schwerwiegende 
Diagnose zu stellen, so gaben mir doch die häufig vorkommenden 
Fälle mit fast stets in der Hauptsache wenigstens gleichen Befunden 
Sicherheit. Die Rinderpest ist in Kamerun, das steht fest, vor 
ungefähr 15 Jahren verheerend aufgetreten. Seitdem ist darüber 
infolge Fehlens sachverständiger Forschung nichts Genaues mehr 
bekannt geworden. Frägt man aber die Eingeborenen, so kann 
man regelmäßig Beschreibungen und Symptome hören, die sehr 
gut in das Bild der Rinderpest passen. So ist mir stets während 
meiner Dienstreisen an Orten, wo ich nach den Aussagen der Ein¬ 
geborenen Tierkrankheiten zusammengestellt habe, die typische 
Hautkrankheit beschrieben worden. Tiere mit abgefallener Schwanz¬ 
spitze (vgl. Hutyra und Marek 2 ) als Folge der exanthematischen 
Form, kann man sehr viel herumlaufen sehen. Auch ein Emphysem 
der Brust und des Halses wurde mir beschrieben. Weiterhin 
spricht für die Diagnose das schubweise Auftreten, auf das auch 
Rickmann 8 noch besonders aufmerksam macht und das in den 
Arbeiten von Ostertag 7 und von Wölfei 10 ebenfalls Erwähnung 
findet. 

Auffallend war, daß die Krankheit gerade mit dem Anfang 
der Regenzeit einsetzte und zu Ende derselben rasch in ihrer 
Intensität nachließ. Es könnte dies, abgesehen von meinen vorher 
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gemachten Ausführungen über die Empfänglichkeit der Tiere, 
darauf zurückzuführen sein, daß der Erreger, durch die warme 
Feuchtigkeit im Boden begünstigt, seine volle Virulenz entfaltet, 
während er in der anderen Jahreszeit durch die intensive Sonnen¬ 
bestrahlung und Trockenheit zum mindesten abgeschwächt, wenn 
nicht ganz abgetötet wird. , Andererseits könnte man annehmen, 
wie dies v. Ostertag 7 erwähnt, daß die Tiere selbst durch das 
feuchte Klima und Lager (letzteres in unserem Falle nicht zutreffend) 
eine geringere Widerstandskraft zeigen, oder aber interkurrente 
Infektionen beteiligt sind. 

Differentialdiagnostisch kamen in Betracht: Die Ana- 
plasmose und Piroplasmose. Es fehlen die pathologischen 
Veränderungen der Gallenblase, die stets vorhandenen Affektionen 
der Conjunktiva und Nasenschleimhaut. Die betreffenden Parasiten 
sind bei fast allen Bindern Nordkameruns anzutreffen, ohne je 
Krankheitserscheinungen oder gar Todesfälle zu verursachen. 
Vor Allem spricht dagegen das schubweise Auftreten und das 
Gesundbleiben der weiblichen Tiere, sowie die stets normal be¬ 
fundene Milz. 

Die hämmorrhagische Septikämie: Es ließen sich nie 
bipolare Bakterien nachweisen. Weder die Symptome der ödema- 
tösen Form, Schwellung des Kopfes, der Zunge, des Halses, noch 
die der pektoralen Form, akute Lungenbrustfellentzündung waren 
in einem einzigen Falle' zu konstatieren. 

Das bösartige Katarrhalfieber: Es ist nicht ansteckend. 
Die Symptome der Nekrose und des Gangräns der Knochen, Ent¬ 
zündung der Fleischblättchen der Hörner fehlen. Ein Übergreifen 
des entzündlichen Prozesses auf die benachbarten Stirn- und High- 
morhöhlen wurde nie beobachtet, ebensowenig wie nervöse Er¬ 
scheinungen. 

Die Maul- und Klauenseuche: Sie ist viel ansteckender 
als die Rinderpest. In den angeführten Fällen fehlt die Blasen¬ 
bildung in der Maulschleimhaut und die entzündlichen Verände¬ 
rungen im Klauenspalt. Dagegen fehlt bei der Maul- und Klauen¬ 
seuche die Tränensekretion und der schleimige Nasenausfluß sowie 
die Veränderungen der Gallenblase. 
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übertragungsversuche. 

Um meiner Sache sicher zu sein und die Diagnose beweis¬ 
kräftiger zu machen, stellte ich, soweit es meine Zeit zuließ, ver¬ 
schiedene Übertragungsversuche an, die mich auch über die Inku¬ 
bationszeit aufklären sollten. Es war jedenfalls als sicher anzu- 
nehmen, daß die betreffenden Tiere, schon ehe die angeführten 
Krankheitserscheinungen sich * offensichtlich zeigten, wenigstens 
einige Tage vorher latent krank waren und daß dieses Stadium 
durch Temperaturunterschiede zu ermitteln war. 

Yersuch Nr. 1. 

Am 16. I. wurde von Fall IX bei der Tötung eine größere Menge Blut 
steril aufgefangen und sofort 1 ccm davon einem Kalb subkutan in der 
Schulterblattgegend eingespritzt. Das Tier war, wie die übrigen Versuchs¬ 
tiere, die zur Verwendung gelangten vorher genau untersucht und für gesund 
"befunden. Blutparasiten waren nicht nachzuweisen. Die Rektaltemperatur 
betrug 38,5. Die folgende Temperaturkurve gibt ein Bild über die Temperatur¬ 
schwankungen : 



Am 19. I. trat starkes Augentränen ein, aus der Nase tropfte eine trübe 
seröse Flüssigkeit. Freßlust verringert. Das Tier liegt, steht widerwillig auf. 
20. I. sichtbares Einfallen. 

20.—24. I. dasselbe Krankheitsbild. Zunehmende Abmagerung. 

25. I. Starker Speichelfluß. Maulschleimhaut gerötet. 

26. I. Große Schwäche. Das Tier ist nicht zum Auf stehen zu bewegen. 
Aufgestellt bricht es kraftlos zusammen. Exkoriationen und punktförmige 
Blutungen auf der Maulschleimhaut. Muskelzittern. Zähneknirschen. 

27. I. Andauernde Streckkrämpfe. Tod. 
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Sektion: Trübe seröse Flüssigkeit in der Bauchhöhle. Leber dunkel- 
braunrot mit verdickten Rändern, brüchig. Gallenblase prall gefüllt. Schleim¬ 
haut leicht diffus gerötet. Galle zäh, fadenziehend. Diffuse Rötung der 
Dünndarmschleimhaut. Magenschleimhaut normal. Milz geschwollen. Blase 
prall gefüllt. Schleimhaut leicht gerötet.' Brusthöhle: Herz schlaff, Myo- 
card braungelb, Endocard mit punkt- bis halblinsensengroßen Blutungen 
durchsetzt. Lunge sehr blutreich, in den Randpartieen interstitielles Emphysem. 
Maulschleimhaut zeigt die erwähnten Veränderungen. Ausstriche aus den 
Organen negativ. Blutbild zeigt Eosinophilie, keine Parasiten. 

Versuch Nr. 2. 

Als zweites Tier wurde mit 1 ccm desselben Materials ein Schaf sub¬ 
kutan in der Schultergegend geimpft. Temperatur 38,8. Blutausstrich negativ. 



Am 17. I. wässriger Durchfall, starker klarer seröser Nasenausfluß.. 

18. I. blutiger Durchfall. Große Unruhe. Das Tier legt sich, steht 
sofort wieder auf, trippelt hin und her, reibt sich mit dem Kopf an der * 
Wand. 

- 19. I. Dasselbe Bild. Der Nasenausfluß ist zäh, zum Teil eitrig, übel¬ 

riechend. 

20. I. Kot wird eingedickter, nicht mehr so blutig. Sehr starke Darm¬ 
geräusche.. Tier magert ab. 

21. I. Tier liegt die meiste Zeit, versagt das Futter. Kot fast normal. 

22—27. I. Zustand unverändert. Zunehmende Abmagerung. 

28. I. Tod unter konvulsivischen Zuckungen. 

Sektion: In der Bauchhöhle wenig trübseröse Flüssigkeit. Gallenblase 
prall gefüllt, leichte Rötung der Schleimhaut, Galle klar, dünnflüssig. Dünn¬ 
darmschleimhaut leicht gerötet. Brusthöhle: Herz schlaff, zahlreiche Blutungen 
im Epi- und Endocard von Stecknadelkopfgröße. 
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Versuch Nr. 3. 

Als drittes Tier wurde mit 1 ccm desselben Materials ebenfalls subkutan in 
der Schultergegend eine Ziege geimpft. Blutbefund negativ. Temperatur 38,6. 



Vom 16.—21. I. keinerlei Erscheinungen. 

22. I. starker Husten, Nasenausfluß, Durchfall. 

23. I. Freßlust herabgesetzt. Tier magert ab. 

24. I. Blutpräparat negativ, Husten hat nachgelassen. Die übrigen 
Symptome bestehen fort. 

25. —30. I. Dasselbe Bild. 

31. I. starkes Muskelzittern, Blutpräparat negativ. 

1.—4. II. Muskelzittern verschwunden. Spärlicher Nasenausfluß. 

5. II. wässriger Durchfall, Husten. 

6. -8. II. desgleichen. 

9. II. Starkes Muskelzittern, länger andauernde Hustenanfälle. 

10. —1. III. Langsam fortschreitende Heilung. 

Die Temperaturkurve war in der Zeit vom 10. II. bis 1. III. sehr unregel- 
’ mäßig. 

Am 15. II. war ein Anstieg auf 42,3 zu verzeichnen, ohne daß sich 
andere Erscheinungen bemerkbar gemacht hätten. Am 1. III. wurde das Tier 
als gesund entlassen. 

(Schluß im nächsten Heft.) 
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(Der Redaktion zur Besprechung eingesandt.) 

Joest, E., Spezielle pathologische Anatomie der Haustiere. Bd. II. 
Mit 5 Tafeln und 247 Abbildungen im Text. Berlin (Richard 
Schoetz). Preis des ganzen Bandes gebunden 110 Mk. 

Von dem vorstehend angegebenen Werke ist soeben der H. Band 
vollständig geworden. Er umfaßt folgende Kapitel: Leber und Gallen¬ 
wege, Bauchspeicheldrüse, Bauchfell, zentrales Nervensystem und peri¬ 
pheres Nervensystem. 

Jakob, H., Tierärztliche Augenheilkunde. Mit 419 zum Teil farbigen 
Textabbildungen und 8 farbigen Tafeln. Berlin (Richard Schoetz) 1920. 
Preis geheftet 62 Mk., gebunden 75 Mk. 

Der als erfahrener Internist bekannte Verfasser, dessen gründlicher 
Forscherarbeit wir zahlreiche wertvolle Beiträge zur innern Medizin der 
Haustiere verdanken, hat als Sondergebiet seiner klinischen Tätigkeit stets 
die Augenheilkunde gepflegt. Als Ergebnis seiner vieljährigen Unter¬ 
suchungen und Beobachtungen legt er uns nunmehr eine „Tierärztliche 
Augenheilkunde“ vor. Das Werk berücksichtigt die Krankheiten der 
Augen und ihrer Adnexe soweit als möglich aller Haustiere. Die in 
Betracht kommenden Augenerkrankungen sind vor allem vom Standpunkte 
des Klinikers und Therapeuten dargestellt, jedoch ist stets auch auf den 
pathologisch - anatomischen Befund sowie die normalanatomischen und 
physiologischen Verhältnisse gebührend Rücksicht genommen, sodaß das 
Buch die Erkenntnis der Augenkrankheiten der Haustiere in vollem 
Umfang zu erschließen versucht. Berücksichtigt ist auch die Technik 
der Augenuntersuchung mit Einschluß der Ophthalmoskopie. Endlich 
bringt der Verfasser auch noch Angaben über die Methodik der patho¬ 
logisch - histologischen Augenuntersuchung sowie über photographische 
Aufnahmen. Wie aus Vorstehendem ersichtlich, handelt es sich um ein 
Werk von großer Reichhaltigkeit, dessen Ausführungen sich nicht allein 
auf die Literatur, sondern vor allem auf eigene Untersuchungen und 
Beobachtungen des Verfassers stützen, ein Werk, das in jeder Hinsicht 
der Neuzeit angepaßt ist und das- Tierärzten und Studierenden sowohl 
als Lehrbuch, wie auch als Nachschlagebuch zugedacht ist. Die Erreichung 
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der gesteckten Ziele ist dem Verfasser, wie man sich bei der Durchsicht 
des schönen Werkes unschwer überzeugen kann, in vollem Maße gelungen. 
Dem Buche ist eine große Zahl guter Abbildungen beigegeben, die 
größtenteils photographische Aufnahmen des Verfassers darstellen. Der 
vortreffliche Bilderschmuck liefert zu den textlichen Ausführungen ein 
Anschauungsmaterial von einer Reichhaltigkeit, wie es bisher noch kein 
Buch über tierärztliche Augenheilkunde dargeboten hat. Das Werk 
Jakobs, zu dessen Vollendung ich den Verfasser herzlich beglückwünschen 
möchte, ist ein eindrucksvolles Wahrzeichen deutschen Gelehrtenfleißes 
und deutschen Forschergeistes, auf das wir stolz sein dürfen. Es wird 
sich schnell bei Tierärzten und Studierenden einbürgern. Joest. 

Richter, J., Schmidt, J., und Reinhardt, R., Harms’ Lehrbuch der tier¬ 
ärztlichen Geburtshilfe. 5. Aufl. Mit 281 Abbildungen im 
Text. Berlip (Richard Schoetz) 1920. Preis geheftet 64 Mk., geb. 
80 Mk. 

Das vorliegende Werk bildet im Gegensatz zur 4. Aufl. einen 800 Seiten 
starken Band, von dem der zur Einführung dienende 2. Teil der 4. Aufl. 
als eigenes Buch — Schmaltz, Das Geschlechtsleben der Haussäugetiere 
— getrennt ist. Dies kennzeichnet, welchen Aufschwung die spezielle 
Geburtshilfe als wissenschaftliche und praktische Disziplin genommen hat. 
Schon die Namen der Autoren gewährleisten eine erschöpfende und 
modernste Führung durch das überaus wichtige, schwierige und schöne 
Gebiet. R. Reinhardt behandelt die Sterilität, die abnormen Trächtig¬ 
keiten und die Krankheiten der Milchdrüse; J. Schmidt verfaßte die 
medizinischen Kapitel, die Krankheiten während der Trächtigkeit, Ab¬ 
normitäten und Krankheiten des Muttertieres als Geburtshindernis, sowie 
die Krankheiten des Muttertieres während und nach der Geburt; während 
J. Richter die praktische Geburtshilfe schrieb, die geburtshilflichen 
Untersuchungen, Pathologie des Fötus, Instrumentenkunde, die geburts¬ 
hilflichen Operationen und die Kenntnis der Lagen. Die Darstellung 
Reinhardts verliert sich nirgends in pedantische Weitläufigkeit, aus 
jeder Seite geht die völlige Beherrschung der wissenschaftlichen und 
praktischen Seite der Themata hervor. Schmidt und Richter haben 
ihre offensichtlich reiche Erfahrung als Praktiker und Forscher verwendet, 
um unter Einbeziehung der gesamten Literatur ein vollständiges Bild zu 
geben von der Höhe einer Wissenschaft, die dem praktischen Tierarzt 
zur Erzielung von Erfolgen nicht geläufig genug sein kann und ihm viele 
Befriedigung vermittelt. 

Das ganze Buch ist durch klarste Darstellung und flüssige Sprache 
auf pädagogische Wirkung eingestellt. Der Anfänger kann mit demselben 
Genüsse das Werk studieren, mit dem der Geübte auf viele ihm nicht 
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geläufige oder unbekannte Lehren aufmerksam wird. Selbst der Geübteste 
wird aus jedem Kapitel seine Kenntnisse zu vervollkommnen vermögen. 
Interesse steigernd wirken die geschichtlichen Vorbemerkungen und die 
manchen Kapiteln beigefügten Schilderungen humanmedizinischer Verhält¬ 
nisse. Die vielen Abbildungen der Lagen und Haltungen sind natur¬ 
getreu hergestellt. 

Auch nach Abzweigung des „Geschlechtslebens“ ist die Materie noch 
hinreichend vielseitig und kompliziert, als daß eine so beherrschende 
Darstellung, wie sie in dem Lehrbuch gefunden ist, nicht für sich das 
Recht beanspruchen dürfte, durch festzustellende Mängel nichts von ihrem 
großen Wert einzubüßen. Im Rahmen dieser Besprechung kann auf alle 
Einzelheiten nicht eingegangen werden, obwohl es im Interesse der 
Autoren wie der Leser ist, die Ansicht eines Praktikers zum Vergleiche 
zu hören; doch wird dies zusammenfassend irgendwo nachgeholt werden. 
Immerhin veranlaßt mich dip genaue Kenntnis des Buches, vorzuschlagen, 
die Laienhaftigkeit des Studierenden und Anfängers noch mehr als ge¬ 
schehen, zu berücksichtigen. Hinweise, wie z. B. über die Vollendung 
der Geburt durch den Tierarzt nach gelöster Torsio uteri, oder über die 
Grundforderung: was in die Scheide geholt ist, wird*angeschleift usw., 
sollten als überaus wichtige Mahnung stärker betont werden. Das Hervor¬ 
heben von Fehlern, die jeder als Anfänger macht, würde den pädagogi¬ 
schen Effekt vermehren. Durch oftmalige Erwähnung einer Zugkraft, die 
ich durchschnittlich als unbedingt zu stark ansehe, wird der Anfänger 
leicht auf falsche Fährte geleitet. Dagegen müßte die Notwendigkeit, 
mit geringstem Zuge und entsprechend vermehrtem tierärztlichen Ein¬ 
greifen auszukommen, um den Erfolg möglichst wenig dem Zufall zu 
überlassen, dem Anfänger mehr eingehämmert werden. Die Hilfen zum Auf¬ 
stehen oder zur Erhöhung des Hinterteiles könnten vervollständigt werden, 
die Johne’sche Methode hat viele Nachteile — ein "für den Anfänger 
unter Umständen äußerst wichtiger Wissenszweig. Von Wert wäre eine 
erschöpfende Abhandlung über Altersbestimmung (Steißscheitellänge, 
Uteruslänge, Kotyledonengröße) und über alle Mittel zur Feststellung 
des Lebens der Frucht (Druckpunkte) im Mutterleibe, sowie über die 
Pflege der Kälber nach der Geburt (Nabel); auch sind die Wieder¬ 
belebungsversuche nicht hinreichend aufgeführt (Laborde z. B. ist wertlos); 
desgleichen wichtig erscheint die entsprechende Prophylaxe gegenüber 
zu erwartenden heftigen Schwellungen und Infektionsmöglichkeiten bei 
einer anscheinend wenig beschädigten Scheide infolge Trockenheit oder 
schwerer Dehnung (WarmWasserbehandlung, Bodenhygiene usw.). Bei 
Torsio uteri — ich greife dieses häufigste Vorkommen speziell heraus — 
habe ich in 21 Jahren 99% Linksdrehung gesehen; bei eingetretenem 
Fuß muß auf das Dringendste geraten werden, vor der Wälzung den 

17* 


Digitized by 


v Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




252 


Nei\e Literatur. 


Fuß ganz zurückzuschieben; die Eihäute sind möglichst lange zu schonen; 
das Orificium ist andauernd in größter Gefahr, seine Erweiterung zur 
Extraktion dürfte für die Anfänger als langwierige und diffizile Gedulds¬ 
probe noch eingehender dargelegt werden; nach der Aufdrehung besteht 
gewöhnlich noch eine Vierteldrehung (Seitenstellung) des Kalbes mit Fuß¬ 
verlagerung, deren Geradstellung nicht immer so leicht ist; es folgt Nach¬ 
geburtlösung, Spülung, letztere ist bei Wunden des Orificium anderen Tags 
vorsichtig zu wiederholen. Die eigens behandelte „Seitenstellung“ ist 
meist die Folge einer nur per rectum feststellbaren mäßigen Torsio uteri 
ohne Einbeziehung der Scheidenwand. 

Von den Instrumenten fehlt der wertvolle geknöpfte scharfe Haken; 
durch eine harte Kritik der zahllosen, nicht nur für den bei einer Schwer¬ 
geburt schon genugsam beanspruchten Anfänger mehr oder weniger hinder¬ 
lichen „Hilfs-“Instrumente wurde vermieden, daß beim Anblick der Ab¬ 
bildungen falsche Hoffnungen genährt werden. Die gegensätzliche Stellung, 
die ich zur Kritik meiner Gebärparese-Studien einnehmen müßte, berührt 
meine hohe Meinung von dem Gesamtwert des Lehrbuches keineswegs; 
die aufgeftihrten Zweifel wird ein aufmerksamer Leser in meinem Buche 
selbst eingehendst berücksichtigt finden. Der Ansicht über die feucht¬ 
warmen Applikationen bei Behandlung der Mastitis kann ich bei größter 
Erfahrung nicht zustimmen, Verbrennungen sind leicht zu vermeiden, 
warme Tuschungen u. dgl. bieten gegen reine Salbenbehandlung sehr 
wohl besondere Vorteile, während ich gegen das Suspensorium Bedenken 
habe, die feuchtwarmen Überschläge bei Mastitis der Schweine aber sehr 
empfehle. 

Wie schon oben bemerkt, können solche beispielsweise hervorgehobenen 
Feststellungen keinen Einfluß auf die allgemeine, überaus günstige Be¬ 
urteilung des Werkes haben. Es soll nicht übersehen werden, daß die 
gediegene Ausstattung des Buches, schöner Druck, gutes Papier, seinen 
Wert erhöhen. 

Mit dem besprochenen Lehrbuche ist ein klassisches Werk von 
größter Bedeutung für die Wissenschaft und für den Praktiker entstanden; 
dieses grundlegende Buch gehört unbedingt zum Rüstzeug des Studierenden 
und Anfängers, wie in die Bibliothek eines jeden Praktikers, 

Pomayer {Obergiinzburg ). 

Much, H., Die pathologische Biologie (Immunitätswissenschaft). 
3. Aufl. Mit 6 Tafeln und 7 Abbildungen im Text. Leipzig 
(C. Kabitzsch) 1920. Preis geheftet 45,60 Mk., gebunden 54 Mk. 

„Wenn irgend etwas, und zwar auf allen Gebieten der Heilkunst, 
not tut, dann ist es der Einblick in die pathologischen Lebens Vorgänge.“ 
Diesen Satz, der sich in der Einleitung des vorstehend bezeichneten 
Buches findet, unterschreibe ich durchaus; denn er deckt sich mit den 
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Anschauungen, die ieh seit langem vertrete. Nicht aber vermag ich dem 
Verfasser beizustimmen, wenn er die pathologische Biologie im wesent¬ 
lichen identifiziert mit der ImmunitätsWissenschaft. Pathologische 
Biologie umfaßt ein weit größeres Gebiet als nur die Immuni¬ 
tätswissenschaft! Biologie ist die Wissenschaft vom Leben, und patholo¬ 
gische Biologie ist die Wissenschaft vom Leben unter veränderten Be¬ 
dingungen. Pathologische Biologie ist somit gleichbedeutend mit Patho¬ 
logie überhaupt. Ist beispielsweise etwa pathologische Physiologie (die 
der Verfasse^ getrennt aufführt) keine pathologische Biologie? Meines 
Erachtens muß auch die pathologische Anatomie biologisch gelehrt 
werden; denn sie ist nicht, wie man bei oberflächlicher Betrachtung 
annehmen könnte, eine* Wissenschaft vom Toten. Die pathologische Ana¬ 
tomie lehrt uns abgeänderte (pathologische) Lebensvorgänge verstehen, 
indem sie uns vorführt, welche Spuren die Abänderung normaler Lebens¬ 
vorgänge an dem materiellen Substrat des Körpers zurückläßt. — Patho¬ 
logische Biologie lehrt uns also nicht nur. was geschieht, wenn „Körper 
und Krankheitserreger aufeinanderprallen w , sondern sie lehrt uns, was 
geschieht, wenn die normalen Lebensvorgänge durch irgendwelche 
äußeren Bedingungen (nicht allein durch pathogene Bakterien und 
Protozoen) so abgeändert werden, daß wir sie als pathologisch bezeichnen; 
sie beschäftigt sich also beispielsweise mit physikalischen Einwirkungen 
ebensogut wie mit mikroparasitären. Pathologische Biologie umfaßt des 
weiteren nicht nur die äußeren Bedingungen für Mensch und Tier, 
sondern auch die inneren, d. h. das große Gebiet der Konstitution des 
Organismus, der Disposition und Resistenz, von welch letzterer die Immu¬ 
nität gegen Infektionserreger und deren Gifte nur einten kleinen Teil aus- 
macht, kurzum, das gesamte Gebiet der Wissenschaft, die wir gewöhnlich 
als „allgemeine Pathologie“ bezeichnen und darüber hinaus auch dasjenige 
der pathologischen Anatomie, insofern diese uns, wie gesagt, den Effekt 
der Abänderung normaler Lebensvorgänge am Substrat, nämlich an den 
Geweben und Säften des kranken Körpers ablesen lehrt. Daß auch 
die spezielle Pathologie, die klinische Medizin, zu dem großen Gebiet 
der pathologischen Biologie gehört, versteht sich von selbst. In diesem 
Sinne soll und muß der biologische Gedanke das Gesamtgebiet der 
Medizin beherrschen! — Ich kann daher den Verfasser, wenn er „patholo¬ 
gische Biologie“ mit „Immunitätswissenschaft“ gleichsetzt, von der von 
ihm so sehr getadelten Einseitigkeit nicht freisprechen. Von dem Gesamt¬ 
gebiet der pathologischen Biologie behandelt der Verfasser nur einen 
Teil, nämlich die Immunitätswissenschaft und das, was mit ihr in un¬ 
mittelbarem Zusammenhang steht. Der Haupttitel des Buches „Die patho¬ 
logische Biologie“ (man beachte „die“) läßt somit in bezug auf den 
Inhalt des Werkes weit mehr vermuten als es enthält. 
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f Wer sich über die biologischen Heil- und Erkennungsverfahren bei 
Infektionskrankheiten unterrichten will, der nehme das Buch Muchs zur 
Hand. Es gibt nicht nur eine kurzgefaßte Übersicht über die Immunitäts¬ 
wissenschaft mit Einschluß der Technik, sondern es macht auch mit neuen 
Gedankengäpgen des Verfassers bekannt, die in anregender Form vor¬ 
getragen werden. Mit besonderem Genuß wird namentlich der schon in 
die Lehre von der Infektion und Immunität Eingeführte das Buch lesen. 
Im speziellen Teil sind auch einige Tierseuchen aufgeführt, jedoch zu 
kurz abgehandelt. Alles in allem kann das Buch Muchs warm empfohlen 

werden. Joest L 

\ 

Albrechtsen, J., Die Unfruchtbarkeit des Rindes, ihre Ursachen 
und ihre Behandlung. Zweite, neubearbeitete Auflage. Mit 
18 Abbildungen. Ins Deutsche übertragen von Dr. M. Stödter, 
Stadttierarzt in Hamburg. Berlin (Richard Schoetz) 1920. Preis 
geheftet 18 Mk. 

Albrechtsens Schrift über die Unfruchtbarkeit des Rindes hat 
schon bei ihrem ersten Erscheinen im Jahre 1910 das wohlverdiente 
Interesse der Tierärzte nicht nur in Dänemark, sondern auch bei uns in 
Deutschland erregt; denn der Verfasser legt auf Grund einer langjährigen 
und ausgedehnten Praktikertätigkeit seine Erfahrungen auf dem züchterisch 
und tierärztlich außerordentlich wichtigen Gebiet der Sterilität in durch¬ 
aus selbständiger Art dar. In der vorliegenden zweiten Auflage ist der 
Charakter der Schrift derselbe geblieben, der Inhalt ist vermehrt und 
der Umfang von 96 auf 130 Seiten gestiegen; die Übertragung aus dem 
Dänischen ist dieses Mal von Stödter besorgt worden. —'Albrechtsen 
vertritt den Standpunkt, daß die bei weitem häufigste Ursache zur 
Sterilität der Kühe die chronische Endometritis und die Pyometra ab¬ 
geben, daß — im Gegensatz zu Heß u. a. — der ansteckende Scheiden¬ 
katarrh als eine gutartige Krankheit mit der Unfruchtbarkeit gar nicht 
oder nur sehr selten in Verbindung steht, und daß Eierstocksanomalien 
im Vergleich zur Gebärmuttererkrankung eine ungemein bescheidene Rolle 
spielen; bleibende gelbe Körper kommen nach A. überhaupt nicht in 
Betracht, Eierstockszysten nur in etwa 3 °/o. Inwieweit der einzelne sich 
hierin Albrechtsen anzuschließen vermag oder einen anderen Standpunkt 
einnimmt, wird sich auf Grund eigener Erfahrung entscheiden, ln jedem 
Falle können die ausgezeichneten Darlegungen und therapeutischen Hin¬ 
weise (wie der Gebrauch der Instrumente, die Behandlung der Endo¬ 
metritis mittels Elektrolyse usw.) nur dazu dienen, zu wissenschaftlicher 
Weiterforschung, zu Nachprüfung und Erweiterung der Kenntnisse auf dem 
Gebiet der Sterilität zu führen, dem wir Tierärzte mehr als je unsere 
Aufmerksamkeit zuwenden müssen. 
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Nicht einverstanden bin ich mit dem S. 78 erwähnten „Forzieren der 
Passage“ des Zervikalkanals mit dem Katheter; es ist aus dem von 
Albrechtsen selbst angegebenen Grunde der Perforationsgefahr anfecht¬ 
bar. Unter den Komplikationen wird S. 113 die Perforation näher be¬ 
sprochen und dabei ausgeführt, daß die Uteruswand während des Zu¬ 
sammenziehens auffallend leicht zerreißbar ist, daß besonders bei Abortus- 
kranken die Wände sehr dünn sein können. Die leichte Perforations¬ 
möglichkeit des Uterus ist nach meiner Ansicht in der Hauptsache auf 
seine Brüchigkeit infolge Fettinfiltration während der Involution zurück¬ 
zuführen. Beim Lesen der Schrift ist mir aufgefallen, daß Albrechtsen 
weder bei der Besprechung der Trächtigkeitsdiagnose (S. 61), noch bei 
der Differentialdiagnose der Pyometra (S. 83) das Uteringeräusch erwähnt. 
Wir deutschen Tierärzte kennen den hohen diagnostischen Wert des von 
Dennhardt beim Rinde gefundenen, bei Trächtigkeit an der Art. uterina 
media und auch caudalis feststellbaren Gefäßschwirrens zu gut, um die 
Prüfung auf dieses wertvolle Symptom bei der Diagnose der Gravidität 
noch missen zu wollen, und können nur wünschen, daß die Kenntnis 
davon geistiges Eigentum aller Tierärzte werden möchte. 

Die Schrift enthält 18 eindrucksvolle Abbildungen, ist buchhändlerisch 
gut ausgestattet, Was zur Zeit als eine besondere Leistung des Verlags 
hervorgehoben zu werden verdient, und ist als we'rtvoll zu bezeichnen 
und zu empfehlen. J. Richter (Dresden). 

Wilhelm), J., Die Kriebelmückenplage. Übersicht über die 
Simuliidenkunde, besonders in praktischer Hinsicht. Mit 
23 Abbildungen im Text. Jena (G. Fischer) 1920. Preis geheftet 
13 Mk. 

Beim Lesen der in jüngster Zeit über die Kriebelmückenplage in 
der veterinärmedizinischen Literatur erschienenen Arbeiten war es mir 
aufgefallen, daß in ihnen die frühere, namentlich die zoologische Literatur 
nur spärlich berücksichtigt war. Ein Schädling, wie die Kriebelmücke, 
mußte ja, da nicht anzunehmen war, daß er erst in neuester Zeit auftrete, 
notwendigerweise bereits eine erhebliche Literatur veranlaßt haben. 
Wilhelmi macht uns in seiner hygienisch wichtigen Monographie soweit 
als möglich mit dem Schrifttum über die Kriebelmücke, das zur Zeit 
etwa 400 Arbeiten umfaßt, bekannt. Sein Buch, das sich auch auf bisher 
unveröffentlichtes amtliches Material stützt, bringt eine Fülle von zoologi¬ 
schen, faunistischen, biologischen und pathogenetischen Daten über die 
Simulien und die durch sie verursachten Erkrankungen. Es berücksichtigt 
dabei namentlich auch die in praktischer Hinsicht wichtigen Seiten der 
Kriebelmückenfrage. Das kleine Werk ist für alle, die sich mit dem 
Studium der durch Kriebelmücken verursachten Erkrankungen und mit 
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der Bekämpfung der Simuliiden zu befassen haben, unentbehrlich. Es 
sei namentlich den Tierärzten warm empfohlen. JoesL 

Hornung, W., Die Grundlagen der Anwendung von Schwefel- 
dioxyd bei der Ungezieferbekämpfung. Veröffentlichungen 
aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung. XL Band, 2. Heft. 
Mit 13 Tabellen. Berlin (Richard Schoetz) 1920. Preis broschiert 
5 Mk. 

Der Verf., Oberveterinär in Karlsruhe, stellte im Institut für Schiffs- 
und Tropenkrankheiten in Hamburg Versuche über die parasitentötende 
Wirkung des Schwefeldioxyds an. Die Arbeit sollte vor allem dazu 
dienen, die Frage der Ausbeute bei den verschiedenen Entwicklungs¬ 
verfahren und des Gasverlustes bei längerer Einwirkung zu klären, die 
Grenzbestimmung für die einzelnen Ungezieferarten zu ermöglichen und 
die praktische Anwendung des Verfahrens zu prüfen. Als Objekte wurden 
Kleiderläuse, Nissen, Floheier und -larven, Trichaulus vituli, Trichodectes, 
Haematopinus bovis und equi benutzt. Wenngleich für die Räudetherapie 
vermittels des Begasungsverfahrens die Publikation durch die klinischen 
Erfahrungen überholt sein dürfte,. so sind die Einzelheiten der Schrift 
doch nicht unwichtig, da mancher Mißerfolg mit der genannten Be¬ 
handlung nunmehr seine Erklärung findet. Für die Bekämpfung jener 
Infektionskrankheiten, deren Übertragung durch Insekten vermittelt wird, 
sind die Ergebnisse der Hornung’sehen Arbeit sicherlich von großer 
Bedeutung. J. Schmidt {Dresden.) 

L’Istituto sieroterapico Milanese nel primo venticinquennio 
1894—1919. Milano 1919. 

Eine prächtig ausgestattete 135 Seiten starke, mit vielen Abbildungen 
versehene Fqstschrift in Quartformat, die die Geschichte, die Tätigkeit 
und wissenschaftliche Arbeit des bekannten, unter der Leitung Belfantis 
stehenden Institutes darstellt. JoesL 

The Rockefeiler Foundation International Health Board. 6 th 
Annual Report 1919. New York 1920. 
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Untersuchungen Aber die Septicaemia anserum exsudativa. 

Von 

Prof. Dr. R. Reinhardt in Rostock. 

(Eingegangen am 12. Juni 1920.) 

Im Jahre 1904 hat Riemer von dem Auftreten einer durch 
einen spezifischen Erreger verursachten Seuche unter Gänsen in 
Mecklenburg Kenntnis gegeben. Nach Riemer befällt die Seuche 
meist junge Gänse, führt nach wenigen Tagen den Tod herbei und 
ist charakterisiert durch eine fibrinöse Periepicarditis und Peri¬ 
hepatitis und durch die Anwesenheit von zahlreichen, kleinen, feinen, 
gramnegativen Stäbchen im Blut, in den Exsudaten und in den 
inneren Organen. Die Stäbchen sind, wie weitere Untersuchungen 
ergeben haben, als die Erreger der Seuche anzusehen und sind 
nur für Gänse und Enten pathogen. Riemer war der erste, der 
über das Vorkommen dieser Gänseseuche in Deutschland berichtet hat. 

Bei Durchsicht der Literatur finden sich verschiedene Be¬ 
schreibungen von Geflügelseuchen, die eine mehr oder weniger 
große Ähnlichkeit mit der Riemerschen Gänseseuche aufweisen. 

So hat Mc Eadyean im Jahre 1895 unter Puten eine enzootische 
Pneumopericarditis beobachtet. Der 4 Erreger war dem der Geflügelcholera 
ähnlich, gramnegativ, jedoch beweglich, für Truthühner, Tauben, Hühner, 
Kaninchen und Meerschweinchen pathogen, dagegen nicht für Kälber, Pferde 
und Schweine. Hier hat es sich zweifellos nicht um die Gänseseptikämie, 
sondern um Geflügelcholera gehandelt. 

Im Jahre 1896 hat Fiorentini über eine Septikämie, die unter Schwänen 
und ägyptischen Gänsen in Mailand seuchenartig aufgetreten ist, berichtet. 

Es ist aber weder nach dem bei den verendeten Tieren festgestellten ana¬ 
tomischen Befund, noch nach dem morphologischen und biologischen Verhalten 
des dort aufgefundenen Mikroorganismus anzunehmen, daß es sich um die 
Gänseseuche Riemers gehandelt hat. Denn jener Organismus war ein beweg¬ 
liches, koliähnliches Stäbchen, das sich bipolar färbte und kräftiges Wachstum bei 
Zimmertemperatur zeigte und sich nicht nur gegen Gänse und Enten, sondern 
auch gegen Hühner, Tauben, Kaninchen und Meerschweinchen virulent erwies. * 

Im Jahre 1904 hat Jarosch eine Seuche unter Puten beobachtet, die 
durch subepikardiale Blutungen, hämorrhagische Duodenitis und Milztumor 
charakterisiert war; im Blut waren zahlreiche, sehr kleine, schlanke Stäbchen 

Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 4, ansgegeben am 30. 6. 1921. 18 
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vorhanden, die morphologisch und biologisch dem Bacillus des Schweinerot- 
laufs und der Mäuseseptikämie ähnlich und für Hausmäuse, Tauben und Ka¬ 
ninchen pathogen waren. Auch diese Seuche ist mit der Septicaemia anserum 
exsudativa zweifellos nicht identisch. 

Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, daß es Mc Fadyean bei einem im 
Jahre 1902 in England beobachteten Gänsesterben mit unserer Seuche zu tun 
gehabt hat. Denn Mc Fadyean fand als Erreger dieser Seuche, die unter 
5000 Gänsen 150 nach ganz kurzer Krankheitsdauer dahingerafft hat. ein 
zylindrisches, mit dem Rotlaufbazillus in Gestalt und Größe vergleichbares 
Bacterium, das nur für Gänse pathogen und gram negativ war. 

Bei den nachstehend erwähnten Veröffentlichungen kann kaum ein Zweifel 
bestehen, daß es sich um die Riemersche Gänseseuche gehandelt hat. 

Böttcher in Kammin (Pommern) sah im Jahre 1904 unter jungen 
Gänsen, die zwecks Mästung angekauft waren, eine verheerende Seuche auf- 
treten. Die Erscheinungen bestanden in Nachlassen der Munterkeit, in Schlaf¬ 
sucht und Lähmungserscheinungen; auffallend war neben dem schwankenden 
Gang die totale Lähmung der Flügel. Die Exkremente waren von ruhrartiger 
Beschaffenheit, fast wässerig und mit Schaum vermischt. An den toten Tieren 
fanden sich seröse Ergüsse in der Leibeshöhle und im Herzbeutel neben fibri¬ 
nösen Auflagerungen auf den serösen Häuten. Die Darmschleimhaut war 
graurot, geschwollen und von glasiger Beschaffenheit. Bakterien konnten 
nicht ermittelt werden. 

Im Jahre 1908 beschreibt Bugge unter der Bezeichnung „Ansteckende 
Luftsackentzündung der Gänse“ ausführlich eine in den Jahren 1906 
und 1907 in Schleswig-Holstein aufgetretene Seuche unter Gänsen, bei denen 
eine fibrinöse Entzündung der Luftsäcke und fibrinöse Auflagerungen auf den 
serösen Häuten der Leibeshöhle und der Organe vorhanden waren. Im Blut 
ließen sich zahlreiche, kleine,, schlanke Stäbchen nachweisen. Bugge konnte 
die Seuche durch intramuskuläre und subkutane Impfung auf Gänse über¬ 
tragen. Dagegen gelang es ihm nicht, Gänse per os oder intraperitoneal oder 
intratracheal oder mit bakterienfreien Filtraten zu infizieren; ebensowenig 
gelang die Infektion von Enten. Hühnern oder Tauben durch intramuskuläre, 
subkutane oder intraperitoneale Impfung. Russische Gänse aus ein$r ver¬ 
seuchten Herde konnten auf keine Weise infiziert werden. 

Frosch und Bierbaum erhielten im Mai 1908 zwei tote Gänse aus 
einem Bestände, in dem von 600 Stück 150 seuchenhaft verendet waren. Vor¬ 
wiegend junge, aber auch einige alte Gänse waren erkrankt unter Abmagerung 
und Entkräftung. An den toten Tieren zeigte die Leber einen fibrinösen^ 
leicht abziehbaren Belag. Auch zwischen den Darmschlingen fand sich fibri¬ 
nöses Exsudat. Die Darmschleimhaut war stellenweise geschwollen, gerötet 
und mit kleinen Blutungen durchsetzt. Im Perikard war trübe Flüssigkeit 
vorhanden. Im Herzblut waren kleine schlanke Stäbchen nachweisbar. Mit 
den Reinkulturen ließen sich Gänse durch intramuskuläre und intraperitoneale 
Impfung wirksam infizieren. Dagegen blieben Gänse, die mit bakterienfreien 
Filtraten geimpft wurden, gesund. Die Krankheit war auf Enten, Hühner, 
Tauben, Mäuse, graue und bunte Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen 
nicht übertragbar. 
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Im Jahre 1910 hat Löffler eine schon im Jahre 1904 bei Greifswald 
beobachtete Gänseseuche beschrieben, die sowohl nach den anatomischen Ver¬ 
änderungen, als nach dem bakteriologischen Befund mit der von Riemer, 
Bugge und Frosch und Bi er bäum beschriebenen Seuche übereinstimmt. 
Übertragungsversuche mit Reinkulturen fielen bei Gänsen und jungen Enten 
positiv aus; dagegen gelang es nicht, Hühner, Tauben, Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, weiße oder graue Mäuse, Feldmäuse oder Ratten zu infizieren. 

Wegen der Ähnlichkeit der als Erreger aufgefundenen kleinen Stäbchen 
mit dem Pfeifferschen Bacillus der menschlichen Influenza schlägt Löffler 
die Bezeichnung „Gänseinfluenza“ vor. 

In neuester Zeit hat Pröscholdt auf die unter jungen Gänsen vor¬ 
kommende Seuche aufmerksam gemacht. Ältere Gänse erkranken selten. 
Die kranken Tiere zeigen rasche Entkräftung, Abmagerung und sistierende 
Futteraufnahme. Als Sektionsbefund werden fibrinöse Bauchfell-, Brustfell¬ 
und Herzbeutelentzündung, ferner Lungen- und Darmentzündung genannt; 
ferner wird darauf hingewiesen, daß in den Exsudaten und Organen Rein¬ 
kulturen der Influenzabazillen ähnlichen Erreger zu finden sind. 

Seit der Veröffentlichung von Riemer ist die Seuche in 
Mecklenburg alljährlich, und zwar in den verschiedensten Teilen 
des Landes, in mehr oder weniger verheerender Weise aufgetreten. 
Nach den im Landesgesundheitsamt, Abteilung II, gemachten Auf¬ 
zeichnungen ist die Seuche in folgenden Fällen durch die Obduktion 
und durch bakteriologische Untersuchung festgestellt worden: 
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Mai . . . 

99 
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Zusammen 

bei 

46 Gänsen 

aus 

29 Gemeinden. 
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Darnach trat die Seuche im März in 1 Gemeinde, im Mai in 13, im Juni 
in 8, im August in 3, im September in 3 und im Oktober in 1 Gemeinde auf. 

Aus der Zusammenstellung ist zu entnehmen, daß die Seuche 
in zahlreichen Gemeinden des Landes seit 1904 alljährlich mit Aus¬ 
nahme des Jahres 1909 aufgetreten ist. Das Bild ist jedoch nicht 
vollständig; denn nur ein Teil der Tierbesitzer hat beim Auftreten 
von seuehenhaften Gänsesterben die verendeten Gänse hier unter¬ 
suchen lassen und so ist nur ein Teil der Seuchenausbrüche dem 
Landesgesundheitsamt bekannt geworden. Die Seuche hat, wie aus 
gelegentlich eingegzogenen Erkundigungen hervorgeht, zweifellos 
in weit größerem Umfang geherrscht, als aus der vorstehenden 
Übersicht geschlossen werden kann. Nach den Berichten der das 
Untersuchungsmaterial einsendenden Tierärzte hat die Seuche in 
der Regel zahlreiche Opfer gefordert. So berichtet beispielsweise 
Kreistierarzt P. in P., daß in T. von 300 aus Berlin bezogenen 
russischen Gänsen der größere Teil erkrankt und verendet ist. Der 
von-Löffler beobachtete Prozentsatz, wonach 14 % der alten und 
60 °/o der jungen Gänse erkranken und daß die Mortalität der 
erkrankten Alten 20 °/o und die der erkrankten Jungen 85 °/° 
beträgt, trifft im großen ganzen auch für die mecklenburgischen 
Seuchengänge zu. 

Wiederholt ist in den Berichten der mecklenburgischen Tier¬ 
ärzte darauf hingeAviesen, daß die Seuche ausgebrochen ist, nach¬ 
dem russische Gänse aus Treibherden angekauft oder nachdem 
solche Gänse durch das Dorf getrieben oder nachdem Gänse A r on 
fremden Händlern per Bahn bezogen Avorden Avaren. Ähnliche Be¬ 
obachtungen haben auch Riemer, Bugge und Löffler gemacht. 
Die Vermutung liegt nahe, daß durch jene Gänse die Seuche ein¬ 
geschleppt Avorden ist. .Diese Annahme AA'ird gestützt durch die 
auffallende Beobachtung, daß während der Jahre 1915—20, wo 
Avegen des Weltkrieges keine Einfuhr lebender russischer Gänse 
stattgefunden hat, die Seuche in Mecklenburg nicht aufgetreten ist. 
Andererseits muß erwähnt AA-erden, daß einigemal in demselben 
Dorfe, wo die Seuche geherrscht hat, die Krankheit auch im folgenden 
Jahre wieder aufgetreten ist, ohne daß ein Anhaltspunkt für eine 
erneute Einschleppung von außen A T orgelegen hat. 

Die Berichte der Tierärzte über die Krankheitserscheinungen 
haben im großen ganzen übereinstimmende Bilder geliefert. Die 
Obduktionsbefunde bei den A'on den A’erschiedenen Seuchengänsen 
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eingesandten Gänsekadavern hatten gleiche Ergebnisse und in allen 
Fällen konnten dieselben Bakterien.nachgewiesen werden. 

Die Seuchengänge in den Jahren 1913 und 1914 konnte 
ich selbst verfolgen und dabei das Material für weitere Unter¬ 
suchungen gewinnen. Über die dabei gemachten Beobachtungen 
sei folgendes berichtet. 

Klinische Erscheinungen und Epidemiologie. 

Die Seuche tritt in der Regel im Mai und in der ersten Hälfte 
des Juni auf, und zuweilen wieder gegen den Herbst, Ende August' 
und im September. Beim Ausbruch der Seuche beobachtet man 
zuerst einige Erkrankungen und Todesfälle, und zwar zunächst nur 
unter jungen Gänsen; dann treten Erkrankungen gehäuft auf und 
auch ältere Tiere werden von der Seuche ergriffen. Dann flaut 
die Seuche allmählich wieder ab, sei es weil die Virulenz des Er¬ 
regers sich erschöpft hat oder weil, was wahrscheinlicher ist, keine 
empfänglichen Tiere mehr vorhanden sind. Die Krankheit führt 
in der Regel nach kurzer Zeit zum Tod. Die Mortalität unter 
jungen Gänsen ist sehr groß (70—90 %)• Nur wenige der be¬ 
fallenen Tiere überstehen die Krankheit, zeigen aber meist noch 
mehr oder weniger lange Zeit Lähmungen oder Schwäche in den 
Beinen. Am ehesten werden noch bei älteren Gänsen Heilungen 
beobachtet. Spontan erkranken nur Gänse; anderes Wasser¬ 
geflügel, sowie Hühner, Tauben und sonstige Haustiere desselben 
Gehöftes bleiben verschont. Der einzelne Seuchenausbruch kommt 
je nach den Umständen in 2—4 Wochen zum Erlöschen. 

Die Erkrankung macht sich durch Abnahme und schließliches 
Aufhören der Futteraufnahme, durch gesträubtes Gefieder, große 
, Mattigkeit, häufiges Niedersitzen, Taumeln und Abmagerung bemerk¬ 
bar. Regelmäßig besteht Durchfall; die Entleerungen haben ein 
helles, weißlich-graues Aussehen und dünnbreiige bis wässerige 
Beschaffenheit. Zuweilen wird ödematöse Schwellung der Beine 
beobachtet. Die Kranken werden im Stall meist teilnahmslos da¬ 
sitzend angetroffen; beim Auf jagen erheben sie sich zögernd und 
mit Anstrengung und knicken beim Gehen auf den Beinen zusammen. 
In den letzten 24 Stunden vor dem Tode fressen die Tiere über¬ 
haupt nichts mehr und gehen unter Lähmungserscheinungen zu¬ 
grunde. Die Krankheitsdauer beträgt 2—5 Tage. Die Inkubationszeit 
konnte nicht sicher ermittelt werden. 
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Die künstlich infizierten Tiere sind nach einem Inku¬ 
bationsstadium von meist nur. 12 Stunden unmunter und zeigen ge¬ 
sträubtes Gefieder und Erscheinungen der Schwäche, wie Schwanken, 
Taumeln, häufiges Niedersitzen, Zusammenbrechen auf den Beinen, 
später Lähmtingserscheinungen und Krämpfe. Aus dem Schnabel 
fließt öfters trübe Flüssigkeit ab. Häufig ist auch die Entleerung 
eines schleimig-wässerigen, weißlichen Kotes zu beobachten. Gegen 
das Ende ist die Nahrungsaufnahme vollständig . aufgehoben und 
Lähmungserscheinungen treten in den Vordergrund: die Flügel 
hängen schlaff herab; aus liegender Stellung können die Gänse 
sich nicht oder nur mit großer Mühe erheben; schließlich bleiben 
sie hilflos liegen. Öfters habe ich die geimpften Gänse in hockender, 
zusammengekauerter Stellung mit auf dem Boden aufgestütztem 
Schnabel verendet aufgefunden. Bei der künstlichen Infektion 
ist die Krankheit meist von kürzerer Dauer als bei der natür¬ 
lichen; die Tiere verenden meist schon 24 Stunden nach der 
Impfung, seltener erst nach 48—72 Stunden, und nur ausnahms- 
Aveise erst nach 5 Tagen. 

Pathologisch-anatomischer Befund. 

Die Aerendeten Gänse zeigen eine mehr oder Aveniger fortge¬ 
schrittene Abmagerung. Das UnterhautbindegeAvebe ist in der 
Hegel auffallend gerötet; die Gefäße der Haut und Unterhaut sind 
meist stark mit Blut gefüllt. Nur selten Avird dieser Befund ver¬ 
mißt. ZuAveilen Averden kleine Blutungen in der Unterhaut und 
der Muskulatur angetroffen. In der Leibeshöhle, zuAveilen auch 
in den Luftsäcken, ist ein trübes, serösfibrinöses Exsudat vor¬ 
handen. Die Quantität ist A r erschieden; zmveilen ist das Exsudat 
so spärlich, daß es fast nur auf der Leberoberfläche als ein feines, 
bläulich-durchscheinendes, manchmal nur hauchartiger, leicht ab¬ 
ziehbarer Belag zu erkennen ist. In andern Fällen ist es reichlich 
vorhanden und Avird auf und zAvischen den Organen als gelbe, 
serös-fibrinöse Flocken angetroffen. Zmveilen sind auch Ver¬ 
klebungen der Organe mit ihrer Nachbarschaft vorhanden, so der 
Leber mit dem Brustbein oder des Peri- mit dem Epikard; auf 
den letzteren Averden häufig ebenfalls feine Fibrinfäden ange¬ 
troffen; der Herzbeutel enthält bald Avenig, bald ziemlich reichlich 
trübes seröses Exsudat. Leber und Milz sind öfters vergrößert, 
ihre Bänder abgerundet. Am Dünndarm, insbesondere an seinem 
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Anfangsteil, sind die Gefäße injiziert, die Schleimhaut leicht ge¬ 
schwollen und gerötet, zuweilen hämorrhagisch entzündet, der Inhalt 
schleimig-wässrig, zum Teil auch blutig. 

Bei den einer künstlichen Infektion erlegenen Gänsen zeigt 
sich die Impfstelle am Brustmuskel mehr oder weniger stark ger 
schwollen; die Unterhaut ist serössulzig durchtränkt; das Ödem 
erstreckt sich bisweisen nach vorne bis an den Brusteingang und 
zum Hals hinauf und nach hinten der Bauchfläche entlang bis gegen 
das Becken und die Hinterschenkel. Der Brustmuskel selbst ist 
an der Impfstelle gelb oder verwaschen rotgrau und trocken (Nekrose). 
Der Überzug der Brustbeininnenfläche ist oft stark ödematös durch¬ 
tränkt. Im Herzbeutel ist klares, seröses oder milchig-getrübtes, 
sero-fibrinöses Exsudat in verschiedener Menge vorhanden. Das 
Perikard ist gequollen und, wie in der Regel auch das Epikard, 
mit Fibrinflöckchen oder -häutchen bedeckt. Öfters sind Verkle¬ 
bungen des Perikards mit dem Epikard oder mit der Lunge vor¬ 
handen. Die Milz und die Leber sind meist geschwollen; auf der 
letzteren sind gelbe Fibrinflöckchen oder feine, bläulich-durch¬ 
scheinende, leicht abziehbare Häutchen vorhanden. Öfters werden 
auch in der Leibeshöhle, den Luftsäcken, auf dem Magen und den 
Därmen und zwischen ihnen gelbe Fibrinflöckchen und seröse 
Flüssigkeit angetroffen. Bei perakutem Verlauf wird ein plastisches 
Exsudat öfters vermißt. Der Dünndarm ist meist gerötet, die Schleim¬ 
haut geschwollen, der Inhalt schleimig-wässerig. 

Die pathologisch-anatomische Diagnose lautet: Peritonitis, 
Perihepatitis, Peri- und Epicarditis serofibrinosa, Enteritis catarrhalis 
und haemorrhagica, sero-fibrinöse Entzündung der Luftsäcke. 

Bakteriologischer Befund. 

Bei spontan und künstlich infizierten Gänsen findet man in 
mikroskopischen Ausstrichen aus Herzblut und dem Exsudat, besonders 
zahlreich aus dem der Leberoberfläche, feine, kleine Stäbchen. 
Durch das Kulturverfahren lassen sich die Stäbchen von der Leber¬ 
oberfläche, aus dem Leberparenchym, von der Trachealschleimhaut, 
aus Lunge, Niere, Muskulatur, Herzblut und den Exsudaten heraus¬ 
züchten (siehe Abbildung). 

Morphologie und Biologie des Erregers. Die aufge¬ 
fundenen Bakterien sind kleine, feine Stäbchen von 0,3—1 /.i Länge 
und 0,1—0,2 it Breite; sie liegen öfters zu zweien hintereinander. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



264 


R. Reinhardt. 


Sie sind gramnegativ, unbeweglich, besitzen keine Geißeln und 
färben sich mit den gewöhnlichen Anilinfarbstoffen, am besten mit 
verdünntem Karbolfuchsin. Sporenbildung wurde nie beobachtet. 
Bei der Kultivierung zeigen sich die Stäbchen ausgesprochen serophil 
bzw. hämoglobinophil. Manche Stämme wachsen, unmittelbar aus 
verendeten Gänsen gezüchtet, nur auf Serum- oder Blutnährböden, 
dagegen nicht auf gewöhnlichem Fleischwasserpeptonagar; manche 
wachsen ohne weiteres auf gewöhnlichem Agar; wieder andere erst, 
nachdem sie längere oder kürzere Zeit auf Blut- oder Serumagar 

künstlich gezüchtet waren. So zeigte 
der Stamm 558, unmittelbar aus 
dem Tierkörper herausgezüchtet, 
ziemlich gutes und charakteristisches 
Wachstum auf Serum- und Blut¬ 
agar, nicht aber auf gewöhnlichem 
Agar. Die Stäbchen wachsen aerob; 
ihr Temperaturoptimum ist bei 
38 0 C. Nicht selten beobachtet man, 
daß die Bazillen in den Kulturen 
zu Fäden auswachsen; öfter ist 
auch ein Zerfall der Stäbchen in 
kokkenähnliche Gebilde zu sehen. 
Im übrigen zeigen sie folgendes 
Wachstum: 

1. auf schrägem Fleischwasserpeptonagar und G l vzerin- 
agar: sehr feiner, tautropfenähnlicher Belag; bei gutem Wachs¬ 
tum entsteht ein zusammenhängender, durchscheinender, etwas er¬ 
habener Belag von schleimiger Beschaffenheit. Ivondenswasser leicht 
getrübt. 

2. auf der Agarplatte: bläulich-durchscheinender, bei gutem 
Wachstum grauer, saftig glänzender, erhabener Belag von schleimiger, 
fadenziehender Konsistenz. Bei mikroskopischer Besichtigung mit 
schwacher Vergrößerung erscheinen die Kolonien als rundliche, 
scharf umschriebene, glattrandige, homogene, erhabene Gebilde. 

3. auf Löffler-Serum: feine, punktförmige, gelblichweiße 
Kolonien. 

4. auf Blutagar: feine, punktförmige, bläulich-glänzende 
Tröpfchen, die zusammenfließen und einen bläulich-grauen, erhabenen 
Belag bilden. Bei schwacher Vergrößerung erscheinen die Kolonien 



Ausstrich des Exsudates von der 
Leberoberfläche. Vergr. 440. 
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als scharf abgegrenzte, erhabene, kugel- oder auch keulenförmige, 
homogene, strukturlose Gebilde; keine Hämolyse. 

5. auf Traubenzuckerserumagar: dicklicher, glänzender, 
honigähnlicher Belag. 

6. auf Drigalski-Agar: kein Wachstum. 

7. auf Endo-Agar: kein Wachstum. 

8. in Gelatine-Stichkultur: nur ganz geringes Wachstum 
dem Stich entlang in Form eines weißgrauen Schleiers. 

9. in Bouillon, Milchzucker- und Traubenzucker¬ 
bouillon: kein Wachstum. 

10. auf Milchzuckeragar: sehr spärliches Wachstum dem 
Stich entlang; kein Oberflächenwachstum. 

11. in Milch: kein Wachstum, keine Veränderung der Milch. 

Bemerkenswert ist noch die Beobachtung, daß die auf Serum 

gezüchteten Bazillen etwas länger erscheinen und häufiger Fäden 
bilden als die auf Blutagar gezüchteten. 

Ihre Widerstandsfähigkeit ist nicht groß. Virulenz und 
Wachstum lassen nach verliältsnismäßig kurzer Zeit, meist schon 
nach 2—3 Wochen, nach; nur ausnahmsweise halten sie länger, 
am ehesten noch auf Blutagar. 

Durch Erhitzen auf 55° und darunter, selbst während 
’ s Stunde verlieren die Bakterien ihre Lebensfähigkeit nicht. Da¬ 
gegen werden sie durch Temperaturen von über 55° rasch ab¬ 
getötet. 

Tageslicht wirkt ebenfalls schädigend auf die Erreger. 

Um die Widerstandsfähigkeit Desinfelctonsmitteln gegen¬ 
über zu prüfen, wurden Abschwemmungen gut gewachsener Agar¬ 
kulturen in Kochsalzlösung an sterile Deckglassplitter bzw. Glas¬ 
perlen angetrocknet, die verschieden lange Zeit in 5°/ 0 ige Karbol¬ 
lösung bzw. in l°/ 00 ige Sublimatlösung gelegt wurden; hierauf 
wurden die Splitter und Glasperlen durch Einbringen in sterile 
Kochsalzlösung von der anhaftenden Desinfektionsflüssigkeit be¬ 
freit, auf Blutagarplatten ausgestrichen bzw. eingelegt und während 
48 Stunden im Brutschrank belassen. Es zeigte sich, daß mit den 
Deckglassplittem noch nach 5 Min. langem Verweilen in Karbol¬ 
lösung, aber nicht mehr nach 10 Min. Wachstum zu erzielen war; 
bei den Glasperlen hörte das Wachstum schon nach 3 Min. langer 
Karbolbehandlung auf. Sublimat zeigte sich noch wirksamer; an 
den Deckglassplittem hatte das Wachstum schon nach 3 Min. 
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langer, an den Glasperlen schon nach 1 Min. langer Einwirkung 
aufgehört. 

. # •• 

Ferner wurde eine Reihe von Ubertragungsversnchen auf 

Versuchstiere angestellt, und zwar: 

a) auf Gänse. Zwei junge Gänse erhielten je ein Drittel 
einer 72ständigen Serumkultur subkutan. Das eine Tier blieb 
gesund, während das zweite nach 48 Stunden an typischer Gänse¬ 
seuche einging. 

Durch kutane Impfung versuchte ich 2 Gänse zu infizieren, 
indem ich ihnen die skarifizierte Schwimmhaut mit einer Rein¬ 
kultur bzw. mit den Exsudat der Unterhaut einer eben an Gänse¬ 
seuche verendeten Gans einrieb. Beide Tiere blieben gesund. 

Durch intramuskuläre Impfung wurde 1 etwa vier Wochen 
alte und 1 junge, annähernd ausgewachsene Gans infiziert. Beide 
verendeten 24 Stunden nach der Impfung an Gänseseuche. Ferner 
erlagen 3 weitere Gänse, die bei den Immunisierungsversuchen als 
Kontrolltiere dienten und intramuskulär geimpft wurden, nach 24 
bzw. 30 bzw. 72 Stunden der Gänseseuche. 

Nach intravenöser Injektion verendete 1 acht Wochen alte 
Gans nach 24 Stunden, 1 junge ausgewachsene Gans nach 28Stunden 
an Gänseseuche. 

Intraperitoneale Impfung. 1 junge ausgewachsene Gans 
erhielt eine ganze, 72 Stunde alte Serumkultur; nach 2 Tagen war 
sie unmunter, fraß nicht, nahm viel Wasser auf, war schwach 
auf den Beinen, und setzte sich oft nieder; das Tier erholte sich 
aber wieder und war nach viertägigem Kranksein wieder voll¬ 
ständig gesund. Dagegen verendete 1 acht Wochen alte Gans auf 
die intraperitoneale Impfung nach 24 Stunden an Gänseseuche. 

Stomachikale Infektion. Eine zehn Wochen alte Gans er¬ 
hielt eine 48 stündige Serumagarkultur eingeschüttet und blieb voll¬ 
kommen gesund. Dagegen erkrankte 1 drei Wochen altes Gänschen, 
nachdem es zwei 24 stündige Agarkulturen per os erhalten hatte, unter 
Lähmungserscheinungen und A'erendete nach 24 Stunden. Gänse¬ 
seuchebakterien wurden auf der Leber- und Magenoberfläche und 
im Exsudat des Herzbeutels nachgewiesen. 

Durch das Zusammenbringen einer jungen Gans mit fünf 
künstlich infizierten, kranken Gänsen in demselben kleinen Stall 
konnte keine Erkrankung erzielt werden, obwohl das Versuchstier 
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für die Seuche empfänglich war; denn es erlag später prompt 
einer intramuskulären Impfung. 

b) auf Enten. Subkutan wurde 1 vierzehn Tage altes und 

1 etwas älteres Entchen geimpft; ersteres ging an einer inter¬ 
kurrenten Krankheit ein; letzteres verendete 24 Stunden nach der 
Impfung an GänsesQuche; die Erreger ließen sich auf der Leber¬ 
oberfläche, im Herzbeutel, im Herzblut und in sämtlichen Organen 
nachweisen. 

Die intramuskuläre Impfung wurde bei 5 vierzehn Tage 
bis zehn Wochen alten Entchen und bei einer alten Ente vor¬ 
genommen. 4 der Entchen starben an Gänseseuche 20—48 Stunden 
nach der Impfung; 1 Entchen und die alte Ente blieben gesund. 

Intraperitoneal wurde 1 junge Ente geimpft, die nach 
24 Stunden ah Gänseseuche einging. 1 alte Ente zeigte zwei Tage 
nach der Impfung eigentümliche Bewegungsstörungen; sie fiel beim 
Gehen mit dem Kopf vornüber; die Erscheinungen blieben 4 Tage 
bestehen, worauf das Tier sich wieder erholte. 

Stomachikale Impfung. 2 junge, etwa zehn Tage alte Ent¬ 
chen erhielten die feingehackte Leber, Herz und Darm einer Gans 
und einer Ente, die an Gänseseuche eingegangen waren, wieder¬ 
holt im Futter, ohne zu erkranken. 

c) auf Hühner. 1 ausgewachsenes und 2 acht Wochen alte 
Hühner wurden teils mit Odemflüssigkeit einer kurz zuvor an 
Gänseseuche verendeten Gans teils mit Reinkulturen intramus¬ 
kulär, und 1 weiteres ausgewachsenes Huhn intraperitoneal 
geimpft. Sämtliche Tiere blieben gesund. 

d) auf Tauben. Je 1 Taube wurde subkutan, intramus¬ 
kulär bzw. intravenös, und 2 Tauben wurden intraperi¬ 
toneal geimpft. Die intramuskulär geimpfte Taube verendete 

2 Tage nach der Impfung aus unbekannter Ursache, Gänseseuche¬ 
bakterien waren nirgends nachzuweisen. Die übrigen Tauben 
blieben gesund. 

e) auf Sperlinge. 1 Sperling wurde mit Reinkultur sub¬ 
kutan geimpft ohne zu erkranken. 

f) auf weiße Mäuse. 1 Maus wurde intramuskulär und 
je 2 Mäuse wurden subkutan bzw. intraperitoneal geimpft. 
Je 1 subkutan und intraperitoneal geimpfte Maus ging an einer 
interkurrenten Krankheit ein, Gänseseuchebakterien waren nicht 
nachzuweisen. Die übrigen Mäuse blieben gesund. 
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g) auf Hatten. Je 1 Hatte wurde intramuskulär, sub¬ 
kutan bzw. intraperitoneal geimpft. Die beiden letzteren 
zeigten sich nach 2 bzw. 3 Tagen krank, saßen mit gesträubten 
Haaren zusammengekauert da, erholten ' sich aber nach 1 bzw. 

3 Tagen wieder. Ob diese Erkrankung als eine spezifische "Wir¬ 
kung der Gänseseuchebakterien anzusehen ist, ist sehr fraglich. 

h) auf Kaninchen. Je 1 Kaninchen wurde intramus¬ 
kulär, intravenös bzw. intraperitoneal geimpft, ohne irgend 
welche Reaktion zu zeigen. 

i) auf Meerschweinchen. 1 Meerschweinchen wurde intra¬ 
muskulär und je 2 Meerscheinchen wurden subkutan bzw. intra¬ 
peritoneal geimpft und blieben völlig gesund. 

Aus den vorstehenden, in den Jahren 1913 und 1914 aus- • 
geführten Versuchen ergibt sich, daß sich Gänse 'durch intra¬ 
muskuläre, intravenöse, subkutane, intraperitoneale und 
stomachikale Impfung wirksam mit Gänseseuche in¬ 
fizieren lassen. Nicht gelungen ist die Übertragung durch 
kutane Impfung und durch Kontakt. Nach meinen Beobachtungen 
haftet die intramuskuläre und die intravenöse Impfung am 
sichersten. Immerhin sind auch bei Gänsen in allen Fällen ver¬ 
hältnismäßig große Bakterienmengen für eine wirksame Infektion 
notwendig. 

Die bei der künstlichen Infektion gemachte Erfahrung, daß, je 
jünger ein Tier ist, desto empfänglicher es für die Seuche ist, 
stimmt mit den Beobachtungen der Praxis be$ spontaner Infektion 
überein. So gelang es beispielsweise nicht, ältere Enten zu in¬ 
fizieren, wahrend junge Enten durch intramuskuläre, subkutane und 
intraperitoneale Impfung krank gemacht werden konnten. Dagegen 
gelang eine Infektion per os auch bei ganz jungen Enten nicht. 
Ältere Enten, Hühner, Tauben und Sperlinge zeigten sich nicht 
empfänglich für die Seuche. Ebensowenig gelang es, weiße Mäuse, 
Ratten, Kaninchen und Meerschweinchen mit dem Virus zu in¬ 
fizieren. Sie ertragen außerordentlich große Mengen der Erreger, 
ohne in der Regel lokale oder allgemeine Reaktionen auf die Ein¬ 
verleibung zu zeigen. 

Der Erreger besitzt demnach eine ausgesprochene 
Path ogenität für Gänse; denn von unserm Hausgeflügel sind 
nur Gänse für eine natürliche Infektion empfänglich. Durch künst¬ 
liche Infektion können allerdings nicht nur Gänse, sondern auch 
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junge Enten krank gemacht werden. Das übrige Geflügel und die 
gebräuchlichen Versuchstiere sind für die Seuche unempfänglich. 

Bei den künstlich infizierten Tieren hat man dieselben Krank¬ 
heitserscheinungen und dieselben charakteristischen pathologisch¬ 
anatomischen Veränderungen und denselben bakteriologischen Be¬ 
fund übereinstimmend wie bei den spontan erkrankten feststellen 
können, gleichgiltig, ob Material direkt aus verendeten Gänsen oder 
aus solchen herausgezüchtete Beinkulturen zur Impfung verwendet 
wurden. Da außerdem mit bakterienfreien Filtraten von Gänse¬ 
seuchereinkulturen eine Infektion empfänglicher Tiere nicht ge¬ 
lingt, wie von anderer Seite festgestellt ist, so kann kein Zweifel 
bestehen, daß die im Blut, in den Exsudaten und in den Organen 
der Gänse angetroffenen Stäbchen die Erreger der Seuche sind. 

Auf welche Weise die Tiere sich unter natürlichen 
Verhältnissen infizieren, ist nicht sicher festgestellt. Es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß die Infektion per os durch die Auf¬ 
nahme von mit dem Kot kranker Gänse beschmutzter Nahrung 
erfolgt. Auch eine Aufnahme durch den Bespirationsapparat oder 
ein Eindringen in die Haut ist möglich. Ich konnte aber durch 
enges Zusammensperi’en einer empfänglichen Gans mit 5 kranken 
Gänsen eine Erkrankung nicht erzielen. Auch sonst braucht man 
zu einer wirksamen künstlichen Infektion große Bakterienmengen, 
wie sie unter natürlichen Verhältnissen wohl kaum auf genommen 
werden dürften. Es müssen also wohl noch besondere Ver¬ 
hältnisse hinzutreten oder eine besondere Disposition vor¬ 
handen sein, damit eine spontane Ansteckung zustande kommt 
und die Seuche ausbricht. Dazu gehört in erster Linie jugend¬ 
liches Alter. Nach Passage eines oder mehrerer junger Gänse 
scheint das Virus in seiner Virulenz so gesteigert zu sein, daß 
es nun auch erwachsene Gänse krank machen kann. Weiterhin 
ist daran zu denken, daß Läsionen im Magen und Darm, z. B. 
durch eine Invasion mit Parasiten, wie Strongylus nodularis, eine 
Eintrittspforte für den per os aufgenommenen Infektionsstoff 
schaffen können. Ferner ist es nicht unwahrscheinlich, daß dem 
Erreger durch kleine Hautwunden der Eintritt in den Tier¬ 
körper und die Ansiedelung daselbst ermöglicht werden. Tatsächlich 
konnte ich bei den zur Obduktion eingelieferten Gänsen ganz regel¬ 
mäßig zahlreiche Verletzungen der Haut an den Füßen, insbesondere 
an den Schwimmhäuten (wohl zum größten Teil durch Gehen auf 
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Stoppelfeldern usw. enstanden) feststellen. Endlich können wohl 
lange Eisenbahntransporte und ermüdende Fußmärsche, 
Hungern und Dursten, eine Disposition zur Erkrankung schaffen. 

Einmal in den Tierkörper gelangt, vermehren sich die Er¬ 
reger offenbar sehr rasch, gelangen*ins Blut und erzeugen eine 
Bakteriämie: denn es gelang bei verendeten Tieren, die auf irgend 
eine Art künstlich infiziert worden waren, schon 20—24 Stunden 
nach der Impfung und umnittelbar nach Eintritt des Tpdes die 
Erreger in großer Anzahl im Blut und in sämtlichen Organen nach¬ 
zuweisen. 

Da die Erreger gegen äußere Einflüsse (Licht, Eintrocknen usw. 
wenig widerstandsfähig sind und ihre Virulenz selbst auf den ihnen 
zusagenden Serum- und Blutnährboden schon nach wenigen Wochen 
verlieren, ist anzunehmen, daß die Bakterien sich außerhalb des 
Tierkörpers nicht lange halten können. Dafür spricht auch die 
Tatsache, daß seit 1914, wo mit Ausbruch des Krieges keine 
lebenden russischen Gänse mehr eingeführt worden sind, die Seuche 
in Mecklenburg nicht wieder aufgetreten ist, während sie vordem 
jedes Jahr in m. o. w. großem Umfang geherrscht hat. Die Seuche 
ist also in Mecklenburg nicht heimisch geworden, und für ihren 
Ausbruch war offenbar in fast allen Fällen immer wieder die Ein¬ 
fuhr russischer Gänse Bedingung. Die früher in jedem Jahr von 
neuem wieder aufgetretene Seuchenausbrüche sind wohl so zu er¬ 
klären, daß in verseucht gewesenen Beständen bzw. in den aus 
Bußland eingeführten Herden einzelne Gänse, die die Seuche über¬ 
standen haben, Bazillenträger geworden sind; und durch diese 
werden bei geigneter Gelegenheit empfängliche junge Gänse an¬ 
gesteckt. Die Frage, weshalb der Erreger gerade unter russischen 
Gänsen lebensfähig bleibt, ist damit allerdings nicht gelöst. 

Bezüglich der Differential-Diagnose möchte ich nur kurz 
darauf hinweisen, daß es nicht immer möglich sein wird, an 
lebenden kranken Gänsen die Diagnose zu stellen; denn die 
klinischen Erscheinungen können auch bei anderen Seuchen (Ge¬ 
flügelcholera) unter Umständen ziemlich ähnlich sein. Immerhin 
weist der Umstand, daß nur Gänse erkranken, auf das Vorliegen 
der Gänseseuche hin. Eine Obduktion, zu der wohl meist ver¬ 
endete Tiere zur Verfügung stehen oder zu der man nötigenfalls 
eine der kranken Gänse töten läßt, kann schon sicheren Aufschluß 
geben. Denn die Gänseseuche liefert einen charakteristischen 
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pathologisch-anatomischen Befund (Perihepatitis, Pericarditis, Peri¬ 
tonitis sero-fibrinosa). Schließlich läßt sich die Diagnose durch 
eine bakteriologische Untersuchung sichern; in nicht allzu faulen 
Kadavern lassen sich die Erreger im mikroskopichen Ausstrich 
stets in großer Menge, sowie durch das Kulturverfahren leicht 
nachzuweisen. 

Bezüglich der Klassifikation des Erregers ist hervorzuheben, 
daß derselbe in morphologischer und vielfach auch in biologischer 
Hinsicht Ähnlichkeiten mit dem Bac. pyogenes bovis et suis und 
dem Pfeifferschen Influenzabacillus des Menschen aufweist. Die drei 
Bakterienarten gleichen sich nach Form, Größe, Unbeweglichkeit, 
ihrem Verhalten Farbstoffen gegenüber, durch das Fehlen von 
Sporen, durch ihr massenhaftes Auftreten in den pathologischen 
Produkten (Eiter, Exsudat); sie sind alle drei ausgesprochen sero- 
bzw. hämoglobinophil. Auf der anderen Seite sind auch gewisse 
Unterschiede vorhanden. So bewirkt Bac. pyogenes bei seinem 
Wachstum Verflüssigung des Nährbodens und ist hämolytisch, was 
bei den beiden andern nicht der Fall ist. Der Bac. pyogenes ruft 
bei subkutaner Injektion Abszesse und bei intraperitonealer Impfung 
eine Peritonitis purulenta bei Mäusen und Kaninchen hervor, 
während der Erreger der Gänseseuche mit dem Influenzabazillus 
die Avirulenz gegen kleine Versuchstiere gemein hat. Bac. pyogenes 
und Gänseseuche bevorzugen jugendliche Individuen (Ferkelseuche, 
Polyarthritis der Kälber usw. durch Bac. pyogenes), während die 
Influenza gerade das jüngste Lebensalter zu verschonen pflegt. Der 
Gänseseuchenerreger hat die Eigentümlichkeit, daß er spezifisch 
pathogen für Gänse und junge Enten ist, während sich diese Tiere 
mit dem Bac. pyogenes und dem Influenzabazillus nicht infizieren 
lassen. Jedenfalls gelang es mir nicht, mit den in die Gruppe der 
Influenzabazillen gehörenden Stäbchen der epidemischen eitrigen 
Conjunctivitis (ägyptischen Augenkrankheit), deren Peinkulturen 
ich aus dem Konjunktivalsack von an dieser Krankheit leidenden 
Kindern herauszüchtete, je eine intravenös geimpfte junge Gans 
bzw. junge Ente und eine intraperitoneal geimpfte junge Ente wirk¬ 
sam zu infizieren. Diese Verschiedenheit in der Pathogenität mag 
auf Anpassung an die betreffende Tierart zurückzuführen sein. Aus 
obigen Ausführungen läßt sich jedenfalls schließen, daß die drei 
Bakterienarten zwar nicht identisch sind, sich aber in vielen Be¬ 
ziehungen nahe stehen. Von diesem Gesichtspunkt aus ist es be- 
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rechtigt, die Seuche Gänseinfluenza zu nennen, während nach 
dem anatomischen Befund die Bezeichnung Septicaemia 
auserum exsudativa zutreffend ist. 

Vergleichen wir die Literaturängaben mit den von mir ge¬ 
machten Beobachtungen, so ist es wahrscheinlich, daß die Seuche 
im Jahre 1902 in England aufgetreten ist und daß auch Böttcher 
die Seuche im Jahre 1904 vor sich hatte. Sicher hat es sich in 
den von Riemer, Bugge, Frosch und Bierbaum, Löffler 
und von Pröscholdt beschriebenen Enzootien um dieselbe Seuche 
gehandelt, die ich beobachtet habe und für die ein und derselbe 
Mikroorganismus als spezifischer Erreger.in Betracht kommt. Die 
Seuche ist also bis jetzt in Deutschland in Mecklenburg, 
Pommern und Schleswig-Holstein beobachtet worden. Es ist 
auch wahrscheinlich, daß das gleichzeitige Auftreten der Seuche 
in Mecklenburg (Riemer) und Pommern (Löffler, Böttcher) im 
Jahre 1904 und dann wiederum im Jahre 1906, 1907 und 1908 
in Pommern (Frosch und Bi er bäum), Mecklenburg (s. oben) und 
Schleswig-Holstein (Bugge) mit einander in ursächlichem Zusammen¬ 
hang gestanden hat. 

Agglutinations-Versuche. 

Zu den Versuchen wurden die Sera von 2 gesunden Gänsen 
1 und 2, ferner von 2 vierzehn Tage zuvor mit bei 65° abgetöteten 
Gänseseuchebazillen geimpften Gänsen 12 und 13 und endlich von 
einer Gans I, die mit virulentem Material krank gemacht war, sich 
aber wieder erholt hatte, benutzt. Das das Serum liefernde Blut 
wurde einer Vene der Schwimnhaut entnommen. Die Sera wurden 
in Verdünnungen 1: 20, 1: 50, 1:100, 1: 200 und 1: 400 ver- 
Avendet; zu diesen Verdünnungen wurde je 1 Tropfen einer dicken 
Bakterienaufschwemmung aus einer Blutagar- bzw. Serumagar¬ 
kultur des Gänseseuchebazillus zugesetzt. Trotz wiederholt ange- 
stelltem Versuch wurde in keinem Falle, auch nicht mit der niedersten 
Verdünnung, Agglutination erzielt. Demnach sind weder im Blut 
\ r on gesunden Gänsen noch in den von mit abgetöteten oder leben¬ 
den Gänseseuchebakterien geimpften Gänsen Agglutinine vorhanden. 

Immunisierungs-Versuche. 

Zur Gewinnung des Impfstoffs Avurden teils Serumagarkulturen 
teils Blutagarkulturen (Schrägagar und Agarplatten) des Gänseseuche¬ 
erregers mit steriler physiologischer Kochsalzlösung abgescliAvemmt; 
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die abgeschwemmten Bakterien wurden eine halbe Stunde bei 65 0 
im Wasserbad gehalten. Die Flüssigkeit hatte ein weißlich-trübes, 
opakes Aussehen. Sie wurde in der Dosis von 1—2 ccm in den 
Brustmuskel injiziert. Nach der Impfung traten keinerlei Krank¬ 
heitserscheinungen auf; die Impfung wurde vielmehr ohne jegliche 
lokale oder allgemeine Reaktion ertragen. 

Zur Infektion wurden ebenfalls Abschwemmungen von Blut¬ 
agarkulturen benutzt, deren Virulenz zuvor durch Tierversuch ge¬ 
prüft war. Impftiere und Kontrolliere wurden je mit den gleichen 
Mengen derselben Abschwemmung durch Impfung in den Brust¬ 
muskel infiziert. Ich wollte durch diese Versuche feststellen, ob 
es möglich wäre, durch Einverleibung von abgetöteten Gänseseuche¬ 
bakterien Immunität gegen die Seuche zu erzielen. Die Prüfung 
der Immunität fand dadurch statt, daß den mit abgetöteten Gänse¬ 
seuchebakterien vorbehandelten Gänsen nach verschieden langer Zeit 
virulente Kulturen injiziert wurden. 

1. Eine Gans hatte am 30. 6. 13 stomachikal, am 4. 7. subkutan 
Gänseseuchereinkulturen erhalten, ohne zu erkranken. Auf die am 
8. 7. erfolgte intraperitoneale Impfung trat eine leichte Erkrankung 
von kurzer Dauer ein und ebenso nach einer am 25. 8. erfolgten 
intravenösen Injektion einer ganzen Kultur des Influenzabazillus. 
Dieser Gans wurde am 9. 9. eine Abschwemmung einer 10 stündigen, 
schief erstarrten Blutagarkultur intravenös injiziert, worauf sie nach 
28 Stunden an Gänseseuche verendete. Es war also trotz wieder¬ 
holter Einverleibung infektiösen Materials und trotz überstandener 
Krankheit keine Immunität eingetreten. 

Die Ergebnisse der weiteren Versuche sind aus nachstehender 
Zusammenstellung zu ersehen. 

Den Versuchen ist zu entnehmen, daß nur die Versuchs¬ 
gans Nr. 4 der Infektion nicht erlegen ist, ein Ausgang, der auch 
sonst einmal bei nicht vorbehandelten Tieren eintreten kann. Sämt¬ 
liche übrigen Versuchstiere sind, wie auch die Kontrolliere, der 
Infektion erlegen. Demnach hat die Vorbehandlung der Gänse mit 
abgetöteten Gänseseuchebakterien denselben keine Immunität ver¬ 
liehen ; sie hat weder den Tod verhindert, noch die Inkubationszeit 
verlängert, noch auch den Eintritt des Todes hinausgeschoben. 
Wohl war das Kontrollier Nr. 9 früher verendet als die zugehörigen 
vorbehandelten Gänse. Aber auf der andern Seite sind die Kontroll¬ 
iere Nr. 3 und 11 der Infektion später erlegen als die zugehörigen 
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geimpften Tiere, während Ivontrolltier Nr. 14 und die zugehörigen 
vor behandelten Gänse zu gleicher Zeit eingegangen sind. Der Er¬ 
folg war derselbe, ob man mit der Vaccine die virulenten Bakterien 
gleichzeitig einspritzte oder ob man mit der Infektion 2, 3, 4, 6, 8 
oder 18 Tage wartete. Daraus ergibt sich, daß sich auf dem von 
mir beschrittenen Wege eine künstliche Immunisierung nicht er¬ 
reichen läßt. Mit Rücksicht darauf, daß auch Tiere kurze Zeit 
nach überstandener Infektion doch n ieder wirksam infiziert werden 
können, erscheint der Schluß naheliegend, daß sich bei der Gänse¬ 
seuche überhaupt keine Immunkörper bilden. Diese Ansicht wird 
gestützt durch die Tatsache, daß sich weder bei erkrankten und 
wieder genesenen, noch bei 'mit abgetöteten Erregern geimpften, 
noch bei gesunden Gänsen Agglutinine im Blute naehweisen lassen. 
Damit erscheint auch die Aussicht auf die Gewinnung eines ge¬ 
eigneten Impfstoffes zur Verwendung in der Praxis gering. 

Bekämpfung der Seuche. 

Da bei der Bekämpfung der Gänseinfluenza eine Impfung vor¬ 
erst nicht in Betracht kommen kann, wird man gegen die Seuche 
mit anderen prophylaktischen und mit Sperrmaßregeln Vor¬ 
gehen müssen. 
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Da bei fast allen Seuchenausbrüchen eine Einschleppung durch 
russische Gänse nachgewiesen ist, wird in erster Linie ein scharfes 
Augenmerk auf diese Seuche bei den einzuführenden Gänsen an 
"der Grenze zu richten sein, was anläßlich der veterinärpolizeilichen 
Untersuchungen auf Geflügelcholera geschehen kann. Beim Ankauf 
voj. Gänsen aus fremden Herden (Treibherden) ist vorsichtig zu 
verfahren. Jedenfalls sind die angekauften Gänse längere Zeit ab¬ 
gesondert von den übrigen unter Quarantäne zu halten. Beim 
Ausbruch der Seuche ist ein gemeinsames Hüten der Gänse zu 
unterlassen ; die gesunden sind von den kranken und verdächtigen 
zu trennen und in möglichst kleinen Abteilungen unter Stallsperre 
zu halten. Schließlich ist noch für die unschädliche Beseitigung 
der Kadaver und der Abgänge, sowie für die Desinfektion der Ställe 
zu sorgen. Bei Durchführung dieser Maßregeln wird es gelingen, 
eine weitere Ausbreitung zu verhüten und die Seuche bald zum 
Erlöschen zu bringen. 
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(Aus der Abteilung für Tierhygiene des ehemaligen Kaiser- 

Wilhelm-Instituts für Landwirtschaft zu Bromberg.) 1 )* 

Früherer Leiter: Dr. med. vet. Pfeiler. 

Beiträge zur Kenntnis des Nachweises von bipolaren 
Infektionen bei Tieren. 

i. Die Feststellung der Wild» und Rinderseuche durch 
Impfung. Unterlagen zu einer Betrachtung der Frage der 
sog. Nachprüfung des amtstierärztlichen Gutachtens bei 

dieser Krankheit. 

Von 

W. Pfeiler und Dr. med. vet. A. Kohlstock, 

früherem 1. wissenschaftl.-technischen Gehilfen. 

(Eingegangen am 12. März 1920.) 

Die Vorschriften für die Nachprüfung des amtstierärztlichen * 
Gutachtens bei Milzbrand, Rauschbrand, Wild- und Rinder¬ 
seuche (Anlage zu § 9 der Ausführungsbestiminungen zum 
preußischen Ausführungsgesetze vom 25. Juli 1911 zum Vieh¬ 
seuchengesetze) besagen unter 3 c Absatz 3 ff. für die Nachprüfung 
bei Wild- und Rinderseuche: 

„Die Impfung ist in folgender Weise auszuführen: Mit der Spitze 
eines ausgeglühten Bistouris ist die Haut des Impftieres an der 
Innenfläche des Ohres an einer Stelle taschenförmig von der 
Unterlage abzuheben, und in die Tasche ist mit der Spitze des 
Bistouris etwas Muskelmasse oder Milzbrei einzuführen. Die 
Hautwunde ist hierauf durch Collodium zu schließen. Stirbt 
das Kaninchen, so ist es auf das Vorhandensein von Wild- und 
Kinderseuche zu untersuchen. Bei den an der Seuche einge¬ 
gangenen Kaninchen finden sich in der Regel Blutungen in der 
Schleimhaut der Luftröhre und sehr zahlreiche Bakterien im 
Herzblut. 


*) Die Anstalt ist infolge Wechsels der Staatshoheit polnisch geworden. 
Die Untersuchungen stammen aus dem Jahre 1912. Sie konnten aus äußeren 
Gründen bisher nicht veröffentlicht werden. 
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Falls die mikroskopische Untersuchung zu einem sicheren 
Ergebnisse führt, kann von der Ausführung weiterer Unter¬ 
suchungen (Kultur, Impfung) abgesehen werden. 

Diese subkutane Impfmethode ist ungewöhnlich. Eine Be¬ 
gründung wird in der amtlichen Vorschrift nicht angegeben. Auch 
in der Literatur ist, unseres Wissens, keine spezielle Arbeit ent¬ 
halten, durch die der Gesetzgeber veranlaßt gewesen sein könnte, 
gerade diese Art der Impfung vorzuschreiben. Sie wäre ver¬ 
ständlich, wenn die Impfung etwa durch den beamteten Tierarzt 
selbst ausgeführt werden müßte und man diesen nicht im Besitze 
des notwendigen bakteriologischen Instrumentariums oder für nicht 
genügend vertraut mit den einschlägigen Handgriffen halten wollte. 
Die Anwendung des Bistouris zur Ausführung der Impfung würde 
sich dabei daraus ergeben, daß es bereits für die Schaffung der 
Infektionsstelle durch Loslösung der Unterhaut verwandt worden ist. 

Möglicherweise ist die ganze Vorschrift aber, abgesehen von 
dieser Einzelheit, aus folgender Erwägung heraus entstanden: 
Das Material solcher Einsendungen kommt sehr häufig, besonders 
in der warmen Jahreszeit, in mehr oder weniger faulem Zu¬ 
stande an den Nachprüfungsstellen (bakteriologischen oder 
hygienischen Instituten) an, und es ist deshalb die Gefahr vor¬ 
handen, daß die Versuchstiere (nach der Vorschrift Kaninchen) 
bei Verimpfung desselben der Einwirkung der zahlreichen 
Fäulnisbakterien erliegen, bevor etwaige Erreger der 
Wild- und Rinderseuche ihre Wirkung entfaltet haben 
und in den Blutkreislauf übergetreten sind. Da nun an der 
Innenfläche des Ohres sehr wenig Subcutis vorhanden ist und 
diese hier außerdem ein ziemlich festes Gefüge besitzt, können 
Fäulnisbakterien oder etwa Oedembazillen ihre verderbliche Wirkung 
an dieser Stelle nicht in der Weise äußern, wie z. B. bei der 
gewöhnlichen subkutanen Impfung an anderen Gegenden des 
Körpers, wo die Subcutis viel lockerer ist. Etwa vorhandene 
bipolare Bakterien haben also bei der Impfung am Ohr gegebenen¬ 
falls bessere Gelegenheit zur Entfaltung ihrer pathogenen Wirkung. 
Es erscheint nicht ausgesclilossen, daß diese Vorschrift auf Grund 
von ministeriellen Berichten, die nicht veröffentlicht worden sind, 
erlassen worden ist. 1 ) 

!) Es wäre im Interesse der Wissenschaft erwünscht, wenn in solchen 
und ähnlichen Fällen seitens der Behörden an die Berichterstatter die Auf¬ 
forderung erginge, ihre Berichte zu veröffentlichen. 
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Das Tierkygienische Institut zu Bromberg war nun, als es 
noch unter preußischer Verwaltung stand, beauftragt, die Nach¬ 
prüfung der Gutachten der beamteten Tierärzte u. a. auch 
bei Wild- und Rinderseuche in der Provinz Posen auszuführen. 
Dabei bot sich Gelegenheit, die oben angegebene Vorschrift anzu¬ 
wenden. Das für die Prüfungen dienende Material stammte 
meistens aus Einsendungen von Kreistierärzten, die Wild- und 
Rinderseuche festgestellt oder den Verdacht auf diese Seuche aus¬ 
gesprochen hatten. Bei unseren amtlichen Untersuchungen ist 
während der Dauer der Versuche stets 1 ) neben der vorgeschriebenen 
Impfmethode eine andere auf ihren Wert geprüft worden, die uns 
für den gedachten Zweck empfindlicher zu sein schien. Der eine 
von uns (Pfeiler 1,2 ) hatte bei Untersuchungen über die Begleit¬ 
bakterien bei Brustseuche, die später von uns gemeinsam auch 
auf ■ den Nachweis der Ex-reger der Septicämia pluriformis 
ovium und des Bacillus vitulisepticus ausgedehnt worden 
waren, festgestellt, daß die' Resultate bei der intraperito¬ 
nealen Injektion verdächtigen Materials an Kaninchen 
und Meerschweinchen bessere waren als bei der subku¬ 
tanen Verimpfung. Es lag daher nahe, diesen Impfmodus auch 
bei Untersuchungen auf Wild- und Rindei-seuche anzuwenden und 
die dabei ex-haltenen Resultate mit den bei der amtlich vorge¬ 
schriebenen Methode ei-zielten in Vei-gleich zu stellen. Gleich¬ 
zeitig wurden, wie auch sonst bei bestimmten diagnostischen 
Impfungen im Tierhygienischen Institut, 1 Meerschweinchen, 
ebenfalls subkutan bzw. intraperitoneal, und 2 Mäuse subkutan 
mit dem gleichen Material infiziert. 2 ) 

*) Dies wird besonders betont, damit nicht, ähnlich wie dies dem einen 
von uns (Pfeiler) gegenüber bei der Kotzdiagnose in vollkommen ungerecht¬ 
fertigter Weise geschehen ist, die Verdächtigung erfolgt, wir hätten amtliche 
Untersuchungen nicht nach der amtlichen Vorschrift ausgeführt. In den 
Fällen, wo eine subkutane Impfung am Ohr nicht vorgenommen worden ist, 
hat es sich um nichtamtliche Einsendungen gehandelt. Der Fall der 
Nachprüfung lag hier also nicht vor. Kulturelle Prüfungen des Aus¬ 
gangsmaterials, deren Bedeutung wir mit Rücksicht auf spätere, regelmäßig 
ausgeführte Versuche nicht unterschätzt wissen möchten, sind anläßlich dieser 
Untersuchungen nicht immer ausgeführt worden, da die amtlichen Vorschriften 
sie nicht vorsehen. 

2 ) Die intraperitoneale Impfung bei Mäusen anzuwenden, ist seiner¬ 
zeit unterlassen worden. Die Gründe hierfür liegen in der bei intraperito¬ 
nealer Impfung besonders hervortretenden Empfänglichkeit dieser Tiere für 
<ledern- und andere Bazillen. Vgl. weiter unten. 
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Die Impfung wurde so gehandhabt, daß ein möglichst geeignet 
erscheinender Teil des eingesandten verdächtigen Materials fein 
geschnitten und mit einer geringen Menge steriler Kochsalzlösung 
zu einer Emulsion im Mörser zerrieben wurde. Von dieser wurden 
einem Kaninchen je nach Größe 1—2 ccm, dem Meerschwein¬ 
chen V 2 —1 ccm intraperitoneal injiziert, den Mäusen bzw. dein 
zweiten Kaninchen wurde ein Stückchen Organ oder Milzbrei 
unter die Haut geschoben. 

Die Fälle, die für die Untersuchungen gedient haben, seien 
hierunter aufgeführt: 

Kasuistische Notizen. 

Fall 816j Rehbock, eingesandt 14. (>. 1912, von Dom. W. b. Machlin, 

Dt. Krone.* 

Das Tier ist mäßig genährt, das Gehörn abgesägt. In der Bauch¬ 
höhle keine abnorme Flüssigkeit. Magen- und Darmschleimhaut o. V. 1 ) 

Die Darmschlingen, besonders die Dickdarmlagen, sind mit dem Bauch¬ 
fell und der Blase verklebt; die Verbindungen lassen sich jedoch leicht v 

lösen. Das Bauchfell ist an diesen Stellen getrübt, rauh und ziemlich trocken. 

Milz etwas .geschwollen, Pulpa ziemlich weich, trabekuläre Zeichnung un¬ 
deutlich. Leber graugrün und trübe, etwas breiig. Nieren rotbraun, von 
fester Konsistenz, trübe. 

In den Brustfellsäcken je etwa 3 Eßlöffel einer serösen, gelbroton 
Flüssigkeit. Rippen- und Lungenfell glatt und glänzend. Die Vorder- 
lappen beider Lungen und der linke Hauptlappen sind zum größeren Teil 
graurot, derb und luftleer. Die übrigen Lungenteile lufthaltig und elastisch. 

Im Herzbeutel etwa 2 Löffel voll einer serösen, ziemlich klaren, gelblichen 
Flüssigkeit. Herz o. V. 

Die Gefäße der Luftröhrenschleimhaut sind injiziert, fm Kehl¬ 
kopf ist die Schleimhaut zwischen Kehldeckel und Santorinischem Knorpel 
stark verdickt und gerötet. Die Schleimhaut des rechten Santorinischen 
Knorpels ist in Pfenniggröße geschwürig zerfallen. Der Defekt besitzt einen 
gezackten Rand, ist kraterförmig, und auf seinem Grund bemerkt man eine 
schmutzigrote, dickflüssige, schleimige Masse. Die Schleimhaut der Nasen- 
gänge ist stark gerötet und von einem gelbroten, schmierigen Belage be¬ 
deckt. In den Nasengängen und dem Schlundkopf sind zahlreiche 
Oestruslarven zu bemerken. Die oberen Halslymphknoten sind stark 
vergrößert, saftreich, jedoch blaß. 

Spez. Erreger sind mikroskopisch nicht festzustellen (Impfbefund für 
diesen und folgende Fälle siehe Tabelle) 

Fall 1046, ein faustgroßes Stück Lunge von einem Rind, eingesandt 
am 25. 6. 1912 von Tierarzt M. in X. 

Das Lun gen stück ist derbe, von braunroter Farbe, das interlobuläre 
Bindege webe verbreitert. 

1) o. V. = ohne Veränderungen. 
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In Ausstrichen zahlreiche Bakterien, darunter deutlich bipolar 
gefärbte. 

Fall 1773, Lunge, Herz, Leber, Milz und 2 Nieren eines Rindes, ein- 
gesandt am 7. 8. 1912 von Kreistierarzt B. in S. 

Lungen überall lufthaltig und elastisch, Lungenfell glatt und 
glänzend. Das interstitielle Bindegewebe ist etwas breiter als gewöhnlich. 
Die Bronchiallymphknoten sind ein wenig geschwollen,.und sehr saft¬ 
reich. Herz, Leber, Milz und Nieren o. V. 

In Ausstrichen keine spezifischen Erreger. 

Fall 1801, ein Stück Fleisch eines Rindes, eingesandt am 9. 8. 1912 
von Kreistierarzt D. zu W. 

Das Stück Fleisch ist sehr fest und hart, es schneidet sich fast wie 
Sehne. Die Muskulatur ist serös infiltriert und läßt auf dem Durchschnitt 
zahlreiche graurote, stecknadelkopf- bis hirsekorngroße Flecke (trübe Schwellung) 
erkennen. Das an dem Stück befindliche Bindegewebe ist sulzig. 

In Ausstrichen zahlreiche, bipolarverdächtige Bakterien. 

Kultur positiv. 

Fall 1822, Kehlkopf, Zunge, Lunge, Herz, Milz, Leber eines Rindes, 
eingesandt am 10. 8. 1912 von Herrn v. Chi. in St. 

* Zunge unverändert. Rachen- und Kehlkopfschleimhaut ge¬ 
schwollen, stark durchfeuchtet. 

Lungen überall lufthaltig und elastisch, Lungenfell glatt und 
glänzend. Das interstitielle Bindegewebe ist etwas verbreitert. Die 
Lungenlymphknoten weisen teils verkäste, teils verkalkte hirsekorngroße, 
tuberkulöse Herde auf. Herz o. V. 

Leber lehmfarben und völlig trübe. Milz von gewöhnlicher Größe; 
Kapsel grauweiß und fast undurchsichtig, Pulpa von gewöhnlicher Farbe und 
Konsistenz, trabekuläre Zeichnung deutlich erkennbar. 

Spezifische Erreger mikroskopisch nicht zu ermitteln. 

Kulturelle Prüfung: Bipolare Bakterien. 

Fall 1952, ein Stück Fleisch von einem Rind, eingesandt am 17. 8. 1912 
von Tierarzt D. zu W. 

Das Fleisch ist stark serös infiltriert, von derber Konsistenz und 
schneidet sich schwerer als gewöhnliches Fleisch. Auf dem Durchschnitt 
sind zahlreiche, feine, unregelmäßig begrenzte Blutungen zu bemerken. Die 
Bindegewebszüge sind sulzig infiltriert und verbreitert. Der an dem 
Stück befindliche Fleisch ly mphknoten ist vergrößert, saftreich. 

In Ausstrichen zahlreiche, bipolarverdächtige Bakterien. 

Fall 2361, Dünndarm eines Rindes mit Gekröse, eingesandt am 6.9.1912 
von Tierarzt D. zu W. 

Die Darmschleimhaut ist leicht geschwollen und diffus gerötet. Die 
Darmlymphknoten sind vergrößert und gerötet. 

In den Lymphknoten bipolarverdächtige Bakterien. 

Fall 2362/63, drei Fleischlymphknoten, ein größeres Stück Fleisch, 
Luftröhre eines Rindes, ein kleineres Stück Fleisch von eiaem zweiten 
Rinde, eingesandt am 6. 9. 1912 von Kreistierarzt D. zu W. 
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2 Fleischlymphknoten des einen Rindes sind vergrößert und auf dem 
Durchschnitt gerötet, der 3. Lymphknoten, das große Fleischstück und der 
Luftröhrenteil sind o. V. 

Das kleine Fleischstück ist von etwa stecknadelkopfgroßen Blutungen 
durchsetzt. 

In den beiden veränderten Fleischlymphknoten sowie in dem kleinen 
Fleischstück zahlreiche, bipolarverdächtige Bakterien. 

Fall 2431) zwei Lungenstücke eines Bullen, eingesandt am 10. 9. 1912 
von Kreistierarzt D. zu Gr. 

Die Lungenstücke sind luftleer .und zeigen zum größten Teil den 
Zustand der grauen Hepatisation. Einige Lobuli sind dunkelrot und scharf 
von dem übrigen Gewebe abgegrenzt. Das interstitielle Bindegewebe ist 
erheblich verbreitert, teils grauweiß, teils sulzig. Das Lun gen feil ist trübe. 

In Ausstrichen zahlreiche bipolarähnliche Bakterien. 

Fall 2545) Lunge, Herz, Milz einer Kuh, eingesandt am 17. 9. 1912 von 
Kreistierarzt Sch. zu B. 

Lunge in allen Teilen lufthaltig und elastisch, teilweise blutreich. 
Lungenfell glatt und glänzend, Lungenlymphknoten vergrößert und 
sehr saftreich, Herz o. V., Milz ein wenig vergrößert; Pulpa durch Fäulnis 
weich und schmutzigrot, trabekuläre Zeichnung undeutlich. 

Spezifische Erreger nicht zu bemerken. 

Fall 3221, ein Stück Milz, eine Niere, ein Stück Fleisch von einem 
Bullen, eingesandt am 9. 11. 1912 von Veterinärrat M. zu W. 

Nieren und Milz o. V. Das Fleischstück ist serös infiltriert. 

Spezifische Erreger nicht festzustellen. 

Fall 3572, ein Stück Lunge, ein Fläschchen mit Blut von einem Bullen, 
eingesandt am 22. 12. 1912 von Kreistierarzt K. in St. 

Lungenstück rosarot, überall lufthaltig und elastisch. Lungenfell 
glatt und glänzend. Das interstitielle Bindegewebe etwas verbreitert. 

Das Blut zum Teil geronnen; der flüssige Teil ist schmutzigrot. 

Spezifische Erreger sind mikroskopisch nicht zu ermitteln. 

Fall 3629, Lunge eines Jungrindes, eingesandt am 31.12.1912 von 
Tierarzt N. in G. 

Die Vorderlappen und der orale Teil beider Zwerchfellappen 
sind durchweg graurot, derb und luftleer. In den hinteren Teilen des 
hepatisierten Gewebes außerdem einzelne lobulär abgegrenzte, dunkelrote, 
gleichfalls luftleere Stellen. Die Bronchiallymphknoten markig ge¬ 
schwollen. 

In Ausstrichen einzelne bipolarverdächtige Bakterien. 

Die Fälle, in denen wir vergleichende Impfungen ausgeführt 
haben, sind bei der geringen Ausbreitung der Wild- und Dinder- 
seuehe in der Provinz in der Versuchszeit nicht zahlreich gewesen. 

Die Ergebnisse unserer Versuche lassen aber deutlich erkennen, 
daß die intraperitoneale Impfung der subkutanen ent¬ 
schieden überlegen ist. Dies tritt in besonders deutlicher 
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Weise in den Fällen 2545, 3221 und 3629 zu Tage, in denen 
die subkutane Impfung des Kaninchens am Ohr glatt 
versagt hat, während die intraperitoneal infizierten 
Kaninchen (und Meerschweinchen) in der für Wild- und 
Rinderseuche charakteristischen kurzen Zeit eingingen. 
Dasselbe dürfte auch für den Fall 1773 Geltung haben, in dem 
allerdings ein Kaninchen subkutan nicht infiziert wurde, da es 
sich nicht um eine Nachprüfung des amtstierärztlichen. Gutachtens 
handelte. Das intraperitoneal infizierte Meerschweinchen verendete 
bereits am nächsten Tage. In Ausstrichen waren zahlreiche 
Bipolare zu erkennen, die Kultur ergab ebenfalls Bipolare. Da 
nun das Kanyichen noch empfindlicher den Erregern der Wild- 
und Rinderseuche gegenüber ist als das Meerschweinchen (s. u.), 
ist kein Zweifel, daß in dem Falle 1773 auch ein intraperitoneal 
infiziertes Kaninchen der Impfung erlegen sein würde. 

In drei anderen Fällen sehen wir wieder, daß das subkutan 
infizierte Kaninchen später als das intraperitoneal ge¬ 
impfte eingeht. In dem ersten Falle (1801) ist die Differenz 
allerdings sehr klein, sie beträgt nur einen Tag. Dagegen bemißt 
sie in dem zweiten Falle (1822) 4 und in dem dritten (3576) 
6 Tage. Hier hatte sich bei dem subkutan am Ohr infizierten 
Kaninchen eine erysipelartige Geschwulst gebildet, die von der 
Impfstelle ausgehend am Halse nach dem Brusteingang f ortschritt, 
sich hart anfühlte und den Kopf des Tieres ganz nach der be¬ 
treffenden Seite hingezogen hatte. In den Ausstrichen der Milz 
waren nur sehr vereinzelte Bipolare nachzuweisen, während sich 
in der Milz sonst gerade bei mit Wild- und Rinderseuche infi¬ 
zierten Kaninchen besonders viele Bakterien vorfinden. 

In den übrigen Fällen sind die Fristen bis zum Eintritt des 
Todes der Impftiere bei den Kaninchen gleich gewesen. Hier 
war offenbar der Reichtum an spezifischen Bakterien so groß, daß 
eine Differenz in der Wirkung, gleichgültig, ob die Impfung sub¬ 
kutan oder intraperitoneal ausgeführt Avorden war, nicht zu Tage 
treten konnte. Die Frist bis zum Tode der Impfkaninchen betrug 
in diesen Fällen meist 1 bis höchstens 2 Tage. 

Doch finden sich auch Ausnahmen hiervon. Es sei auf die 
Fälle 816 und 1046 venviesen, wo die beiden intraperitoneal 
infizierten Kaninchen erst nach 4 bzAv. 5 Tagen der 
Infektion erlagen. Die Annahme, daß es sich in diesen Fällen 
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nrrj wenr'^r virulente \\ ilrl- und liinderseuchebakterien jxeliand^lt 
hat, ist. unwahrscheinlich, da in dem ersten Falle IReh) das intra- 
p'-rit.oneal gespritzte Meerschweinchen nach 2 Tagen verendete. 
Das gleiche gilt für den Fall 1046. Danach muß angenommen 
werden, daß die für die Impfung benutzten Kaninchen ausnahms¬ 
weise eine höhere Resistenz gegenüber den Erregern der hämorr¬ 
hagischen Septikärnie gehabt haben als die Meerschweinchen. 

Die prinzipielle Überlegenheit der intraperitonealen 
Impfung vor der subkutanen geht auch aus den Ergebnissen 
der Infektion an Meerschweinchen hervor. Im Falle 1046 
mußte das subkutane Versuchstier ausgeschieden werden, während 
das intraperitoneale Tier 2 Tage nach der Impfung der bipolaren 
Infektion erlag. Das gleiche gilt für die Fälle 236^/63. Es kann 
angenommen werden, daß sich ähnliche Ergebnisse in viel höherem 
Maße ergeben hätten, wenn häufiger vergleichsweise Impfungen 
auch an Meerschweinchen ausgeführt worden wären. Denn das 
Versagen der subkutanen Infektion- beim Meerschwein¬ 
chen ist von uns in allen Fällen ermittelt worden. 

Dies war, wie vorn mitgeteilt, nach den Versuchen Pfeilers 1 - 2 ) 
zuin Nachweise der Pasteurella equina bei brustseuchekranken 
Pferden auch die Veranlassung gewesen, daß bei den hier be¬ 
schriebenen Entersuchungen der Weg der intraperitonealen Infektion 
beschritten wurde. Es erscheint prinzipiell bedeutungsvoll, daß 
sowohl bei diesen als auch den jetzigen Versuchen zum Nachweis 
der Wild- und Rinderseuche und den noch zu veröffentlichenden 
Prüfungen über die Feststellung des Bac. vituli- und ovisepticus 
stets die gleichen Ergebnisse erzielt worden sind. 

Es wird von uns vermutet, daß die Aufnahme der Impfung 
von Kaninchen in die Nachprüfungsvorschriften bei Wild- und 
Rinderseuche durch diese verhältnismäßig hohe Resistenz 
dos M oorschweinchens gegenüber der subkutanen In¬ 
fektion mit den Erregern dieser Seuche bedingt worden ist. 
Vermutlich hätten sich ganz andere Ergebnisse gezeigt, wäre vor 
Erlaß dor Bestimmungen auch in die Prüfung der Frage einge¬ 
treten worden, wie sich Meerschweinchen bei der intraperitonealen 
Impfung gegenüber der Infektion verhalten. Möglicherweise sind 
seinerzeit solclio Versuche nur subkutan ausgeführt worden und 
haben lodiglich die höhere Empfänglichkeit des Kaninchens 
gegenüber dem Meerschw einchen bei subkutaner 
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Impfung dargetan. Soweit uns bekannt ist, ist in der Tat vor 
Erlaß der betreffenden „Ausführungsbestimmungen“ eine experi¬ 
mentelle Prüfung der Frage erfolgt. Auf jeden Fall zeigen auch 
unsere Versuche, daß das Kaninchen an sich empfänglicher 
für die Infektion als das Meerschweinchen ist. Denn in 
den Fällen 1801, 2362 und 2363 sind beispielsweise die subkutan 
bzw. intraperitoneal infizierten Meerschweinchen gesund aus dem 
Versuch ausgeschieden worden, während die subkutanen (und intra¬ 
peritonealen) Kaninchen der Infektion erlegen sind. Zu dieser 
Frage werden wir in unseren weiteren Mitteilungen noch an Hand 
von Infektionsversuchen mit anderen Erregern aus der Gruppe der 
hämorrhagischen Septikämie besondere Stellung nehmen. 

Beachtlich erscheinen noch die Ergebnisse der Impfversuche 
an Mäusen, die nach unserer Auffassung allerdings einen voll¬ 
ständigen Vergleich nicht zulassen, weil intraperitoneale Infektionen 
unterlassen worden sind, deren Aufnahme sich bei einer weiteren 
Überprüfung der Frage empfehlen dürfte, obwohl wir auf Grund 
unserer bisherigen Versuche zu der Annahme geneigt sind, daß 
eine Überlegenheit dieser Versuchstiere zu Ungunsten der 
Kaninchen bei intraperitonealer Infektion nicht ermittelt werden wird. 

In einer ganzen Anzahl von Fällen sind die subkutaninfi- 
zierten Mäuse gesund aus den Versuchen ausgeschieden 
worden oder anderen Infektionen, z. B. mit Fäulnis¬ 
stäbchen, Murisepticusbazillen oder Streptokokken er¬ 
legen (vgl. die Fälle 816, 1046, 1773, 2361, 2545, 3576, 3629). 
In anderen Fällen, der Mehrheit, sind eine oder beide 
Mäuse der Infektion mit bipolaren Bakterien meist 
innerhalb derselben Zeit wie die Kaninchen oder Meer¬ 
schweinchen erlegen. Nur vereinzelt ist der Tod erst 
nach längerer Zeit infolge bipolarer Infektion einge¬ 
treten (vgl. Maus 1, Fall 1822, wo das Material am 10. August ver- 
impft w r orden war, während der Tod der Maus erst am 18. August 
erfolgte). 

Die Verwendung der Mäuse zu diagnostischen 
Zwecken bei Wild- und ftinderseuclie ist jedenfalls bei 
weitem nicht so sicher wie die der übrigen Ver*suchs- 
tierarten, insbesondere der Kaninchen. Einmal sind Mäuse 
Fäulnisbakterien und Streptokokken gegenüber hoch¬ 
gradig empfindlich, deren Wirkung sie innerhalb kurzer Zeit 
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erliefen. In anderen Füllen sterben sie geraume Zeit nach der 
Impfung, ohne daß es gelingt, in ihnen spezifische Bakterien nach¬ 
zuweisen, obwohl Meerschweinchen und Kaninchen der Infektion 
Erlegen sind. Das Gleiche gilt für die Fälle, wo die Mäuse am 
Leben bleiben (vgl. z. B. die Fälle 816 und 1046). Ungeeignet 
erscheinen sie auch deshalb, weil sie das spezifische Versuchs¬ 
tier für Murisepticusbazillen sind, solche aber im faulen 
Material nicht selten enthalten sind (vgl. die Arbeiten von 
Pfeiler 3 ’ 4 ’ 5 ). In einem Falle (1801) ist endlich das intraperitoneal 
geimpfte Meerschweinchen gesund ausgeschieden, während beide 
Mäuse der subkutanen Infektion erlegen sind. Das gleiche gilt 
für je ein subkutan infiziertes Meerschweinchen (Fall 2362) und 
Kaninchen (Fall 3221). Ob solchen Beobachtungen eine Wertung 
beizumessen ist, soll im Zusammenhang mit anderen Arbeiten noch 
besprochen werden. 

Aus den hier mitgeteilten Versuchen ergibt sich zunächst, daß 
die Infektiosität von Material, das die Frreger der "Wild- 
und Rinderseuche enthält, eine verschiedene ist. Ist das 
Material genügend frisch, sind zahlreiche (und viel¬ 
leicht auch ausreichend virulente) Bazillen vorhanden, 
so töten sie auch Kaninchen, die nach der amtlichen Vor¬ 
schrift subkutan am Ohr infiziert worden sind. Treffen 
diese Voraussetzungen aber nicht zu, dann reicht die 
subkutane Impfmethode nicht aus, und man kommt dann, 
was für die Entschädigungsfrage und in veterinär- 
polizeilicher Beziehung von praktischer Bedeutung ist, 
zu erheblichen Fehlresultaten. 

Zählt man den Fall 1773 bei der Beurteilung unserer Ergebnisse 
mit, was man, wie oben auseinandergesetzt worden ist, ohne weiteres 
tun kann, so hat die subkutane Impfmethode in 4 von 14, 
d. i. in rund 28,6% der Fälle versagt; dagegen haben wir 
niemals bei der intraperitonealen Impfung von 
Kaninchen ein Fehlresultat gehabt, wo die subkutane 
Impfung dieser oder die Infektion anderer Tiere positiv 
war. Es ist daher sowohl im Interesse der Feststellung der 
Wild* und Rinderseuche überhaupt als auch gleichmässiger 
und gerechter Entscheidungen inbezug auf etwaige Ent¬ 
schädigungsansprüche dringend erforderlich, die amtliche Vor 
schrift dahin abzuändern, dass an Stelle der bisher vor- 
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geschriebenen subkutanen Impfung die intraperitoneale tritt. 

Auch bei faulem Material braucht man keine Bedenken gegen 
ihre Anwendung zu haben, da einmal nach unseren Erfahrungen 
das Kaninchen an sich gegen Fäulnisbakterien verhältnis¬ 
mäßig resistent ist, ferner die Fäulnisstäbchen in der 
Peritonealflüssigkeit sich weniger gut entwickeln als in 
der Subkutis und endlich die Resorption von etwa vor¬ 
handenen Bipolaren so schnell von dieser Stelle aus er¬ 
folgt, daß eine Überwucherung seitens der Fäulnis¬ 
stäbchen nicht zu befürchten ist. 

Eine gleichzeitige intraperitoneale Impfung von 
Kaninchen und Meerschweinchen in allen Fällen wäjjp zu 
diskutieren. Doch ist dabei Folgendes zu beachten.- Einmal ver¬ 
sagt das Meerschweinchen den Erregern der Wild- und Rinder¬ 
seuche gegenüber öfter. Dies kann auf biologische Eigentümlich¬ 
keiten der vom Rind stammenden Bipolaren zurückzuführen sein, 
ist wahrscheinlich aber in der größeren Empfänglichkeit der 
Kaninchen für diese Bakterien begründet. Außerdem ist bei faulem 
Material auch die Gefahr groß, daß das Meerschweinchen, bei 
seiner dem Kaninchen gegenüber relativ größeren Empfindlichkeit 
für Fäulnisbakterien und andere Sepsiserreger, vorzeitig eingeht. 

In welcher Weise auf Grund des oben Gesagten an Hand der 
von uns gemachten praktischen Erfahrungen die amtlichen Vor¬ 
schriften zweckmäßig auszugestalten und zu verfeinern 
sein werden, soll in einer späteren Arbeit dargetan werden. 
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(Aus der Abteilung II des Landesgesundheitsamts zu Rostock. 
Vorstand: Professor Dr. Reinhardt.) 

Untersuchungen über die praktische Anwendung der Lipoid¬ 
bindungsreaktion (M. R.) nach Meinicke und Bley 
zur Rotzdiagnose. 

Von 

Tierarzt Dr. Engen Köhler, 

► 

(Eingegangen am 23. Dezember 1919.) 

Zur Erkennung der Rotzkrankheit besitzen wir verschiedene 
praktisch brauchbare diagnostische Methoden, so die Mallei'naugen- 
probe und die serologischen Blutüntersuchungen. 

Das Wesen der Komplementbindungsmethode und des Ägglu- 
tinationsverfahrens, der gebräuchlichsten serologischen Methoden, 
besteht in dem Nachweis der nach einer Malleusinfektion im Blute 
des infizierten Pferdes auftretenden Rotzantistoffe, in diesem Falle 
der kömplementablenkenden Substanzen und der Agglutinine. Es 
ist bekannt, daß diese Stoffe erst einige Zeit nach der Rotzinfektion 
im Blute nachweisbar sind, und daß sie bei chronischem Rotz zu 
gewissen Zeiten der Krankheit verschwinden und dann im Serum 
nicht nachweisbar sind. Ferner kommt es vor, daß die Reaktion 
bei der einen Methode positiv, bei der anderen negativ oder bei 
beiden Methoden zweifelhaft ausfällt. Zur Klärung von solchen 
ungewissen Fällen wird dann bei den Blutuntersuchungsstellen das 
Ergebnis der Mallei'naugenprobe zur Ergänzung herangezogen und 
3 nach 14 Tagen eine neue Blutentnahme angeordnet. 

Außer den bezeichneten beiden Methoden zur Rotzerkennung 
wird noch von der Konglutinationsmethode, der K. H.-Reaktion 
(Hämagglutination) und der Präzipitation Gebrauch gemacht. Diese 
Methoden finden bei der serologischen Rotzdiagnose nur Berück¬ 
sichtigung als Ergänzungsmethoden, weil sie die beiden Haupt¬ 
methoden, Komplement- und Agglutinationsmethode in gewisser 
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Beziehung ergänzen können. Die Komplementbindungsmethode 
liefert zwar sehr gute Resultate, hat aber neben der Umständlich¬ 
keit der Technik und Fehlergebnissen bei Eseln, Mauleseln und 
Maultieren und zuweilen auch bei trächtigen Stuten den Nachteil, 
daß zur Ausführung der Komplementbindungsmethode Reagenzien 
notwendig sind, die von Versuchstieren entnommen werden müssen. 
Solche sind aber unter Kriegsverhältnissen nicht immer zu beschaffen. 
Gerade diese Schwierigkeit, der Mangel an Versuchstieren, die 
Haltung und der Transport von vielen Versuchstieren, wie sie 
eine mobile Blutuntersuchungsstelle benötigt, veranlaßten Stabsarzt 
Dr. E. Meinicke und Stabsveterinär Dr. H. Bley, sich nach einer 
Ersatzmethode umzusehen, die unabhängig von Versuchstieren 
arbeitet, Einfachheit in ihrer Ausführung besitzt und dennoch gute 
Resultate liefert. Das Vorbild hierfür war die von Meinicke 
zunächst zur Diagnose der Syphilis beim Menschen ausgearbeiteto 
Lipoidbindungsreaktion oder M. R. Im Verein mit Meinicke hat 
nun Bley die Lipoidbindungsreaktion an seiner Blutuntersuchungs¬ 
stelle im Felde nach Vorschrift von Meinicke für Rotzerkennung 
angewandt und weiter ausgebaut. 

Eine Nachprüfung der Lipoidbindungsreaktion nach Meinicke 
und Bley zur serologischen Rotzdiagnose ist bis jetzt anscheinend 
noch nicht veröffentlicht. Herr Professor Dr. Reinhardt vom 
Landesgesundheitsamt in Rostock hat mir die Arbeit übertragen, 
die M. R. auf ihre praktische Anwendung zur serologischen Rotz¬ 
diagnose zu prüfen. Dieser Arbeit habe ich mich unterzogen. 
Die Ergebnisse sind in folgendem niedergelegt. 

Zum Verständnis des Wesens der Lipoidbindungsreaktion muß 
ich zunächst auf zwei experimentelle Tatsachen hinweisen, die von 
Meinicke genau untersucht sind und auf denen seine Lipoid¬ 
bindungsreaktion beruht. Meinicke schreibt darüber in der 
„Berliner klinischen Wochenschrift“, Jahrg. 1917, S. 1208: 

„1. Stellt man sich aus den Organen von Menschen oder Tieren nach 
dem üblichen Verfahren alkoholische Auszüge her, so gehen in diese Extrakte 
im wesentlichen Lipoidstoffe über. Diese Lipoidstoffe zeigen die Eigenschaft, 
beim langsamen Verdünnen mit destilliertem Wasser Trübungen zu geben. 
Es kommt aber beim Verdünnen mit Wasser zu keiner Ausfüllung der ge¬ 
lösten Stoffe. Im Gegensätze dazu werden die Extraktstoffe beim Verdünnen 
mit Kochsalzlösungen mehr oder weniger stark ausgefällt. Es bilden sich 
bei Einhaltung gewisser Versuchsbedingungen in den Kochsalzlösungen 
Flocken, die sich auf weiteren Kochsalzzusatz nicht wieder lösen, sondern 
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sich eher noch verstärken. Die Flocken der Extraktlipoide sind also kochsalz¬ 
beständig. 

2. Fügt man zu Normal- oder Immunseren mit Wasser verdünnten 
Alkohol, so werden die Serumstoffe, im wesentlichen die Globuline, ausgeflockt. 
Der wässrige Alkohol wirkt als* Fällungsmittel. Ebenso wirken mit Aqua 
destillata verdünnte alkoholische Organextrakte als Fällungsmittel auf die 
Serumstoffe ein. Hat man die Globuline eines Serums mit verdünntem Alkohol 
oder verdünnten alkoholischen Organextrakten ausgefällt und fügt nun den 
Globulinflocken Kochsalzlösung zu, so lösen sich die Flocken glatt wieder 
auf. Die reinen Serumflocken sind also kochsalzlöslich. Es sei nochmals 
betont: Die Extraktstoffe sind im geflockten Zustande kochsalzbeständig, die 
Serumstoffe kochsalzlöslich. Und ferner: Die Lipoide der Extrakte wirken 
als Fällungsmittel auf die Serumglobuline ein.“ 

Es handelte sich für Meinicke darum, festzustellen, ob es 
gelingen würde, beim Zusammenbringen von Serum mit in Wasser 
verdünnten alkoholischen Organextrakten die Versuchsanordnung 
so zu treffen, daß sich die kochsalzlöslichen Serumstoffe mit den 
kochsalzbeständigen Organlipoiden fest vereinigen und gemeinsam 
in enger Verkettung ausfallen. Solche Flocken würden demnach 
aus einer kochsalzlöslichen Serumkomponente und einer kochsalz¬ 
beständigen Extraktkomponente bestehen. Und ferner würden dann 
diese Flocken nicht schon mit der für die Serumflocken notwendigen 
Kochsalzlösung in Lösung gehen, sondern eine höherprozentige 
Kochsalzlösung zu ihrer Lösung beanspruchen, weil doch in den 
Flocken gleichzeitig auch die kochsalzbeständige Extraktkomponente 
enthalten ist. 

Dieses Ziel erreichte Meinicke, indem er wie bei der Kom¬ 
plementbindungsmethode verfährt. Bei dem positiven Komplement¬ 
bindungsversuch verbinden sich Antigen und Antikörper, wobei 
sie das Komplement an sich binden und aufbrauchen. Die Ver¬ 
bindung des Komplements an Antigen-Antikörper tritt am hämo¬ 
lytischen System optisch deutlich in Erscheinung. Da kein freies 
Komplement mehr vorhanden ist, kann auch keine Hämolyse der 
Blutkörperchen eintreten. Bei negativen Seren, wo keine Immun¬ 
stoffe vorhanden sind, kann keine Verbindung von Antigen am 
Antikörper zustande kommen, das Komplement bleibt unverbraucht 
und steht dem hämolytischen System zur Verfügung; daher tritt 
Auflösung der Blutkörperchen ein. 

Ganz ähnlich vollzieht sich der positive Lipoidbindungsversuch. 
Das Antigen verbindet sich mit dem entsprechenden Antikörper 
und fesselt dadurch Organlipoid an sich. Beim negativen Serum 
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tritt diese Vereinigung nicht ein, weil keine spezifischen Antistoffe 
im Serum sind. Als Indikatoi* bei der Lipoidbindungsreaktion 
tritt an Stelle des hämolytischen Systems im Komplementbindungs¬ 
versuch eine chemische Reaktion. Diese bertiht darin, daß Extrakt¬ 
lipoide und Serumglobuline gebunden und gemeinsam ausgeflockt, 
also Flocken aus Serum- und Extraktstoffen bestehend, quantitativ 
kochsalzbeständiger sind als die reinen Serumflocken. „Diese 
relativ erhöhte Kochsalzbeständigkeit der Flocken dient als Indikator 
für die vollzogene Bindung von Rotzantigen, Rotzantikörper und 
Extraktlipoiden und ist daher ein Reagenz auf Rotzantikörper in 
beliebigen Serumproben.“ Es müssen also bei einem rotzpositiven 
Serum die Flocken den Zusatz höherprozentiger Kochsalzlösungen 
ertragen, ohne in Lösung zu gehen. 

Versuchstechnik. 

Zur Ausführung derM.R. sind 4Reagenzien erforderlich: 1. das 
Untersuchungsserum, 2. der Rotzbazillenextrakt, 3. ein Organextrakt 
und 4. eine für den Versuch austitrierte Kochsalzlösung. 

ad 1. Für die Pferdesera wird vorgeschrieben, daß sie möglichst bald 
nach der Blutentnahme vom Blutkuchen getrennt werden sollen. Die Sera 
sollen klar, nicht hämolytisch sein. Sie werden 10 Minuten lang bei 55 bis 
560 C inaktiviert und bleiben dann bis zum nächsten Tag im Eisschrank auf¬ 
bewahrt. Sera, die ein krümeliges Sediment absetzen, dürfen nicht auf¬ 
geschüttelt werden, damit die Krümel nicht mit in die Versuchsröhrchen 
pipettiert werden. 

ad 2. Als Botzantigen soll für die Versuche ein Rotzbazillenextrakt in 
Anwendung kommen, wie er nach Arbeitsanweisung für Blutuntersuchungen 
mittels der Komplementbindung zur Feststellung der Rotzkrankheit hergestellt 
und allgemein gebraucht wird. 

ad 3. Den Organextrakt stellt Me in icke aus Pferdeherzen dar und 
verfährt wie folgt. Man zerkleinert Pferdeherzen ganz fein und gibt dann 
auf je 1 g Herzsubstanz je 4 ccm 96 prozent. Alkohol. Diese Suspension läßt 
man 1 bis 2 Tage im Schüttelapparat schütteln und stellt sie noch für 
24 Stunden in den Eisschrank. Dann wird der Auszug vom Bodensatz ab¬ 
gegossen und durch ein einfaches Papierfilter gegeben. Dieser Extrakt ist 
monatelang haltbar. Es ist leicht zu urteilen, ob ein Extrakt brauchbar ist 
oder nicht. Ein brauchbarer Extrakt fällt unter allen Umständen bei der 
gewählten Versuchsanordnung sämtliche Pferdesera aus. Ein schlechter 
Extrakt gibt entweder gar keine Ausfällung oder nur eine äußerst feine Aus¬ 
fällung beim Zusammen bringen mit Serum. 

Vor dem Versuch wird der Extrakt mit destilliertem Wasser im Ver¬ 
hältnis 1:8 verdünnt. Man gibt ihn zu diesem Zwecke in einen Meßzylinder 
und läßt das Wasser aus einer Bürette langsam in ihn hineintropfen, sodaß 
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der Extrakt bei jedem Tropfen in schlitternde Bewegung gerät und nach 
einiger Zeit an fängt, leicht zu schäu$nen. Die Bürette ist so einzustellen» 
daß das der gewählten Extraktmenge gleiche Volumen Wasser in 4 Minuten 
austropft. Will man z. B. 20 ccm Organextrakt verdünnen, so muß die 
Bürette so tropfen, daß in 4 Minuten 20 ccm bzw. in 1 Minute 5 ccm Wasser 
ausfließen. Das Verdünnen des Extraktes dauert also jedes Mal, unabhängig 
davon, welche Menge man verdünnt, 28 Minuten (7 mal 4 Minuten). Durch 
verschiedenmaliges Hin- und Hergießen wird dann der Extrakt gleichmäßig* 
gemischt und ist dann gebrauchsfertig. 

ad 4. Zur Herstellung der Kochsalzlösung hält man sich eine 
10 prozent. Kochsalz-Stammlösung bereit und fertigt, von dieser ausgehend» 
mit destilliertem Wasser die notwendigen Verdünnungen an. 

Hauptversuch. 

Zur gebrauchsfertigen Herzextraktverdünnung fügt man soviel Kotz¬ 
antigen zu, wie seinem Titer beim Komplementbindungsverfahren entspricht. 
Meinicke arbeitete mit einem Antigen vom Titer 1:100, mischte demnach 
je 1 ccm Kotzbazillenextrakt mit je 99 ccm des verdünnten Lipoidextraktes. 
Damit sich Kotzbazillenextrakt und Organlipoidextraktverdünnung gut 
mischen, gießt man die Mischung mehrmals in ein leeres Becherglas hin 
und zurück. 

In Reagenzgläschen von etwa 16 mm Durchmesser gibt man zu je 
0,2 ccm des zu untersuchenden Serums je 1 ccm dieser frisch bereiteten 
Extraktmischung, schüttelt die Köhrchen gut durch und stellt sie für 16 bis 
24 Stunden in den Brutschrank von 37 0 C. Nach dieser Zeit sind sämtliche K 
Sera mehr oder weniger stark ausgeflockt. Hierauf zerteilt man durch leises 
Schwenken der Röhrchen den Bodensatz zu einer gleichmäßigen, grobflockigen 
Suspension, die in sämtlichen Röhrchen etwa gleiche Korngröße haben soll. 
Nun setzt man jedem Köhrchen 1 ccm einer vorher austitrierten etwa 3 prozent. 
Kochsalzlösung zu, indem man die Flüssigkeit am Rande herunterlaufen läßt. 
Nach dem Kochsalzzusatz dürfen die Röhrchen nicht mehr erschüttert werden 
und kommen dann für 1 Stunde abermals in den Brutschrank. Nach dieser 
Zeit untersucht man mit einem Agglutinoskop die Flockung, wobei man 
wiederum ein zu starkes Schütteln der Köhrchen vermeiden muß. In den 
negativen Röhrchen haben sich die Flocken vollkommen gelöst oder zerfließen 
bei der leisesten Bewegung. In den rotzpositiven Köhrchen sind die Flocken 
stehen geblieben und lieben sich scharf von der umgebenden Flüssigkeit ab. 

Titrationsversuch. 

Gleichzeitig mit dem Hauptversuch stellt man mit einigen sicher negativen 
Seren den Grenzwert der Löslichkeit der ausgefällten Flocken fest. Man 
setzt zu diesem Zwecke von jedem Serum 6 Köhrchen an und gibt nach 
Zerteilen des Bodensatzes steigende Mengen Kochsalzlösungen zu. Also 
Köhrchen Nr. 1 erhält 1 ccm einer 2 prozent. Kochsalzlösung, Röhrchen Nr. 2» 

3, 4, 5 und 6 erhalten je 1 ccm einer 2 { J 2 , 3, 3 l / 2 , 5 bzw. 10 prozent. Koch¬ 
salzlösung. Die Röhrchen werden nun für 1 Stunde in den Brutschrank 
gesetzt; dann prüft man mit dem Agglutinoskop, welche Kochsalzkonzentration 
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nötig war, um die Flocken gerade zum Verschwinden zu bringen. Diese 
Kochsalzkonzentration wählt man dann im Hauptversuch für die Untersuchungs¬ 
sera. Der Kochsalzgehalt, bei dem die Flocken der negativen Seren in Lösung 
gehen, beträgt im allgemeinen nach- Meinicke etwa 3%. 

Findet man nun im Hauptversuch nach der Zugabe der 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung Röhrchen, in denen die Flocken nicht gelöst sind, so sind die 
betreffenden Seren rotzverdächtig. Diese werden nun wieder in folgender 
i Weise ausgewertet: Man setzt mit diesen Seren 2 Reihen (A und B) an. 

j Reihe A erhält zu 0,2 ccm Serum 1 ccm Lipoidextraktverdünnung und Rotz- 

| antigen, Reihe B dagegen erhält zu 0,2 ccm Serum nur 1 ccm Lipoidextrakt- 

; Verdünnung ohne Rotzantigen. Diese beiden Reihen werden am nächsten 

j Tag mit steigenden Kochsalzlösungen ausgewertet, beispielsweise mit einer 

I 2, 2 1 / 2 > 3, 4, 5, 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung. Nach Meinicke 

! halten bei stark positiven Seren die Flocken in den Röhrchen mit Lipoid- 

I extraktverdünnung und Rotzantigen eine bis 20prozent. Kochsalzkonzentration, 

! bei schwacher Reaktion nur eine 5 prozent. Kochsalzkonzentration aus, während 

. die Flocken der Röhrchen mit Lipoidextraktverdünnung ohne Rotzantigen 
schon bei einer 3 prozent. Kochsalzlösung in Lösung gehen. 

Auf Grund seiner Luesuntersuchungen mit der Lipoidbindungs¬ 
reaktion glaubte nun Meinicke zuerst eirie vollkommene Identität 
der beiden Vorgänge der Komplementbindungsmethode und der 
Lipoidbindungsmethode vor sich zu haben. Aber bei seinen folgenden, 
gemeinsamen Untersuchungen mit Bley über den Nachweis der Rotz¬ 
antikörper mittels der Lipoidbindungsreaktion gingen die Ergebnisse 
der Agglutination und Komplementbindungsmethode einerseits, die 
Resultate der Lipoidbindungsreaktion anderseits teilweise ausein¬ 
ander. Bekanntlich kann man bei ganz frischer Rotzinfektion 
häufig zunäölist nur die Agglutinine, einige Tage später erst die 
komplementablenkenden Antikörper nachweisen, bei chronischem 
Rotz verschwinden dann allmählich die Agglutinine, während die 
komplementablenkenden Antikörper zuweilen noch einige Zeit im 
Serum nachweisbar sind. Nach den Erfahrungen von Meinicke 
und Bley hält die Lipoidbindungsreaktion etwa die Mitte zwischen 
der Agglutination und Komplementbindung. So zeigte sich, daß 
bei frischem Rotz, wo Agglutinine nachgewiesen wurden, komple¬ 
mentbindende Immunstoffe aber im Serum noch nicht nachweisbar 
waren, die Lipoidbindungsreaktion ebenfalls schon positiv war. ln 
Fällen von chronischem Rotz, wo schon keine Agglutinine mehr 
nachweisbar waren, dagegen komplementbindende Substanzen mit 
der Komplementbindungsmethode noch ermittelt wurden, zeigte die 
Lipoidbindungsreaktion ebenfalls noch positive Reaktion, in anderen 
chronischen Rotzfällen verseil wand auch die positive Lipoidreaktion 
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etwa zu gleicher Zeit, wie die Agglutinine verschwanden. Wo 
Agglutinations- und Komplementbindungsmethode gleichzeitig positiv 
ausfielen, da zeigte sich auch die Lipoidreaktion positiv. Mein icke 
schließt aus dieser Beobachtung, daß mit der Lipoidbindungsreaktion 
eine besondere Art von spezifischen Antikörpern nachgewiesen wird. 

Nicht nur bei Syphilis, sondern bei vielen anderen ansteckenden 
Krankheiten, so bei Rotz, Typhus und Ruhr, konnte er mittels 
der Lipoidreaktion im Serum der betreffenden Patienten Rotz-, 
Typhus- bzw. Ruhrantikörper nachweisen und so stellt er ein 
allgemein gültiges biologisches Gesetz auf, das er folgendermaßen 
faßt: „In völliger Analogie zu der Komplementbindung werden 
Organlipoide an jede beliebige Verbindung eines Antigens mit seinem 
spezifischen Antikörper gefesselt.“ 

Will man nun beweisen, daß bei positivem Ausfall der Lipoid¬ 
bindungsreaktion es sich auch tatsächlich um eine spezifische Rotz¬ 
reaktion handelt und nicht um eine allgemeine Bakterienreaktion, 
so stellten Meinicke und Bley die Forderung auf, daß jeweils 
als Kontrolle auch noch ein anderer Bakterienextrakt verwendet 
wird, der im Versuch genau so auf das System einwirken soll, wie 
Rotzbazillenextrakt auf normale Seren einwirkt. Auf diese Weise 
läßt sich dann mit ziemlicher Sicherheit durch Vergleich des Rotz¬ 
antigen-Röhrchen mit dem Röhrchen des Kontrollbakterienextraktes 
ein Urteil über die Spezifität der Reaktion gewinnen. Auf die 
dazu nötige Versuchsanordnung komme ich später bei meinen Ver¬ 
suchen noch eingehend zu sprechen. 

Eigene Versuche. i 

Als erste Versuchsreihe benützte ich 5 von auswärts zur 
Blutuntersuchung eingesandte Blutproben und zum Ver¬ 
gleich ein vorhandenes, auf bewahrtes, positives Rotz¬ 
serum. 

Ich untersuchte zunächst mit der Komplementbindungsmethode und kam 
zu dem Ergebnis, daß Sera Nr. 1 bis 5 negativ sind, Rotzserum Nr. I dagegen 
positiv = 0,05 +, 0,02 +. Die Agglutination ergab: Sera Nr. 1 bis 5 = 
negativ, Rotzserum Nr. I dagegen positiv = 2000 +, 2500 +. 

Nun untersuchte ich die gleichen Proben mit der Lipoidbindungsreaktion. 
Der verwandte Herzmuskelextrakt I war 2 Monate alt, der Herzmuskelextrakt II 
sogar 3 Monate alt. Da ich frische, unbekannte Reagentien zum Versuch zur 
Verfügung habe, so lege ich die Versuche zunächst so an, daß ich kontrollieren 
kann, ob meine Reagentien gut und gleichwertig sind. Die Versuche lege ich 
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zunächst an, um den Grenzwert der Löslichkeit der Flocken zu bestimmen. Die 
zum Versuche angesetzten Sera sind 10 Minuten bei 55 bis 56 0 C inaktiviert. 
(Inaktivierte Sera bezeichne ich in meinen Versuchen mit einem am Ende der 
Serumnummer befindlichen tiefgestellten i) Von jedem Serum setze ich 
7 Röhrchen an und titriere diese mit einer 2, 3, 4, 5, 8, 10 und 20 prozentigen 
Kochsalzlösung aus. 

Versuchsreihe I. Angesetzt mit Herzmuskelextraktverdünnung I 
+ Rotzantigen I. 


Serum Nr. li = 

negativ. Die Flocken lösten sich bei 

einem 3 prozent. Kochsalz¬ 
lösungzusatz. 

Serum Nr. 2i = 

negativ. „ 
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negativ. 
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Eotzserum Nr. Ii = positiv. 
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Versuchsreihe II. Angesetzt mit Herzmuskelextraktverdünnung II 
+ Rotzantigen II. Ergebnisse mit den Sera Nr. li bis 5i und mit dem Rotz¬ 
serum Nr. Ii wie in der Versuchsreihe I. 


Versuchsreihe III. Angesetzt mit Herzmuskelextraktverdünnung III 
(von einem wegen Rotzkrankheit getöteten Pferde stammend) + Rotzantigen I. 
Ergebnisse mit den Sera Nr. li bis 5i und mit dem Rotzserum Nr. Ii wie in 
der Versuchsreihe I. 

Ergebnis. Sämtliche Sera zeigten mit dem Agglutinoskop 
betrachtet nur feinste, schlecht unterscheidbare Flöckchen. Von 
5 negativen Seren gingen bei 4 die Flocken nach Zusatz einer 
3 prozent. Kochsalzlösung in Lösung und 1 Serum zeigte erst nach 
Zusatz einer 4 prozent. Kochsalzlösung Lösung der ausgefällten 
Flöckchen. Das rotzpositive Serum erwies sich auch bei der 
Lipoidbindungsreaktion als stark positiv, seine Flocken gingen 
nach Zusatz einer 20 prozentigen Kochsalzlösung eben gerade in 
Lösung. Ferner zeigten alle 3 Versuchsreihen Ausflockung und 
übereinstimmendes Resultat bezüglich der Kochsalzresistenz der 
ausgefällten Flocken. Demnach sind die Reagenzien gebrauchs¬ 
fähig. Einen Vorzug hat der Herzmuskelextrakt III, der von einem 
rotzkranken Pferde stammt, nicht aufzuweisen. 

Nachdem Bley auf dem mazedonischen Kriegsschauplatz an 
seiner Blutuntersuchungsstelle an mehr als 1000 Blutproben die 
Lipoidbindungsreaktion angestellt hatte, sah er, daß man zum Ver¬ 
such auch aktives Serum verwenden kann und in seiner Ver¬ 
öffentlichung über seine Erfahrungen bei der Lipoidbindungsreaktion 
in der „Zeitschrift für Veterinärkunde“, Jahrgang 1918, Heft 7, 
empfahl er „nur mit aktivem Serum zu arbeiten“. 
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Ich stellte nun im nächsten Versuche den Grenzwert der Lös¬ 
lichkeit der Flocken bei denselben Seren im aktiven Zustande fest. 
(Bezeichnung der aktiven Seren durch Weglassen von tiefge¬ 
stelltem i am Ende der Serumnummer.) 


Serum Nr. 1 = negativ. Die Flocken lösten sich bei Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung. 

Serum Nr. 2 — negativ. 

,, 
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** n * ** r* ^ 

prozent. „ 

Serum Nr. 3 = negativ. „ 

,, 

- - „ 4 

99 99 

Serum Nr. 4 = negativ. 
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99 99 

Serum Nr. 5 = negativ. „ 
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Rotzserum Nr. I = positiv. 
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Ergebnis. Tatsächlich tritt bei aktiven Seren im Hauptver¬ 
such Flockung ein, ja sogar diese Flockung ist viel deutlicher. Sie 
zeigt sich schon mit blosem Auge betrachtet als deutlicher Nieder¬ 
schlag am Boden und Rande des Reagenzglases, darüber steht eine 
klare Flüssigkeit. Dagegen ist bei inaktiven Seren makroskopisch 
nur eine milchige Trübung der Flüssigkeit zu sehen. Mit dem 
Agglutinoskop erkennt man noch viel deutlicher, • daß aktive Sera 
eine stärkere, leichter festzustellende und zu beurteilende Aus¬ 
flockung liefern als inaktive Sera. Bei aktiven Seren erkennt man 
die feinen Flöckchen scharf abgegrenzt als Suspension in der 
Flüssigkeit ausgeflockt: Bei inaktiven Seren stört eben die milchige 
Trübung, Avas wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, daß eine 
vollständige Ausflockung nicht stattgefunden hat. Hinsichtlich der 
Kochsalzbeständigkeit verhalten sich die Flocken aktiver Sera genau 
Avie inaktive Sera. 

Anschließend folgt jetzt die Untersuchung von weiteren 
4 negativen und 5 rotzpositiven Seren mit der Komplement¬ 
bindungsmethode, mit dem Agglutinations\ r erfahren und der Lipoit- 
bindungsreaktion. 

Bei der Komplementbindungsmethode zeigten sich die Sera Nr. C 
bis 9 negativ; die Rotzscra Nr. II bis VI zeigten Bindung bei 0,05 +, bei 
0,02 ±. 

Nach dem .Agglutinationsverfahren waren die Sera Nr. 6 bis 9 
negativ; die Rotzsera Nr. II bis VI zeigten Agglutinationstiter von 1500, 1500, 
2000, 8000 bzvv. 8000. 

Der Lipoidbin dungs versuch verlief folgendermaßen; Serum Nr. 6, 
leicht hämolytisch. Ausflockung: Feine Flöckchen, gut erkennbar. Titrations- 
A’ersuch: Bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung trat Lösung der Flöckchen 
ein. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 7, klar, goldgelb. Ausflockung: Feine Flöckchen, gut erkenn¬ 
bar. Titrationsversuch: Wie bei Serum Nr. (i. Reaktion: Negativ. 
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Serum Nr. 8, klar, hämolytisch. Ausflockung: Feine Flöckchen, gut er¬ 
kennbar. Titrationsversuch: Bei Zusatz einer 8'/ s prozent. Kochsalzlösung 
trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 9, klar, hämolytisch. Ausflockung und Titrationsversuch: 
Wie bei Serum Nr. 6. Reaktion: Negativ. 

Rotzserum Nr. II, klar, gelblich. Ausflockung: Grobflockig, starker 
Bodensatz. Titrationsversuch: Bei 10 °/ 0 keine Lösung, erst bei Zusatz einer 
15 prozent. Kochsalzlösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Positiv. 

•Rotzserum Nr. III, klar, goldgelb. Ausflockung: Grobflockig, starker 
Bodensatz. Titrationsversuch: Bei 15 °/ 0 keine Lösung, erst bei Zusatz einer 
20 prozent. Kochsalzlösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Positiv. 

Rotzserum Nr. IV, klar, goldgelb. Ausflockung und Titraticyisversuch: 
Wie bei Rotzserum Nr. III. Reaktion: Positiv. 

Rotzserum Nr. V, klar, gelb. Ausflockung und Titrationsversuch: Wie 
bei Rotzserum Nr. III. Reaktion: Positiv. 

Rotzserum Nr. VI, klar, gelb. Ausflockung und Titrationsversuch: Wie 
bei Rotzserum Nr. III. Reaktion: Positiv. 

Ergebnis. Aus diesem Versuche geht hervor, daß negative 
Sera feinflockiger ausfällen als positive Sera; letztere behalten trotz 
starken Schütteins ihre groben Flöckchen in Suspension. Die 
Flöckchen negativer Sera gehen bei Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung in Lösung, die Flocken rotzpositiver Sera dagegen lösen 
sich erst bei Zusatz einer 15 bis 20 prozent. Kochsalzlösung. Ferner 
ergeben auch leicht hämolytische und stark hämolytische Sera 
brauchbare Resultate, es besteht also keine Abweichung gegenüber 
normalen Seris. 

Zur Technik sei bemerkt,, daß, wenn man negative Sera vor 
dem Kochsalzzusatz nur leicht bewegt, der Bodensatz auf wirbelt 
und feine Flöckchen entstehen. Auf diese Weise kann man tat¬ 
sächlich bei allen Seren etwa die gleich große Korngröße zusammen¬ 
klumpen lassen. Davon weichen jedoch nach meinen Versuchen 
die rotzpositiven Seren ab. Bei Erschütterung des Bodensatzes 
wirbelt dieser ebenso auf wie bei negativen Seren, aber man mag 
noch so stark schütteln wie man will, niemals kann man so feine 
Flöckchen erzielen, sondern die Flöckchen bleiben um ein viel¬ 
faches größer und heben sich dann schon makroskopisch in der 
Flüssigkeit ab. Dieser Umstand, daß positive Sera grobflockiger 
als negative Sera ausfällen, erhebt schon nach dem Hauptversuch 
den Verdacht auf positive Reaktion. Meinicke hat diesem Um¬ 
stande wenig Bedeutung zugelegt, er hat ihn auch nirgends be¬ 
sonders erwähnt, vielleicht aus dem Grunde, weil zur Beurteilung 
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der Reaktion allein nur der Ausfall der Kochsalzresistenz der 
Flocken ausschlaggebend ist. * ^ 

Züm Vergleich setzte ich nun nochmals die gleichen Seren 
zur Feststellung des Grenzwertes der ausgefällten Flocken zum 
Versuche auf, aber diesmal mit nach Vorschrift inaktivierten Seren. 

Serum Nr. 6i, klar, leicht hämolytisch. Ausflockung: Feine Flöckchen, 
nicht gut erkennbar. Titrationsversuch: Bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalz¬ 
lösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. Ti, klar, goldgelb. Im übrigen wie Serum Nr. 6i. 

Serum Nr. 8i, klar, leicht hämolytisch. Ausflockung: Feine Flöckchen, 
nicht gut erkennbar. Titrationsversuch: Bei Zusatz einer 3 { / 2 prozent. Koch¬ 
salzlösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 9i, klar, hämolytisch. Im übrigen wie Serum Nr. 6i. 

Rotzserum Nr. Ili, klar, gelblich. Ausflockung: Grobflockig, starker 
Bodensatz. Titrationsversuch: Bei 10 °/ 0 keine Lösung, erst bei Zusatz einer 
15 prozent. Kochsalzlösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Positiv. 

Rotzserum Nr. Illi, klar, goldgelb. Ausflockung: Grobflockig, starker 
Bodensatz. Titrationsversuch: Bei 15 % keine Lösung, erst bei Zusatz einer 
20 prozent. Kochsalzlösung trat Lösung der Flöckchen ein. Reaktion: Positiv. 

Rotzserum Nr. IVi, klar, goldgelb. Im übrigen wie Rotzserum Nr. Illi. 

Rotzserum Nr. Vi, klär, gelb. Im übrigen wie Rotzserum Nr. Illi. 

Rotzserum Nr. Vli, klar, gelb. Im übrigen wie Rotzserum Nr. Illi. 

Ergebnis. Demnach ergeben inaktive Sera dieselben Resultate, 

nur weichen sie in der Ausflockung ab: ihre Flocken sind nicht 

so deutlich erkennbar. 

* 

Es kommen nun 15 frisch eingesandte Blutproben zur 
Untersuchung. Die Untersuchung mit der Komplementbindungs¬ 
reaktion und mit dem Agglutinationsverfahren lieferte bei Serum 
Nr. 10 bis Serum Nr. 24 ein negatives Ergebnis. 

Mit denselben Proben wird nun die Lipoidbindungsreaktion ausgeführt 
und zwar werden im folgenden Versuche für jedes Untersuchungsserum 
8 Röhrchen angesetzt, die nach dem Hauptversuch zur Feststellung der Koch¬ 
salzresistenz der ausgeflockten Flöckchen mit Kochsalzlösungen von 2, 2 l /s* 3, 
4, 6, 8, 10 und 20 °/ 0 austitriert werden. 

Serum Nr. 10, klar, goldgelb. Ausflockung etwas spärlich. Titrations- 
ergebDis: Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung ver¬ 
schwunden. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 11, klar, gelb. Ausflockung gut. Titrationsergebnis: Lösung 
der Flöckchen bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung. Reaktion demnach 
negativ. Denselben Ausfall der Reaktion ergeben die Sera Nr. 12 (klar, 
hämolytisch), Nr. 14 (klar, goldgelb) Nr. 15, (klar, hellgelb), Nr. 16, (klar, hell¬ 
gelb), Nr. 17, 20, 21, 22, 23, 24, die sämtlich klar und goldgelb sind und bei 
Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung Verschwinden der Flöckchen zeigen. 
Im Serum Nr. 19 (klar, stark hämolytisch) erfolgt die Lösung schon bei Zu- 
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satz einer 2 prozent. Kochsalzlösung. Die Sera Nr. 13 (klar, hellgelb) und 
Nr. 18 (klar, goldgelb) bedürfen hierzu einer 4 prozent. Kochsalzlösung. 

Ergebnis. Die Ausflockung war bei sämtlichen Seren auch 
bei den 2 .hämolytischen Seren gut und deutlich, aber quantitativen 
Schwankungen unterworfen. Die Ausflockung zeigte sich als feiner 
Bodensatz, der auch noch am Bande des Reagenzglases bis zur 
halben Flüssigkeitssäule hinauioicht und dort ^äußerst fein ange¬ 
lagert ist; darüber steht klare Flüssigkeit. Bei leichtem Erschüttern 
der Röhrchen zerteilt sich der Bodensatz gleichmäßig und plötzlich 
unter Bildung einer Wolke zu feinen Körnchen, die beim Titra¬ 
tionsversuche sämtlich in Lösung gingen. 

12 Seren bedürfen des Zuzatzes einer 3 prozent. Kochsalzlösung, 
1 Serum einer 2 prozent. und 2 Seren einer 4 prozent. Kochsalz¬ 
lösung. Somit sind sämtliche 12 Proben negativ. Wir sehen auch 
hier wiederum eine Übereinstimmung mit dem Ergebnis des Komple- 
mentbihdungs- und Agglutinationsversuches. 

Quantitativ und zeitlich genau in der gleichen Weise werden 
nun diese 15 Proben im inaktivierten Zustande wiederum zu 
8 Röhrchen pro Serumprobe zum Lipoidbindungsversuch angesetzt. 

Ich fand folgendes Ergebnis: Die inaktiven Sera zeigen nach 

dem Hauptversuch milchige Trübung ohne erkennbaren Bodensatz. 

Die winzig kleinen Flöckchen, die man mit dem blosen Auge nicht 

erkennen kann, sind nicht wie bei den aktiven Seren am Boden 
* 

des Glases und am seitlichen Rande ausgefallen, sondern sie befinden 
sich in der Flüssigkeit’ suspendiert. Erst mit dem Agglutinoskop 
kann man die feinen Flöckchen einigermaßen erkennen. Solche 
Ausflockung ist schlecht zu nennen im Vergleich zu jener, die man 
mit aktiven Seren erhält. Wie Beobachtung, wann und ob diese 
feinste Flöckchen von inaktiven Seren in Lösung gehen, ist dem¬ 
nach schwer. Aber ich konnte dennoch übereinstimmend mit den 
aktiven Seren genau die gleiche Löslichkeit der Flocken inaktiver 
Sera bei denselben Kochsalzkonzentrationen feststellen. 

Zum Nachweis, daß es sich bei der Lipoidbindungsreaktion 
wirklich um eine .spezifische Rotzreaktion,und nicht um eine 
allgemeine Bakterienreaktion handelt, setze ich meine Proben im 
folgenden Versuche so an, daß die erste Reihe von Sera mit 
Lipoidextraktverdünnung -|- Rotzantigen, die zweite Reihe von 
Sera mit Lipiodextraktverdünnung ohne Antigen und die dritte 
Reihe mit Lipoidextraktverdünnung -j- Abortusantigen angesetzt 
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wird. Ich verwende hier zum ersten mal einen neuen Kontroll- 
bakterienextrakt, aus dem Bang’schen Abortusbazillus hergestellt 
und zwar in 3 prozentiger Verdünnung. In dieser Verdünnung 
beeinflußt er das System in gleicher Weise wie das angewandte 
Rotzantigen. Für jedes Serum und in jeder Serie benötige ich 
4 Röhrchen, die dann nach dem Hauptversuch mit einer 3, 5, 10 u. 
20 prozentigen Kochsalzlösung auSlftriert werden. 

Zum Versuche werden Sera Nr. 12, 15, 18 und 20, Rotzsera 
Nr. V und VI angesetzt. 

Serum Nr. 12. Lipoidextraktverdünnung + Rotzantigen. Ausflockung 
gut, Titrationsergebnis: Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung verschwunden. Reaktion: Negativ. 

Das Serum Nr. 12 gibt mit Lipoidextraktverdünnung ohne Rotzantigen, 
sowie Lipoidextraktverdünnung mit Abortusantigen genau dieselben Resultate 
wie bei Verwendung von Rotzantigen. Genau dieselben Ergebnisse wie Serum 
Nr. 12 liefern die Sera Nr. 15 und 20. Serum Nr. 18 dagegen bedarf zur Lösung 
der Flöckchen in allen 3 Versuchen je einer 4 prozent. Kochsalzlösung. 

Rotzserum Nr. V. Lipoidextraktverdünnung + Rotzantigen. Ausflockung: 
gut, grobflockig. Titrationsergebnis: 20 prozent. Kochsalzlösung. Reaktion: 
Positiv. Läßt man das Antigen weg oder verwendet anstelle des Rotzantigens 
Abortusantigen, so tritt schon bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung 
Verschwinden der Flöckchen ein. Bei derselben Versuchsanordnung liefert 
Rotzserum Nr. VI genau die gleichen Ergebnisse. 

Ergebnis. Die Verankerung des Rotzantigens mit seinem 
spezifischen Antikörper reißt Organlipoid an sich. Dies sehen wir 
wieder bewiesen an den eben beschriebenen Versuchen. Bei negativen 
Seren wo keine Immunkörper im Blute vorhanden sind, tritt die 
Lösung der Flocken ein bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung. 
Bei rotzpositiven Seren dagegen tritt die Vereinigung der Anti¬ 
körper und des spezifischen Antigens mit dem Lipoid ein, die 
Flocken lösen sich erst bei Zusatz einer 20 prozent. Kochsalzlösung. 
Dadurch, daß in den Röhrchen mit Lipoidextraktverdünnung ohne 
Antigen bzw. mit Abortusantigen keine Erhöhung der Kochsalz¬ 
resistenz der Flöckchen eingetreten ist, ist die Spezifität der 
Lipoidreaktion bewiesen. 

Die bisherigen normalen Seren stammten von. gesunden Pferden. 
Die folgenden 7 Blutproben entnahm ich von Pferden, die an 
Sarkoptes-Räude erkrankt und mit SO 2 = Gas in Behandlung sind. 
Pferde Nr. 25, 26, 27 und 28 sind stark abgemagert. Pferde 
Nr. 29, 30 und 31 befinden sich in mittelmäßigem bis gutem Er¬ 
nährungszustand. 
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Die Blutuntersuchung nach der Komplementbindungs- und 
Agglutinationsmethode fiel bei allen 7 Pferden negativ aus. 

Zur Feststellung der Kochsalzbeständigkeit der Flocken der 
Seren Nr. 25 bis 31 im Lipoidbindungsversuch setze ich wieder 
für jedes Serum 6 Röhrchen an und titriere aus mit einer 2, 3, 4, 
5, 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung. 

Serum Nr. 25, klar, hellgelb. Ausflockung: Gut. Titrationsergebnis: 
' Pie Flöckchen sind bei Zusatz einer 3 prozent Kochsalzlösung verschwunden : 
Reaktion: Negativ. 

Sera Nr. 26 und 27, klar und^ gelb. Im übrigen wie Serum Nr. 25. 
Serum Nr. 28, klar, hämolytisch. Ausflockung: Gut. Titrationsergebnis: Pie 
Flöckchen sind bei Zusatz einer 4 prozent. Kochsalzlösung verschwunden 
Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 29, klar, schwach hämolytisch. Im übrigen wie Serum Nr. 25. 
Sera Nr. 30 und 31, klar, goldgelb. Im übrigen wie Serum Nr. 25. 

Ergebnis: Auch hier wieder die Bestätigung, daß der Grenz¬ 
wert der Löslichkeit der Flocken normaler Sera im allgemeinen 
bei einem 3 prozent. Kochsalzlösungzusatz liegt. Nur 1 Serum 
hält einen 4 prozent. Kochsalzlösungzusatz aus. Und weiter, Pferde, 
die an Räude leiden und dabei stark abgemagert sind, liefern Sera, 
die ebenso gut ausflocken wie gesunde, kräftig ernährte Pferde. 
Diese meine Feststellung steht im Gegensatz zu der, die ’Bley be¬ 
obachtet haben will, daß Pferdesera von Perden, die im Ernährungs¬ 
zustand stark heruntergekommen sind oder schwer räudekrank sind, 
nicht das geringste Flockungsvermögen zeigen. 

Im nächsten Versuch habe ich die Versuchstechnik ge¬ 
ändert, entsprechend der Angabe von Bley in der „Zeitschrift 
für Veterinärkunde“ Jahrgang 1918, Heft 6, indem ich einen 
Konirollbakterienextrakt, in diesem Falle wieder Abortusbazillen- 
extrakt anwandte. 

Für jedes Untersuchungsserum gebrauche ich 4 Röhrchen. Röhrchen a 
und c bekommt Lipoidextraktverdünnung + Rotzantigen, Röhrchen b und d 
bekommt Lipoidextraktverdünnung + Abortusantigen. Sonst bleibt alles beim 
alten. Röhrchen a und b heiße ich Serie I, Röhrchen c und d heiße ich Serie II. 

Nach dem Hauptversuch wird Serie I mit einer 2 prozent. Kochsalz¬ 
lösung austitriert und für 1 Stunde in den Brutschrank gestellt und die Lösung 
der Flocken kontrolliert Hierauf wird dann die Serie II mit einer 5 prozent. 
Kochsalzlösung austitriert und auf die Lösung der Flocken geachtet. 

Serum Nr. 25. Ausflockung: Gut. Titrationsergebnis: Pie Flöckchen in 
den Röhrchen a und b bei einem Zusatz einer 2 prozent Kochsalzlösung sind 
ungelöst, die Flöckchen in den Röhrchen c und d bei einem Zusatz einer 
5 prozent. Kochsalzlösung sind gelöst. Reaktion: Negativ. 
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Sera Xr 20. 27. 28. 29, 90 und 31 verhalten sich wie Serum Xr. 25. 
Rotzserurn Xr. V. Ausflockung: Grobflockig. Die Fleckchen in den Röhrchen 
//, b und d >irid gelöst, die Flöckchen in dern Röhrchen e dagegen bleiben 
ungelöst. Reaktion demnach positiv. Rotzserum Xr. VI, wie Rotzserum Xr. V. 

Ergebnis: Demnach waren bei Zusatz einer 5 prozent. Koch¬ 
salzlösung die Flocken bei sämtlichen negativen Seren sowohl bei 
den mit Kotz — als mit Abortusantigen beschickten Röhrchen ver¬ 
schwunden und nur in den rotzpositiven Seren mit Kotzantigen. 
beschickten Köhrchen blieben die Flocken bestehen, während sie 
im Abortusantigen beschickten Köhrchen in Lösung gegangen waren. 

Als zweites Bakterienkontrollextrakt diente mir bei 
meinen Versuchen Geflügelcholerabakterienextrakt in 
1 prozent. Verdünnung. Dieses Antigen ist ebenfalls so in das 
System eingestellt worden, daß die Ausflockungen mit dem gleichen 
Kochsalzgehalt gelöst werden, wie bei Anwendung von Rotzantigen 
bei normalen Seren, nämlich beim Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung. Diesen Parallel versuch setze-ich genau in dergleichen 
Weise wie den vorhergehenden Versuch an und erhalte auch die 
gleichen Resultate wie bei Verwendung von Abortusantigen. Gleich¬ 
zeitig ist wiederum die Spezifität der Lipoidbindungsreaktion nach- 
gcwiesolf? 

Nunmehr folgen die Untersuchungen von 20 Blutproben, 
die von den Reitpferden des Stabes des Reichswehr-Infanterie- 
Kgts. Nr. 17 in Rostock von mir entnommen wurden. Genau wie 
bisher wird bei der Untersuchung zunächst die Komplementbindungs¬ 
methode, dann die Agglutinationsmethode angewandt und hinterher 
werden die Sera mit der Lipoidbindungsreaktion verarbeitet. Ich 
treffe hierbei zum ersten Mal verschiedene Abänderungen der 
Methode, um dadurch die Gesetzmäßigkeit der Lipoidbindungs¬ 
reaktion zu erforschen und um andererseits zu beweisen, daß es 
notwendig ist, sich streng an die Versuchsanordnung von Meinicke 
und Blcv zu halten, um diejenigen Resultate zu bekommen, wo¬ 
für die Verfasser einige Gesetze aufgestellt haben. 

Meine Abänderungen bestehen in der Herstellung einer Lipoidextrakt- 
verdiinnung mit physiologischer Kochsalzlösung anstatt mit Aqua destillata, 
ferner in der Verwendung wässriger Lipoidextraktverdünnungen im Verhältnis 
1:4, 1:8, 1:12 gemischt; weiter werde ich mit verschiedenen Serumver¬ 
dünnungen arbeiten und zwar mit wäßriggen Serumverdünuungen im 
Verhältnis 1:5, 1:10, 1:100; sodann werde ich die Lipoidextraktmischung 
in verschiedenen Zeiten mischen und zwar 1 Minute, 14 Minuten, 
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28 Minuten, und 56 Minuten und zuletzt werde ich noch die Abänderung 
treffen, daß ich die Lipoidextraktverdünnung nicht durch freies Herabtropfen¬ 
lassen des Wassers verdünne, sondern ich lasse das Wasser am Rande des 
Meßzylinders zum Lipoidextrakt herunterlaufen, so daß es nicht in Erschütte¬ 
rung gerät. 

Mit der Komplementbindungsmethode untersucht ergaben die 
20 Blutproben. und 1 von dem Hygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Hannover zur Verfügung 
gestelltes Rotzserum (Rotzserum Nr. VII) folgendes Ergebnis: 
Sera Nr. 32 bis Nr. 51 = negativ. Rotaserum Nr. VII = positiv 
= 0,05 +> *0,02 —. Die Agglutination ergab: Sera Nr. 32 bis 
Nr. 51 = negativ. Rotzserum Nr. VII = positiv = 500 +> 1000 ±. 

In der ersten Versuchsreihe der Lipoidbindungsreaktion stelle ich 
wiederum den Löslichkeitsgrenzwert der ausgefällten Flocken in der üblichen 
Yersuchsanordnung an. Jedes Serum wird in 8 Röhrchen untersucht. Nach 
dem Hauptversuch werden die Proben austitriert mit einer 2V 2 , 3, 3^2, 4, 6, 
8, 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung. 

Sera Nr. 32, 33, 34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 44, 46, 48, 50 und 51 sind klar, 
gelb. Ausflockung: 'Gut. Titrationsergebnis: Die Flöckchen sind bei Zusatz 
einer 3 prozent. Kochsalzlösung verschwunden. Reaktion: Negativ. 

Serum Nr. 41, klar, gelb. Ausflockung: Gut. Titrationsergebnis: Die 
Flöckchen sind bei Zusatz einer 4 prozent. Kochsalzlösung verschwunden. 
Reaktion: Negativ. 

Sera Nr. 43 und 45, klar, leicht hämolytisch. Tm übrigen wie Serum 
Nr. 32. 

Sera Nr. 42, 47 und 49, klar, gelb. Ausflockung: Gut. Titrationsergebnis: 
Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 3 l / 2 prozent. Kochsalzlösung verschwunden. 
Reaktion: Negativ. 

Rotzserum Nr.VII, klar, goldgelb. Ausflockung: Grobflockig. Titrations¬ 
ergebnis: Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 20 prozent. Kochsalzlösung 
noch nicht gelöst, erst bei Zusatz einer 33 prozent. Kochsalzlösung sind die 
Flöckchen gelöst. Reaktion: Positiv. 

Ergebnis. Von 20 untersuchten negativen Seren zeigten 16 
Lösung der Flocken bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung, 

3 Seren lösten sich bei einem 3 1 /2 prozent. und 1 Serum bei einem 

4 prozent. Kochsalzlösungzusatz. Das rotzpositive Serum zeigte 
bei Zusatz einer 20 prozent. Kochsalzlösung noch Flockung, erst 
bei Zusatz einer 33 prozent., also gesättigten Kochsalzlösung gingen 
die Flocken allmählich in Lösung über. 

Zum Unterschied zu den aktiven Seren werden die gleichen 
Sera im inaktivierten Zustande untersucht. Die Versuchsanordnung 
bleibt dieselbe. 
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Ich komme dabei zu folgendem Ergebnis. Die inaktiven Sera 
zeigen undeutliche, feinste Ausflockung, deren Unterscheidung in 
der milchig getrübten Flüssigkeit Schwierigkeiten macht. Hinsicht¬ 
lich ihrer Löslichkeit der Flöckchen verhalten sie sich aber wie 
die aktiven Sera. 

Ln nächsten Versuche möchte ich den Einfluß feststellen, den 
eine Lipoidextraktmischung auf die ausgeflockten Sera hat, wenn 
sie nicht mit destilliertem Wasser, sondern mit physiologischer 
Kochsalzlösung bereitet ist. Dabei werden die vorgeschriebene 
Mischungszeit und das vorgeschriebsne Mischungsverhältnis bei¬ 
behalten. Die zum Versuch angesetzten Sera sind aktiv. 

Für jedes Untersuchungsserum setze ich 6 Röhrchen an. Die ausgefällten 
Flocken werden, um den Grenzwert ihrer Löslichkeit festzustellen, mit einer 
2, 2 1 / 2 , 3, 4, 5 und 10 prozent. Kochsalzlösung austitriert. 

Zum Versuche werden aufgestellt Sera Nr. 32 bis 41 und Rotzserum Nr. VI. 

Sera Nr. 32 bis 41 liefern trübe, feinkörnige Ausflockung. Titrations¬ 
ergebnis: Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 10 prozent. Kochsalzlösung 
noch nicht gelöst. 

Rotzserum Nr. VI. Ausflockung: Trüb, grobflockig. Titrationsergebnis: 
Die Flöckchen sind bei Zusatz einer 10 prozent. Kochsalzlösung noch nicht 
gelöst. 

Ergebnis. Nach 28 Minuten dauernder Mischung des Organ- 
extraktes mit physiologischer Kochsalzlösung wurde die Extrakt¬ 
verdünnung unter ( dem Agglutinoskop gemustert. Die Mischung 
war milchig getrübt und zeigte schon eine Ausflockung allerfeinster 
Art. Nach dem Zusatz von 1 ccm Lipoidextraktverdünnung -j- Rotz¬ 
antigen zu 0,2 ccm Serum zeigte sich nach 24 Stunden keine mit 
bloßem Auge erkennbare Ausflockung. Mit dem Agglutinoskop 
konnte ich eine äußerst feine Flockung feststellen, die etwa der¬ 
jenigen entsprach, wie sie bei Versuchen mit inaktiven Seren auf¬ 
zutreten pflegt. Hei der Austitrierung fand ich, daß diese winzigen 
Flöckchen sehr kochsalzbeständig sind, sie änderten ihre Größe 
nicht und gingen auch bei negativen Seren selbst bei Zusatz einer 
10 prozent. Kochsalzlösung nicht in Lösung. 

Es ist somit bewiesen, daß Lipoidextraktmischungen, die mit 
physiologischer Kochsalzlösung anstatt mit Aqua dest. hergestellt 
sind, bei der Lipoidbindungsreaktion nicht angewandt werden dürfen. 

In der nächsten Versuchsreihe will ich untersuchen, welchen 
Einfluß Abänderungen der Lipoidextraktverdünnung auf 
das System haben. 
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Ich stelle folgende wässrige Lipoidextraktverdünnungen her: Ver¬ 
dünnungen im Verhältnis 1:4, 1:8 (vorgeschriebene Verdünnung) und 1:12. 
Ich messe zu diesem Zwecke in den Meßzylinder 30 bzw. 15 bzw. 10 ccm Lipoid¬ 
extrakt und verdünne mit destilliertem Wasser 28 Minuten lang bis auf 120 ccm. 

Für jedes Untersuchungsserum und jede Mischung verwende ich je 
6 Röhrchen. Nach dem Hauptversuch titriere ich mit einer 2, 2 l / it 4, 8, 
10 und 20 prozent. Kochsalzlösung aus.- Zum Versuche stelle ich auf die 
Sera Nr. 32 bis 38 und Rotzserum Nr. VII. 

Diese Versuche lieferten folgendes Ergebnis. Abweichende 
Verdünnungen des Lipoidextraktes haben erheblichen Einfluß auf 
das Lipoidsystem bzw. auf die Art der Ausflockung, und zwar; 
Lipoidextraktverdünnungen im Verhältnis 1:4 ergeben im Haupt¬ 
versuch allerstärksten Bodensatz mit großen Flöckchen. Diese 
Flöckchen halten in negativen und positiven Seren bis zu einem 
20 prozent. Kochsalzlösungzusatz stand. 

Lipoidextraktverdünnungen im Verhältnis 1: 8 (vorgeschriebene 
Verdünnung) ergeben gute Ausflockung von etwas kleinerer Korn¬ 
größe, diese Flöckchen lösen sich aber in negativen Seren schon 
bei Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung, in positiven Seren erst 
bei Zusatz einer 20 prozent. Kochsalzlösung. 

Lipoidextraktverdünnungen im Verhältnis 1:12 ergeben eine 
sehr feine Ausflockung, die weniger kochsalzbeständig ist und in 
negativen Seren bei Zusatz einer 2 prozent. Kochsalzlösung, in 
positiven Seren bei Zusatz einer 10 bis 20 prozent. Kochsalzlösung 
in Lösung geht. 

Es ist also bei Herstellung der Lipoidextraktmischung für die 
M. II. wichtig, daß gerade die Mischung 1 : 8 eingehalten wird 
und keine andere, sonst entstehen bedeutende Fehlerquellen. 

In der vorangehenden Versuchsreihe wurde der Einfluß auf 
das Lipoidsystem mit verschiedenen Lipoidextraktverdünnungen von 
mir untersucht. In der nun folgenden Versuchsreihe verdünne 
ich die Sera mit destilliertem Wässer in verschiedenen 
Mengeverhältnissen, und zwar arbeite ich diesmal mit 1. un¬ 
verdünntem Serum, 2. Serumverdünnung mit destilliertem Wasser 
im Verhältnis 1 : 5, 3. Serumverdünnung mit destilliertem Wasser 
im Verhältnis 1 : 10 und endlich 4. Serumverdünnung mit destil¬ 
liertem Wasser im Verhältnis 1 : 100. 

Die übliche Versuchsanstellung wird weiter nicht geändert. 
Für jedes Untersuchungsserum mit seinen verschiedenen Serum¬ 
verdünnungen verwende ich je 4 Röhrchen zum Versuche. 

• Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 4. 21 
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Ich titriere aus mit einer 2, 4, 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung. 

Zum Versuche angesetzt habe ich die Sera Nr. 32, 35, 40, 45 und 51. 

Hierbei fand ich: Serum Verdünnungen im Verhältnis 1: 5 
flocken noch einigermaßen gut aus. Solche Flocken gehen auch 
wie die von unverdünnten Seren bei Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung in Lösung. 

Serumverdünnungen im Verhältnis 1: 10 ergeben keine makro¬ 
skopisch sichtbare Ausflockung mehr, dagegen erkennt man unter 
dem Agglutinoskop feinste Flöckchen. Diese Flöckchen sind koch¬ 
salzresistenter, sie sind bei Zusatz einer 10 prozent. Kochsalzlösung 
noch nicht in Lösung gegangen. 

Serumverdünnungen im Verhältnis 1 : 190 geben ebenfalls 
keine makroskopisch sichtbare Ausflockung mehr; die staubfeinen 
Flöckchen, die gerade noch mit dem Agglutinoskop erkannt werden 
können, sind ebenfalls bei Zusatz einer 10 prozent. Kochsalzlösung 
noch nicht in Lösung gegangen. 

Demnach sind Serumverdünnungen im Verhältnis 1:5 noch 
brauchbar. (Solche Fälle können bei Materialmangel eintreten.) 
Dagegen sind höhere Serumverdünnungen als im Verhältnis 1 : 5 
für den Lipoidversuch ungeeignet und sind auszuschließen. 

• Eine weitere Änderung mit der Lipoidextraktmischung kann 
dadurch vorgenommen werden, daß dieselbe nicht nach Vorschrift 
28 Minuten (7 mal 4 Minuten) gemischt wird, sondern 1, 14, 28 
bzw. 56 Minuten gemischt wird. Dabei wird die Verdünnung 
mit Wasser im Verhältnis 1 : 8 selbstverständlich beibehalten. 

Ich setze zum Versuch für jedes Untersuchungsserum mit seinen ver¬ 
schiedenen Zeityerdünnungen je 4 Röhrchen an und titriere mit einer 2, 4, 
10 und 20 prozent. Kochsalzlösung aus. Ich setze den Versuch mit 5 aktiven 
Seren an, und zwar Sera Nr. 32, 33, 34, 48 und 50. 

Diese meine Versuche lieferten folgendes Ergebnis. Wenn 
man den Lipoidextrakt einfach mit der 7 fachen Menge Wasser 
mischt, was nur geringe Zeit zur Mischung beansprucht, sagen 
wir 1 Minute, und dann zum Versuch ansetzt, so entsteht über¬ 
haupt keine Ausflockung. Solche Lipiodextraktmischung sieht nicht 
milchig aus, sondern sie ist opaleszierend, leicht getrübt. 

Lipoidextrakte, die nur V 2 mal 28 Minuten = 14 Minuten ge¬ 
mischt worden sind, erzeugen, mit den Seren zusammengebracht, 
sehr feine, dicht gelagerte Flöckchen; sie gehen beim Zusatz einer 
3 prozent. Kochsalzlösung in Lösung. 
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Lipoidextrakte, die das doppelte der vorgeschriebenen Zeit, 
also 2 mal 28 Minuten = 56 Minuten, gemischt werden, geben 
gute, dichte Ausflockung. Aber diese Flöckchen sind kochsalz¬ 
beständiger als solche von normal hergestellter tapoidextraktmischung 
gelieferten Flöckchen. Diese Flöckchen waren beim Zusatz einer 
20 prozent. Kochsalzlösung noch nicht gelöst. 

Man sieht daraus, wie exakt die Zeit bei der Lipoidextrakt¬ 
verdünnungsbereitung zu bemessen ist, damit die Versuche keine 
Fehlresultate liefern. Lipoidextraktverdünnungen, für die weniger 
oder mehr Zeit als 28 Minuten zur Verdünnung -gebraucht werden, 
müssen vom Versuche ausgeschlossen werden. 

Es bleibt ferner noch zu untersuchen, von welchem Einfluß 
die Art des Hinzufügens des Wassers zum Organextrakt zur 
Herstellung der Lipoidverdünnung ist. Meinicke und Bley 
scheinen sich in ihren Veröffentlichungen zu widersprechen. In 
seiner Angabe über die Technik der Lipoidbindungsreaktion im 
Heft 50, Jahrgang 1918 der „Berliner klinischen Wochenschrift“ 
fordert Meinicke, daß man den Lipoidextrakt in einen Meßzylinder 
gibt und aus einer Bürette Aqua destillata ganz langsam am Rande 
zufließen läßt. In der Veröffentlichung der „Berliner tieräztlichen 
Wochenschrift“, Heft 10, Jahrgang 1918 verlangen Meinicke und 
Bley, daß man das Wasser aus einer Bürette langsam auf den 
Extrakt tropfen läßt, sodaß der Extrakt bei jedem Tropfen in 
schütternde Bewegung gerät, sodaß die Flüssigkeit nach einiger 
Zeit anfängt, leicht zu schäumen. 

Ich stelle nun meine Versuche mit beiden Mischungsmethoden an und 
verwende für jedes Untersuchungsserum und seine beiden Mischungsarten je 
Röhrchen. Ich titriere mit einer 2, 2 , / a , 3, 6, 10 und 20 prozent. Koch¬ 
salzlösung aus. 

Zum Versuche gelangen Sera Nr. 40 bis 47 und Rotzserum 
Nr. III. Ich fand folgendes Ergebnis. Lipoidextraktmischung, 
die durch Herabfließen des Wassertropfens am Rande des Meß¬ 
zylinders hergestellt ist, erzeugt im Versuche größere, grobflockigere 
Ausflockung. Diese Flöckchen halten sodann in negativen Seren 
einen Zusatz einer 20 prozent. Kochsalzlösung aus, während die 
entstandenen Flöckchen mit einer Lipoidextraktmischung, die durch 
freies Zutropfen des Wassers hergestellt wurde, ebenfalls in 
negativen Seren schon beim Zusatz einer 3 prozent. Kochsalzlösung 
ln Lösung gegangen sind. 

21 * 
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Um keine Beeinflussung des Systems zu bewirken, darf dem¬ 
nach nur mit einer Lipoidextraktverdünnung gearbeitet werden, 
die durch freies Herabtropfen des Wassers auf den Organextrakt 
verdünnt wurde. 

Die letzte Gruppe der von mir untersuchten Blutproben setzt 
sich folgendermaßen zusammen: 16 Blutproben wurden von mir 
von den Reitpferden des Stabes des Reichswehr-Inf.-Regts Nr. 17 
in Rostock entnommen, 2 Blutproben waren von auswärts dem 
Institut zur Untersuchung auf Rotzkrankheit zugesandt und 2 Blut¬ 
proben stammten von den im Institut zur Rotlaufserumgewinnung 
aufgestellten Pferden. 

An diesen Pferden sind folgende Krankheiteif oder Krankheits¬ 
erscheinungen festgestellt worden: 8 Pferde leiden an Sarkoptes- 
Räude, 1 Pferd leidet an perniziöser Anämie, 1 Pferd leidet an 
Lymphangitis epizootica und 2 Pferde zeigen Reaktionsfieber im 
Anschluß an intravenöse Rotlaufkulturinfusion. 

Außer diesen 20 Blutproben kamen für Versuchszwecke für 
mich noch 4 rotzpositive Sera vom Reichsgesundheitsamt in 
Berlin zur Verwendung. 

Nach dem Gang meiner Untersuchungen 'stellte ich auch dies¬ 
mal wieder zunächst die Komplementbindungsmethode und dasn 
die Agglutinationsmethode an sämtlich eben angeführten Blut¬ 
proben an. 

Die Komplementbindungsmethode hatte folgendes Ergebnis: Sera Nr. 52 
bis 71 = negativ. Rotzserum Nr. VIII — positiv = 0,2 +, 0,1 +. Rotzserum 
Nr. IX = positiv = 0,2 +, 0,1 +. Rotzserum Nr. X = positiv = 0,05 +, 0,02 +. 
Rotzserum Nr. XI = positiv = 0,05 +, 0,02 +. 

Das Agglutinationsverfahren ergab: Sera Nr. 52 bis 71 == negativ. Rotz¬ 
serum Nr. VIII = positiv - 500 +, 1000 +. Rotzserum Nr. IX — postitiv - 
500 + , 1000+. Rotzserum Nr. X = positiv = 1000 +, 1250 +. Rotzserum 
Nr. XI = positiv = 1000 + , 1200 +. 

Bei der Nachprüfung der Lipoidbindungsreaktion an dieser letzten Gruppe 
von Seren verwende ich einen von mir nach Vorschrift neu bereiteten Pferde¬ 
herzmuskelextrakt = Pferdeherzextrakt IV. 

Bevor ich die neuen Versuche damit ansetze, prüfe ich an bekannten 
negativen Seren sein Ausfällungs- und Bindungsvermögen und finde, daß der 
Extrakt brauchbar ist. 

Zur Feststellung des Grenzwertes der Kochsalzbeständigkeit 
der ausgeflockten Sera wird jedes Untersuchungsserum in 8 Röhrchen 
angesetzt und nach dem Hauptversuch mit einer 2 x /i, 3, 3‘/?, 4, 6, 
8 , 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung austitriert und komme dabei 
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zu folgendem Ergebnis: Ton 20 untersuchten negativen Seren 
zeigten 16 Lösung der Flocken nach Zusatz einer 3 prozent. Koch¬ 
salzlösung, 1 Serum löste sich bei Zusatz einer 27* prozent., 1 Serum 
bei Zasatz einer 3 */* prozent. und 2 Sera bei Zusatz einer 4 prozent. 
Kochsalzlösung. Die ansgeflockten rotzpositiven Sera hielten eine 
10 bzw. 20 prozent. Kochsalzlösung aus. 

Hämolytische Sera ergeben die gleichen Resultate wie imzer¬ 
setzte Sera, stören also die Vorgänge bei der Lipoidbindungs¬ 
reaktion nicht. Ferner zeigen Sera von Pferden, die mit Krank¬ 
heiten wie Räude, Lymphangitis epizootica, perniziöser Anämie 
und Reaktionsfieber behaftet sind, keine Abweichungen im Lipoid¬ 
versuch gegenüber Seren, die von gesunden Pferden stammen, 
was wiederum einen Rückschluß auf die Spezifität der Lipoid¬ 
reaktion zuläßt. 

Im nächsten Versuch findet die Untersuchimg der Sera mit 
der Lipoidbindungsreaktion unter Anwendung eines Kontroll- 
bakterienextraktes statt. 

Als Rontrollbakterienextrakt gebrauchte ich wieder Abortusantigen in 
3 prozent. Verdünnung. Jedes Untersuchungsserum beansprucht 4 Röhrchen. 
Röhrchen « und c bekommt Lipoidextraktverdünnung + Rotzantigen; Röhr¬ 
chen b und d bekommt Lipoidextraktverdünnung + Abortusantigen. Den 
Titrationsversuch gestalte ich genau in der gleichen Weise, wie ich w r citer 
vorn bei gleicher Versuchsanordnung ausführlich beschrieben habe. 

Zum Versuche werden die Sera Nr. 52, 53, 54, 55, 56, 60, 64, 70, 71 und 
Rotzserum Nr. VIII angesetzt. 

Ergebnis. Ich fand, daß in dem rotzpositiven Serum die 
Vereinigung von Rotzantigen und Rotzantikörper Organlipoid an 
sich gerissen hat, was an der erhöhten Kochsalzbeständigkeit der 
ausgefällten Flocken (Röhrchen c) im obigen Versuche nachge¬ 
wiesen ist, die Flocken im entsprechenden Kontrollbakterienextrakt- 
Röhrchen haben sich gelöst (Röhrchen d), womit wiederum die 
Spezifität der Reaktion nachgewiesen ist. 

Nochmals möchte ich den Beweis führen, wie notwendig es 
ist, daß die richtige Lipoidverdünnung im Verhältnis 1 : 8 zum 
Lipoidbindungsversuch gebraucht wird. Meine Versuche erstrecken 
sich wiederum auf wässerige Lipoidextraktverdünnungen 
im Verhältnis 1:4, 1:8 und 1:12. 

Für jedes Untersuchungsserum und jede Lipoidextraktverdünnung ver¬ 
wende ich je 6 Röhrchen. Nach dem Hauptversuch titriere ich mit einer 2, 
2 i/ 2 , 10 und 20 prozent. Kochsalzlösung aus. Zum Versuche werden auf¬ 

gestellt Sera Nr. 65 bis 70 und Rotzserum Nr. IX. 
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Ergebnis. Hierbei bestätigt es sich wiederum, daß nur die 
Lipoidextraktverdünnung im.Verhältnis 1: 8 für die Lipoidbindungs¬ 
reaktion in Anwendung kommen darf. 

In folgender Versuchsreihe setze ich den Lipoidbindungsver- 
such mit verschiedenen-Serumverdünnungen an und zwar wässrige 
Serumverdünnungen im Verhältnis 1:5, 1:10 und 1:100. 
Das unverdünnte Serum dient als Kontrolle. Sonst wird keine Ände¬ 
rung in der Versuchsanordnung getroffen. 

Für jedes Untersuchungsserum und jede Serumverdünnung setze ich 
4 Röhrchen an. Nach dem Hauptversuch wird mit einer 2,4,10 und 20 prozent. 
Kochsalzlösung austitriert. Zum Versuche stelle ich die Sera Nr. 52, 54, 56 
und 60 auf. 

Als Ergebnis dieser Versuche fand ich, daß auch wässrige 
Serumverdünnungen im Verhältnis 1: 5, zur Lipoidbindungsreaktion 
Verwendung finden können. Höhere Serumverdünnungen dagegen 
sind vom Versuch auszuschließen. 

Es bleibt jetzt noch übrig die Zeiten zur Herstellung der 
Lipoidextraktverdünnung zu variieren. Den Einfluß dieser 
Abänderung auf das Lipoidsystem möchte ich im nächsten Versuche 
dartun. 

Für jedes Untersuchungsserum und jede Zeitverdünnung setze ich je 
4 Röhrchen an. Nach dem Hauptversuch titriere ich mit einer 2, 4, 10 und 
20 prozent. Kochsalzlösung aus. Sonstige Änderungen im Versuche treffe ich 
keine. Zum Versuche stelle ich die Sera Nr. 52, 55, 62, 64 und 71 auf. 

Ergebnis. Auch dieses mal wieder bestätigt sich an Hand 
der Löslichkeit der ausgefällten Flöckchen, daß es unbedingt not¬ 
wendig ist, daß eine brauchbare Lipoidextraktverdünnung 28 Minuten 
lang gemischt wird. 

Am Schlüsse meiner Arbeit möchte ich noch die Frage prüfen, 
ob die Konservierung der Sera durch Zusatz einer Vs pro- 
zentigen Carbolsäurelösung, wie sie allgemein üblich ist, einen 
Einfluß auf die Lipoidbindungsreaktion ausübt. Meinicke und 
Bley machen darüber keine Angaben in ihren Veröffentlichungen. 

Zu diesem Zwecke setze ich eine Anzahl negative Sera zum Versuche 
an, nachdem ich diesen am Tage vorher einen Zusatz einer 1/2 prozent. Karbol¬ 
säure gemacht hatte. In gleicher Weise verfuhr ich auch mit dem Rotzserum 
Nr. IX. An den so präparierten Seren stelle ich nun den Grenzwert der 
Löslichkeit der ausgefällten Flocken fest. Ich nehme für jedes Unter¬ 
suchungsserum 8 Röhrchen und titriere mit einer 2, 2>/o, 3, 31 / 2 . 4, 6, 10 
und 20 prozent. Kochsalzlösung aus. Zum Versuche sind aufgestellt die Sera 
Nr. 52 bis 58 und Rotzserum Nr. IX. 
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Ergebnis. Beim Vergleich der Versuchsergebnisse mit den 
entsprechenden Seris in nicht konserviertem Zustande fand ich, daß 
die durch Zusatz von 1 /i °/o Karbolsäurelösung haltbar gemachten 
Sera genau so gut ausflocken und die gleiche Löslichkeit ihrer 
Flocken zeigen wie nicht vorbehandelte Sera. Demnach kann auch 
für die Lipoidbindungsreaktion die Konservierung mit '/2 °/o Karbol¬ 
säurelösung stattfinden. 

Die Richtigkeit der Behauptung von Meinicke und Bley, 
daß die Lipoidbindungsreaktion Rotz in der Regel früher anzeigt 
als die Komplementbindungsmethode und somit Rotzfälle, die bei 
dieser Methode entgangen sind, eruiere, konnte ich nicht nach¬ 
prüfen, da mir das hierzu nötige Material fehlte. 

Zusammenfassung. 

Auf Grund der Untersuchung von 71 rotznegativen und 11 rotz- 
positiven Sera mittels der Lipoidbindungsreaktion komme ich zu 
folgenden Ergebnissen: 

I. Ergebnisse betr. die Lipoidbindungsreaktion als solche. 

1. Negative Sera. 

Von 71 untersuchten negativen Seren liegt der LösJichkeitsgrenz- 
ivert der Flocken wie folgt: 


Bei 57 Seren bei 

einem 

3 prozent. Kochsalzlösungszusatz, 
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77 
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?. Positive Sera. 




Von 11 untersuchten positiven Seren liegt der Löslichkeitsgrenz¬ 
wert der Flocken wie folgt: 

Bei 2 Seren bei einem 10prozent. Kochsalzlösungszusatz, 
n 1 um ,, „ lo „ .. 

„ 7 Seren „ „ 20 „ 

„ 1 Serum „ „ 20 bis 33prozent. Kochsalzlösungszusatz. 

Demnach gilt: Negative Seren zeigen geringe Kochsalzresistenz 
ihrer Flocken, sie lösen sich im Durchschnitt bei Zusatz von 3prozent. 
Kochsalzlösung. Sera, bei denen die Kochsalzbeständigkeit der Flocken 
den Zusatz einer nicht höher als 4 prozent. Kochsalzlösung nicht 
übersteigt, sind als rotznegativ anzusehen. 
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Die Flocken rot'positiver Sera sind dagegen stark kochsalz- 
resistent, sie lösen sich bei schwacher Reaktion erst bei Zusatz einer 
10prozent. Kochsalzlösung, bei starker Reaktion erst bei Zusatz einer 
20 bis 33 prozent. Kochsalzlösung. Sera, die zur Lösung der Flocken 
eine 10prozent. oder mehr als 10prozent. Kochsalzlösung brauchen, 
stammen' von rotzverdächtigen Pferden. 

3. Die Ergebnisse der Untersuchungen mit der Lipoidbindungs¬ 
methode zeigen Übereinstimmung mit denen der Komplementbindungs¬ 
reaktion und der Agglutination. 

4. Das Wesen der Lipoidbindungsreaktion besteht in der Ver¬ 
bindung von Antigcn und Antikörper mit Organlipoid und weist 
demnach eine geivisse Parallele mit der Komplementbindungs¬ 
methode auf. 

3. Meine Versuche mit KontroUbaktcrienextrakten beweisen die 
Spezifität der Lipoidbindungsreaktion. 

6. Die Untersuchung auf Rotzkrankheit mittels der Lipoid¬ 
bindungsreaktion wird nicht gestört, wenn die Sera von Pferden mit 
Krankheiten, ivie Räude, Erschöpfung, Lymphangitis epizootica, per¬ 
niziöse Anämie und Fieber behaftet, stammen. 

II. Ergebnisse betr. die Technik der Lipoidbindungsreaktion: 

1. Der Lipoidversuch soll nur mit aktiven Seren angesetzt werden, 
weil sie besseres. Ausflockungsvermögen zeigen als inaktive Sera. 

2. Hämolytisch gewordene Sera sind von keinem Einfluß auf 
das Lipoidsystem , sie dürfen für den Lipoidversuch verendet 
werden. 

3. Der Lipoidbindungsversuch kann eventuell auch mit verdünntem 
Serum, aber höchstens in einer wässrigen Verdünnung im Verhältnis 
1 : o angesetzt werden. 

4. Sera, die zur Lipoidbindungsreaktion verwendet werden, können 
mit l /-2 °/o Karbolsäurelösungszusatz konserviert Werden. 

5. Brauchbarer Organextrakt muß gutes Ausfällungs- und 
Bindungsvermögen besitzen. Er kann unbeschadet, einige Monate 
im Eisschrank aufbewahrt, Verwendung finden. 

6. Ein Lipoidextrakt aus einem Herzen, das von einem rotz¬ 
kranken Pferde stammt, weist gegenüber dem Herzextrakt von gesunden 
Pferden keinen Vorzug auf. 

7. Zur Lipoidbindungsreaktion darf nur eine wässrige Organ¬ 
extraktverdünnung, im Verhältnis 1:8 gemischt, Verwendung finden. 
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<S’. Es ist streng darauf zu achten, daß die Verdünnung des 
Lipoidextraktes nicht längere und nicht kürzere Zeit■ gls 28 Minuten 
in Anspruch nimmt. 

0. Der Verdiinnungsmodus des Lipoidextraktes darf nur durch 
freies■ Herabtropfen des Wassers aus der Bürette auf den Organ¬ 
extrakt geschehen, es muß unter allen Umständen vermieden werden, 
daß das Wasser am Rande des Meßzylinders zu dem Extrakt zufließt. 

10. Das verwendete Rotzantigen und das KontroUantigen müssen 
genau auf das 'System eingestellt sein. 

11. Die zum Austitrieren verwendeten Kochsalzlösungen müssen 
ganz klar und stets frisch bereitet sein. 

12. Lipoidextraktmischungen, die mit physiologischer Kochsalz¬ 
lösung anstatt mit Aq. dest. hergestellt sind, dürfen bei der Lipoid¬ 
bindungsreaktion nicht angewandt werden. 

18. Zur genauen und sicheren Beurteilung der Löslichkeit der 
Flöckchen bei der Lipoidbindungsreaktion ist ein Agglutinoskop er¬ 
forderlich. Die Beobachtung mit unbewaffnetem Auge erschwert die 
Beurteilung und kann zu Fehlresultaten führen. 

Bei der Lipoidbindungsreaktion ist unbedingt exaktes Arbeiten 
mit einwandfreien Reagenzien erforderlich, sonst entstehen leicht 
Fehler. Die Lipoidbindungsreaktion stellt eine spezifische serochemische 
Reaktion für Rotz dar, die im gleichen Grade spezifisch ist wie die 
Komplementbindungsreaktion und das Agglutinationsverfahren. Sie 
ist eine brauchbare Methode zur Erkennung des Rotzes und kann 
als Ergänzungsreaktion gleichberechtigt und gleich gut neben der 
Komplementbindungsmethodc und dem Agglutionationsverfahren bei 
Feststellung der serologischen Rotzdiagnose zur Anwendung kommen. 
Ihre Technik ist zwar nicht einfach und ihre Beurteilung nicht 
immer ganz leicht, aber sie hat gegenüber der Komplementbindungs¬ 
methode den Vorzug, daß sie unabhängig von Versuchstieren (Meer¬ 
schweinchenkomplement, Hammelblutkörperchen) arbeitet. 


Zum Schlüsse meiner Arbeit sei es mir gestattet, Herrn Pro¬ 
fessor Dr. R. Reinhardt für die freundliche Überweisung des 
Themas sowie für die liebenswürdige Unterstützung bei der Aus¬ 
führung der Arbeit meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 
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Die Rinderpest in Kamerun. 

Von 

Regierungstierarzt Dr. Helm. 

(Eingegangen am 16. August 1919. 

(Schluß.) 

Versuch Nr. 4. 

Am 29. I. 12. wurde mir gemeldet, daß ein Bulle des Lamido in Garua 
unter rinderpestähnlichen Erscheinungen erkrankt sei. Ich sah mir das Tier- 
das am Boden lag an. Es war nicht zum Aufstehen zu bewegen und stöhnte 
bisweilen. Eine äußerst starke Tränensekretion wurde konstatiert. Ich fing 
die Flüssigkeit auf und injizierte ungefähr 1 ccm einem gesunden Kalb 
intravenös. 

2. II. Augentränen, schwacher Nasenausfluß. Freßlust herabgesetzt. 
Blutbild normal. 



3. II. Symptome bestehen fort. Tier ist eingefallen. 

4. —11. II. Zustand unverändert. 

12. II. Das Kalb steht nicht mehr auf. Nasensekret schleimig-eitrig. 
Durchfall. Zähneknirschen. 

13. —14. II. dsgl. Muskelzittern. Nachts Tod. 

Sektion: In der Bauchhöhle ungefähr 1 l blutig-seröser Flüssigkeit. 
Leber sehr blutreich, Ränder verdickt. Gallenblase prall mit zäher dunkel- 
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grüner, mit Blut untermischter Galle gefüllt; Schleimhaut diffus gerötet. 
Milz geschwollen. Nieren normal. Dünndarm durchweg leicht diffus gerötet, 
Follikel geschwollen. In der Brusthöhle ungefähr */♦ l blutig seröse Flüssig 
keit. Herz prall mit gut geronnenem Blut gefüllt. Myocard graurot brüchig 
mit bis erbsengroßen Blutungen durchsetzt. Endocard zahlreiche stecknadel¬ 
kopfgroße Blutungen. Interstitielles Emphysem der Lunge besonders stark 
in den Spitzenlappen ausgeprägt. In den Bronchien und der Trachea sehr 
viel grauweißer Schleim. Nasenschleimhaut entzündlich gerötet und mit zahl¬ 
reichen kleinen Blutungen durchsetzt. In der Maulschleimhaut mehrere 
Blutungen in Pfennigstückgröße. In der Conjunctiva einzelne stecknadelkopf¬ 
große Blutungen. Cornea beiderseits rauchig getrübt. 

Ich hätte diese Versuche gern fortgesetzt, um weitere Auf¬ 
klärungen zu erhalten, aber notwendig auszuführende Dienstreisen 
hinderten mich daran. Immerhin ging aus den Versuchen hervor, 
daß das Virus durch Blut und Tränenflüssigkeit und zwar durch 
eine Dosis von 1 ccm auf das Kalb, und durch Blut in derselben 
Menge auf Schaf und Ziege übertragbar ist. Wenn es bei der 
Ziege nicht zum letalen Ausgang kam, so ließ sich doch aus der 
Temperaturkurve ersehen, daß eine Infektion erfolgt war, daß sich 
aber der Organismus bestrebte, über das krankmachende Agens die 
Oberhand zu gewinnen, was ihm schließlich auch gelungen ist. 
Die Inkubationszeit betrug, wenn w'ir Temperaturkurve und 
äußere Krankheitserscheinungen zusammen betrachten bei Kalb I 
3 Tage, bei Kalb II 4 Tage, beim Schaf nur 1 Tag und bei der 
Ziege 6 Tage. Wie die anscheinend besonders hohe Virulenz für 
das Schaf zu erklären ist, kann ich vorläufig nicht sagen. Weitere 
Übertragungsversuche müßten darüber Klarheit verschaffen. Auch 
v. Ostertag 7 weist auf die klinische Eigentümlichkeit des wechselnden 
Inkubationsstadiums bei künstlicher Übertragung hin. Was die 
Virulenz des Erregers betrifft, so ist dieselbe nach den mitgeteilten 
Fällen eine sehr hohe. Der natürlichen Infektion widerstehen 
jedoch die Steppenrinder, wenn nicht eine durch andere Ursachen 
herbeigeführte Schwächung des Organismus das Leiden in seiner 
ganzen Bösartigkeit auftreten läßt. Mrowka 5 hat bei der ost¬ 
asiatischen Rinderpest festgestellt, daß die hohe Widerstandskraft 
der dortigen Steppenrinder nicht als Rassenimmunität sondern als 
intrauterin erworbene natürliche Immunität aufzufassen ist. Es 
wäre nicht ausgeschlossen, daß diese Behauptung auch für das 
Kamerun-Vieh zutrifft, wenn ich auch die Residuen der Schleim¬ 
hautgeschwüre, auf die der Autor seine Meinung gründet nie ge¬ 
sehen habe, aber auch, wie ich Zugeben muß, nicht Gelegenheit 
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genug gehabt habe, Untersuchungen bei gefallenen oder geschlach¬ 
teten Kälbern vorzunehmen, um ein entscheidendes Urteil darüber 
fällen zu können. 

Die immer wieder auch bei den Übertragungsver¬ 
suchen zutage tretenden Erscheinungen ließen mir keine 
Zweifel mehr an der Diagnose Rinderpest. Piroplasmose 
oder Anaplasmose, die einzigen Krankheiten, die bei den natür¬ 
lichen Infektionen noch differentialdiagnostisch ernstlich in Frage 
kamen, hatte ich bei dem künstlichen Versuch von vornherein aus¬ 
geschlossen. Weder vor noph nach der Übertragung waren Para¬ 
siten im Blut oder in den Organen nachzuweisen. Andere Krank¬ 
heiten kamen aber des Symptom-Komplexes halber nicht in Frage. 

Es handelte sich nun um die Frage der Behandlung und 
eventuellen Prophylaxe. Eine Behandlung der einzelnen Fälle 
war infolge des rapiden Verlaufes aussichtslos. Das Beste war, 
die erkrankten Tiere sofort zu töten und, um eine Verschleppung 
zu verhüten, unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln zu vergraben. 
In diesem Sinne wurden die Eingeborenen belehrt. Im allgemeinen 
stehen der Verhütung einer Weiterverbreitung durch natürliche 
Infektion noch große Hindernisse im Wege. In der Trockenzeit 
wandern die Herden monatelang von Weide zu Weide, um das 
nötige Futter zu erhalten. Sie werden dazu gezwungen, weil 
weite Länderstrecken in dieser Zeit ohne jeden Graswuchs sind. 
Auf diese Weise kommt es in Kamerun zur Weiterverbreitung der 
Lungenseuche und der Maul- und Klauenseuche. Nun geht dieses 
Verfahren aber so weit, daß auch Herden aus der englischen Nach¬ 
barkolonie Nigeria auf unser Gebiet übertreten und umgekehrt. 
Ich habe schon beim Auftreten der Lungenseuche auf das Gefähr¬ 
liche dieses Tuns hinge wiesen und auf meine Veranlassung knüpfte 
die Residentur Garua mit der englischen Nachbarresidentur Yola 
Verhandlungen an, um dieses Verfahren soweit als möglich einzu¬ 
schränken. Einen positiven Erfolg haben die Verhandlungen nicht 
zu Tage gefördert, da englischerseits anscheinend nicht genügend 
Interesse vorhanden war. Wenn wir Kamerun nach Friedens¬ 
schluß wieder besetzen, so wäre diesem Punkt von Neuem Be¬ 
achtung zu schenken. 

Es blieb nun die Frage der Prophylaxe, d. h. der Schutz¬ 
impfung. Da nach den Erfahrungen vor der Hand keine Aus¬ 
breitung der Seuche zu befürchten war, die Fälle nur sporadisch 
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auftraten, unterließ ich es in dieser Richtung Schritte zu unter¬ 
nehmen. Bestimmend war für mich die Überlegung, daß durch 
den Seuchenausbruch vor 15 Jahren eine Immunität eingetreten 
war, die sich, trotzdem das Yirus an Virulenz nichts eingebüßt 
hatte, nicht verlor. Auch der Umstand, daß trotz der Schwächung 
des Organismus durch die stark auftretende Lungenseuche, die 
Rinderpest nicht zunahm, ließ mich von weiteren Maßnahmen ab- 
sehen. 

Sollte es einmal nötig seins energisch gegen die Seuche vor¬ 
zugehen, so hätten die Vorschläge die v. Ostertag 7 für die Aus¬ 
rottung der Rinderpest in Ostafrika macht, voll und ganz auf 
Kamerun Anwendung zu finden. 

Eine andere viel wichtigere Tatsache rückt aber gerade jetzt 
in den Vordergrund. Nach englischen Berichten 6 aus dem 
Jahr 1915 herrscht die Rinderpest endemisch mit mildem Charakter 
in der englischen Kolonie Nigeria und zwar ist sie in Kano, Bornu 
und Bauchi festgestellt. Ihre Mortalität ist gering. Außerdem 
kommt sie nach diesen Berichten auch in Französisch-West- 
afrika vor und zwar in einer virulenteren Form. Von der Gold¬ 
küste 1 wird aus dem Jahr 1916 gemeldet, daß dort eine Epizootie 
aufgetreten sei, die nur Rinderpest sein könne, wenn auch ihre 
Verluste geringer als in Transvaal und Europa seien. Nach einem 
französischen Autor Moussu 4 sind nun während des Krieges viele 
Tausende von Rindern aus Westäfrika nach Europa transportiert 
worden. Pflicht ist es, unser Augenmerk darauf zu richten, daß 
durch diese Transporte die Seuche nicht in unser Heimatland ein¬ 
geschleppt wird und Verluste verursacht, die bei den schon stark 
dezimierten Rinderbeständen von ungeheurer Tragweite sein könnten. 
Gerade während des Krieges sind im Jahre 1915 erneut in Kamerun 
verschiedene Rinderpestfälle von Reg.-Tierarzt Dr. Püttmann fest¬ 
gestellt worden und ich selbst habe in einer Ziegenherde der Re¬ 
sidenter eine Infektionskrankheit beobachtet, der mehrere Tiere 
zum Opfer fielen und die meiner Ansicht nach auch mit der Rinder¬ 
pest identifiziert werden mußte. Vor allem charakteristisch waren 
die Ulzerationen der Maulschleimhaut und des harten Gaumens. 
Die Sektion ergab in allen Fällen das Bild einer hämorrhagischen 
Septikämie, jedoch waren bipolare Bakterien nicht nachzuweisen. 
Leider erlaubte der Kriegszustand keine ausführlicheren Unter¬ 
suchungen. Das zeitliche Zusammenfallen beider Krankheiten spricht 
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sehr für Identität. Auch Hutyra und Marek 3 schreiben in ihrem 
neuesten Werk, daß die Seuche unter Schafen und Ziegen zahl¬ 
reiche Opfer fordern könne. 

Zusammenfassung. 

In Kamerun hat vor ungefähr 15—20 Jahren die Rinderpest 
fast den ganzen Großviehbestand vernichtet. Seitdem ist von dieser 
Seuche bis zum Jahre 1911 nichts bekannt geworden. 

Im Jahre 1911 wurde die Seuche bei einzelnen Herden in Xord- 
kamerun erneut festgestellt und ihre Diagnose durch Übertragungs¬ 
versuche gesichert. 

Aus den angöstcllten Beobachtungen scheint hervorzugehen , daß 
sämtliche Rinder in der Jugend , anscheinend ohne auffällige Krank¬ 
heitssymptome durchseuchen und damit eine langandauernde Immuni¬ 
tät erwerben. Durch Schwächung des Organismus infolge äußerer 
Umstände können diese Tiere erneut einer Infektion zugänglich werden , 
der sie meist zwn Opfer fallen. Es handelt sich also jedenfalls nicht 
um eine Rassenimmunität , sondern um eine durch ein einmaliges 
Uberstehen der Krankheit erworbene natürliche Immunität. 

Die Übertragungsversuche haben ergeben , daß Rinder , Schafe 
und Ziegen für das Virus empfänglich sind. 

Die klinischen Erscheinungen entsprechen in ihren Grundzügen 
dem Bild , das auch in anderen Ländern, die Steppenvieh besitzen, 
beschrieben ivorden ist. Die Symptome sind von wechselnder Intensität. 

In Anbetracht der nur sporadisch auftretenden Fälle ivuräc 
vorläufig von einer Schutzimpfung abgesehen und nur eine veterinär- 
polizeiliche Bekämpfung in die Wege geleitet. 

Sollte der natürliche Schutz, den sich das Steppenvieh erworben 
hat, im Laufe der Zeit nachlassen , so ist für eine ausreichende Zahl 
Tierärzte im Schutzgebiet zu sorgen und eine planmäßige Bekämpfung 
der Rinderpest durchzuführen. 

Auch für Kamerun würde sich die Ausführung der Simultan¬ 
impfung als bestes Mittel der Ausrottung empfehlen. Bis genügende 
Mengen Serum vorhanden teuren, könnte die Gallenvirus-Impfung 
durchgeführt teerden. 

Ein besonderes Augenmerk ist darauf zu richten , daß große 
Mengen Vieh während des Krieges aus Westafrika nach Europa 
transportiert sind. ]J7r haben deshalb mit dem Xcuau/‘treten der 
Seuche in Europa zu rechnen. 
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(Der Redaktion zur Besprechung eingesandt.) 

Ellenberger, W., und Scheunert, A., Lehrbuch der vergleichenden 
Physiologie der Haussäugetiere. 2. neubearbeitete Auflage. 
Mit 369 Textabbildungen. Berlin (P. Parey) 1920. Preis 52 Mk. 
und 25 % Verleger-Teuerungszuschlag. 

Die zweite Auflage des Ellenberger-Scheunertschen Lehrbuches 
tritt uns gegenüber der ersten Auflage in erheblich geringerem Umfang 
entgegen, ohne daß jedoch der wesentliche Inhalt des Buches eine Be¬ 
schränkung erlitten hat. Dies wurde durch knappere, gedrängtere Dar¬ 
stellung, durch Weglassung nicht unbedingt notwendiger Einzelheiten und 
Abbildungen sowie durcrti textliche Kürzungen erreicht. Dies alles er¬ 
forderte eine durchgreifende Neubearbeitung des Buches, bei der natürlich 
die Ergebnisse der neueren Forschungen volle Berücksichtigung fanden. 
Auf diese Weise wurde dem Werke noch mehr als bisher der Charakter 
eines Lehrbuches gegeben. Neben den Herausgebern nahm an der Be¬ 
arbeitung auch dieser Auflage eine Reihe namhafter Forscher (Dexler, 
Durig, Gmelin, Grimmer, Kolmer, Krummacher, v. Pflugk, 
Rievel, v. Tschermak und Zietzschmann) teil. Alle diese Namen 
bürgen für die Gediegenheit des Gebotenen. In der Tat überzeugt uns 
die Durchsicht des Werkes, wie klar und anschaulich die Darstellung ist. 
Es ist ein Vergnügen, sich in die einzelnen Abschnitte zu vertiefen. Ich 
möchte das vortreffliche Lehrbuch nicht nur den Studierenden, sondern 
auch den Tierärzten auf das wärmste empfehlen. Für den Praktiker ist 
ja nichts nutzbringender und ersprießlicher, als sich immer wieder die 
normalen Verhältnisse vor Augen zu führen; denn dies gibt ihm das feste 
Fundament für sein diagnostisches und therapeutisches Denken und Handeln. 

Joest 

Ellenberger, W., und Trautmann, A., Grundriß der vergleichenden 
Histologie der Haussäugetiere. 5. neubearbeitete Auflage. 
Mit 468 Textabbildungen. Berlin (P. Parey) 1921. Prois geb. 56 Mk. 
und 25 % Verleger-Teuerungszuschlag. 

Die neue Auflage des bekannten und beliebten Grundrisses ist von 
Ellenberger und Trautmann bearbeitet. Sie weist gegenüber früheren 
Auflagen keine grundsätzlichen Umgestaltungen auf. Der bewährte Plan 
und die Anordnung des Stoffes wurden beibehalten, eine Reihe von Ka- 
Zeitöchrift für Infektionskrankheiten. XXr, 4. 22 
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piteln far*d jedoch eine zeitgemäß»* Neubearbeitung und das ganze Buch 
One Ergänzung in Hinsicht auf die Berücksichtigung neu»*r Forschung*- 
'•rgebnisse. Besondere Sorgfalt haben dm Verfasser auch diesmal wieder 
den bildlichen Darstellungen des Buches zugewandt,, die von jeher seine 
le-sond'-re Zierde ausmachten. 82 neue Bibb-r wurden, größtenteils aB 
Krsatz minder instruktiver bisheriger Figuren, aufgenommen. so daß die 
Zahl der Abbildungen, die in hervorragendem Maße den Text erläutern 
und die technisch ausgezeichnet wiedergegeben sind, nunmehr 468 beträgt. 
Es erübrigt sich, dein handlichen, sehr gut ausgestatteten Buche eine be¬ 
sondere Empfehlung mitzugeben. Es ist in seinen Vorzügen allbekannt. 

Joe st. 

Beythien, A., Hartwich, C., und Klimmer, M., Handbuch der Xahrungs- 
mittel -Untersuchung. Bd. III: Bakteriologischer und biologi¬ 
scher Teil, herausgegeben von M. Klimmer. Mit 195 Abbildungen 
irri T^xt und 26 teils farbigen, teils schwarzen Tafeln. Leipzig 
(Ch. H. Tauchnitz) 1920. 

Der vorliegende Band des Werkes beschäftigt sich mit der bakterio¬ 
logischen und biologischen Nahrungsmittel-[Untersuchung. Der allge¬ 
meine Teil ist von Klimmer bearbeitet, der auch die Untersuchung der 
Luft übernommen hat. Schmidt und Fröhlich geben eine Darstellung 
der Untersuchung des Fleisches, der Wurst waren, des Fleischextraktes und 
der Fleischkonserven, der Fische, Schalen- und Krustentiere, der Eier, 
Eikonserven und Mayonaisen, während Ernst die-Untersuchung der Milch 
und Milchprodukte schildert, Kossowicz sich mit der Untersuchung von 
Mehl, Backwaren, Hefe, Gemüse, Obst und deren Dauerwaren,. Honig, 
Zucker, Bier, Wein, Essig und Gewürzen beschäftigt. Die Wasserunter¬ 
suchurig wird von Ditthorn dargestellt, und endlich bringt Wolff- 
Eisner ein Kapitel über die Prüfung der Sterilisationsergebnisse sowie 
über die Untersuchung der So- und Exkrete und des Blutes. Diese 
Übersieht zeigt, welch reichen Inhalt der* Band bietet. Die Kapitel sind 
unter Berücksichtigung der Literatur sachgemäß bearbeitet und geben 
über alle in Betracht kommenden Fragen Aufschluß. Lhiter den Ab¬ 
bildungen seien 26 ausgezeichnet ausgeführte teils farbige Tafeln hervor¬ 
gehoben, unter denen mich namentlich sieben sehr instruktive farbige 
Darstellungen in dem von Ernst bearbeiteten Kapitel erfreut haben. Die 
Ausstattung des Buches ist hervorragend gut. Es sei warm empfohlen. 

Joest. 

Frick, A., Tierärztliche Operationslehre. 4. Auflage. Mit 219 Ab¬ 
bildungen. Berlin (Richard Schoetz) 1921. Preis geb. 68 Mk. 

Fricks Operationslehre hatte im Juli 1919 die 3. Auflage erlebt und 
ist im* Anfang dieses Jahres (1921) bereits in einer 4. Auflage erschienen. 
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Das ist ein sprechender Beweis für die Beliebtheit des Buches, die daher 
rührt, daß der Autor sein gestecktes Ziel in hoher Vollkommenheit er¬ 
reicht hat, nämlich Praktikern und Studierenden über alle Fragen der 
Operationslehre schnelle und sichere Auskunft zu geben. Reiches Wissen 
des aus langjähriger Erfahrung schöpfenden Klinikers ist zu einer Dar¬ 
stellung gebracht, bei der Übersichtlichkeit, Knappheit bei aller Voll¬ 
ständigkeit und Zuverlässigkeit sich in glücklicherweise vereinigen. Von 
Anfang an schätzte ich das Buch Fricks, das mir dann besonders während 
des Krieges als Leiter und Operateur eines Pferdelazaretts (neben dem 
Lehrbuch der topographischen Anatomie von Ellenberger und Baum) ein 
wertvoller, zuverlässiger Berater gewesen ist. — Als geburtshilflicher 
Operateur möchte ich zwei Punkte der Überprüfung empfehlen. Nach 
meiner Erfahrung schließt man nach der Laparotomie (S. 238) — wie beim 
Menschen — die Bauchwunde nach Möglichkeit durch Etagennaht, d. h. 
durch gesondertes Nähen von Bauchfell, Muskulatur und äußerer Haut. 
S. 333 wird beim Kaiserschnitt gesagt, daß die Naht der Uteruswunde 
in der bekannten Art erfolgt ; unter den Nähten {S. 92 ff.) fehlt aber die 
Gebärmutternaht. — Vom ästhetischen Standpunkte wünschte man sich 
verschiedene Abbildungen durch schönere ersetzt. — Das Buch bedarf 
keiner ausdrücklichen Empfehlung; es genüge deshalb, auf die neue Auf¬ 
lage hinzuweisen, die sich durch gediegene Ausstattung auszeichnet.- 

J Richter. 

Edelmann, R., Jolines Trichinenschauer. 12. Auflage. Mit 110 Text¬ 
abbildungen. Berlin (P. Parey) 1920. Preis 9 Mk. 

Der. bewährte Führer auf dem Gebiete der Trichinenschau erscheint 
in seiner neuen Auflage in etwas gedrängterer Form als bisher. Es wurde 
dies durch Fortlassung entbehrlicher Abbildungen und nicht ausschließlich 
die Trichinenschau betreffender gesetzlicher Bestimmungen ermöglicht. 
Durch diese Kürzungen hat das kleine Werk an Übersichtlichkeit und 
Brauchbarkeit gewönnen. Daß die neue Auflage die Ergebnisse der neueren 
wissenschaftlichen Forschung, neue praktische Erfahrungen und die der¬ 
zeitigen einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen berücksichtigt, versteht 
sich von selbst. Das gut ausgestattete Buch kann nicht nur den Trichinen¬ 
schauern, sondern auch Tierärzten und Studierenden warm empfohlen werden. 

Joest 

Fröhner, E., Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. 5. Auf¬ 
lage. Berlin (Richard Schoetz) 1921. Preis geb. 52 Mk. 

Die neue Auflage des rühmlichst bekannten Fröhnerschen Lehrbuches, 
bringt gegenüber der vierten viel Neues. Die beiden Hauptmängel Rotz 
und Lungenseuche haben entsprechend den gemachten Erfahrungen und 
ihrer Bedeutung besondere Berücksichtigung gefunden. Die Definition 
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des Koppens läßt dieses als einen Sammelbegriff erkennen, der so¬ 
wohl das eigentliche Koppen mit dem charakteristischen Ton, als auch 
das Luftschnappen mit oder ohne Geräusch umfaßt. Dieser Ansicht muß 
ich auf Grund eigener Wahrnehmungen beipflichten, da ich bereits im 
Sächsischen Hochschulbericht über das Jahr 1919 die Notwendigkeit einer 
Änderung unserer bisherigen Anschauungen kurz erwähnt habe. Der Ab¬ 
schnitt über Haftpflicht hat durch Aufnahme der Räude-Gasbehandlung, 
der Verantwortlichkeit des Geburtshelfers und der Serumgesellschaften, 
des Schmiedes beim Vernageln, der Entschädigung für Nachkrankheiten 
der Maul- und Klauenseuche eine erhebliche Bereicherung erfahren.. Schließ¬ 
lich ist auch das Kapitel über Abdeckereiprivilegien ergänzt worden. Die 
Erhöhung der Sachverständigen- und Zeugengebühren, sowie die neue j 
österreichische Währschaftsordnung erfuhren durch Aufnahme die ge- I 
bührende Berücksichtigung. t j 

So gibt denn die 5. Auflage eine umfassende Übersicht über alle zum 
Gebiet der gerichtlichen Tiermedizin gehörigen Disziplinen und ist ebenso | 
wie ihre Vorgängerinnen trefflich geeignet, dem tierärztlichen Gutachter j 
bei seiner oftmals so schweren amtlichen Betätigung ein sicherer Führer 
zu sein. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß man in manchen 
kritischen Fragen nicht’ auch einmal einen anderen Standpunkt vertreten 
muß, wie es mir z. B. hinsichtlich verschiedener Ausführungen über den 
Rotz, die Diagnose der Dämpfigkeit (Berücksichtigung des Verhaltens der 
Körpertemperatur) u. d. m. ergeht. Da sich nun aber bekanntlich in der 
Naturwissenschaft und in der Medizin immer wieder Änderungen fixierter 
Anschauungen ergeben können — es sei hier nur erinnert an die bis in 
die Kriegsjahre reichenden Behauptungen über die Unheilbarkeit des Rotzes 
und die angeblich nie beobachtete Verkalkung der Rotzknötchen —, so 
können etwaige, im übrigen an Zahl gewiß nur geringe Einwände keines¬ 
falls imstande sein, das hier besprochene Buch in seinem hohen Wert 
herabzusetzen. Darum wird es auch wieder bei allen Interessenten beste 
Aufnahme finden. Insbesondere den Studierenden muß ich den neuen 
Fröhner wärmstens empfehlen, da er sich zur schnellen, gründlichen Orien¬ 
tierung und zur Vorbereitung für die Prüfung ausgezeichnet eignet. 

f J Schmidt . 
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auftraten, unterließ ich es in dieser Richtung Schritte zu unter¬ 
nehmen. Bestimmend war für mich die Überlegung, daß durch 
den Seuchenausbruch vor 15 Jahren eine Immunität eingetreten 
war, die sich, trotzdem das Virus an Virulenz nichts eingebüßt 
hatte, nicht verlor. Auch der Umstand, daß trotz der Schwächung 
des Organismus durch die stark auftretende Lungenseuche, die 
Rinderpest nicht zunahm, ließ mich von weiteren Maßnahmen ab- 
sehen. 

Sollte es einmal nötig sein* energisch gegen die Seuche vor¬ 
zugehen, so hätten die Vorschläge die v. Ostertag 7 für die Aus¬ 
rottung der Rinderpest in Ostafrika macht, voll und ganz auf 
Kamerun Anwendung zu finden. 

Eine andere viel wichtigere Tatsache rückt aber gerade jetzt 
in den Vordergrund. Nach englischen Berichten 6 aus dem 
Jahr 1915 herrscht die Rinderpest endemisch mit mildem Charakter 
in der englischen Kolonie Nigeria und zwar ist sie in Kano, Bornu 
und Bauchi festgestellt. Ihre Mortalität ist gering. Außerdem 
kommt sie nach diesen Berichten auch in Französisch-West- 
afrika vor und zwar in einer virulenteren Form. Von der Gold¬ 
küste 1 wird aus dem Jahr 1916 gemeldet, daß dort eine Epizootie 
aufgetreten sei, die nur Rinderpest sein könne, wenn auch ihre 
Verluste geringer als in Transvaal und Europa seien. Nach einem 
französischen Autor Moussu 4 sind nun während des Krieges viele 
Tausende von Rindern aus Westäfrika nach Europa transportiert 
worden. Pflicht ist es, unser Augenmerk darauf zu richten, daß 
durch diese Transporte die Seuche nicht in unser Heimatland ein¬ 
geschleppt wird und Verluste verursacht, die bei den schon stark 
dezimierten Rinderbeständen von ungeheurer Tragweite sein könnten. 
Gerade während des Krieges sind im Jahre 1915 erneut in Kamerun 
verschiedene Rinderpestfälle von Reg.-Tierarzt Dr. Püttmann fest¬ 
gestellt worden und ich selbst habe in einer Ziegenherde der Re- 
sidentur eine Infektionskrankheit beobachtet, der mehrere Tiere 
zum Opfer fielen und die meiner Ansicht nach auch mit der Rinder¬ 
pest identifiziert werden mußte. Vor allem charakteristisch waren 
die Ulzerationen der Maulschleimhaut und des harten Gaumens. 
Die Sektion ergab in allen Fällen das Bild einer hämorrhagischen 
Septikämie, jedoch w r aren bipolare Bakterien nicht nachzuweisen. 
Leider erlaubte der Kriegszustand keine ausführlicheren Unter¬ 
suchungen. Das zeitliche Zusammenfallen beider Krankheiten spricht 
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sehr für Identität. Auch Hutyra und Marek 3 schreiben in ihrem 
neuesten Werk, daß die Seuche unter Schafen und Ziegen zahl¬ 
reiche Opfer fordern könne. 

Zusammenfassung. 

In Kamerun hat vor ungefähr 15—20 Jahren die Rinderpest 
fast den ganzen Großviehbestand vernichtet. Seitdem ist von dieser 
Seuche bis zum Jahre 1911 nichts bekannt geworden. 

Im Jahre 1911 wurde die Seuche bei einzelnen Herden in Nord- 
Jcamerun erneut festgestellt und ihre Diagnose durch Übertragungs¬ 
versuche gesichert. 

Aus den angestcllten Beobachtungen scheint hervorzugehen, daß 
sämtliche Rinder in der Jugend, anscheinend ohne auffällige Krank¬ 
heitssymptome durchseuchen und damit eine langandauernde Immuni¬ 
tät erwerben. Durch Schwächung des Organismus infolge äußerer 
Umstände können diese Tiere erneut einer Infektion zugänglich werden, 
der sie meist zum[ Opfer fallen. Es handelt sich also jedenfalls nicht 
um eine Rassenimmunität, sondern um eine durch ein einmaliges 
Uberstehen der Krankheit erworbene natürliche Immunität. 

Die Übertragungsversuche haben ergeben, daß Rinder, Schafe 
und Ziegen für das Virus empfänglich sind. 

Die klinischen Erscheinungen entsprechen in ihren Grundzügen 
dem Bild, das auch in anderen Ländern, die Steppenvieh besitzen, 
beschrieben worden ist. Die Symptome sind von wechselnder Intensität. 

In Anbetracht der nur sporadisch auftretenden Fälle wurde 
vorläufig von einer Schutzimpfung abgesehen und nur eine veterinär- 
polizeiliche Bekämpfung in die Wege geleitet. 

Sollte der natürliche Schutz, den sich das Steppenvieh erworben 
hat, im Laufe der Zeit nachlassen, so- ist für eine ausreichende Zahl 
Tierärzte im Schutzgebiet zu sorgen und eine planmäßige Bekämpfung 
der Rinderpest durchzuführen. 

Auch für Kamerun würde sich die Ausführung der Simultan¬ 
impfung als bestes Mittel der Ausrottung empfehlen. Bis genügende 
Mengen Serum vorhanden wären, könnte die Gallenvirus-Imp fung 
durchgeführt werden. 

Ein besonderes Augenmerk ist darauf zu richten, daß große 
Mengen Vieh tvährend des Krieges aus Westafrika nach Europa 
transportiert sind. Wir haben deshalb mit dem Xeuauftretcn der 
Seuche in Europa zu rechnen. 
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Neue Literatur. 

(Der Redaktion zur Besprechung eingesandt.) 

Ellenberger, W., und Scheunert, A., Lehrbuch der vergleichenden 
Physiologie der Haussäugetiere. 2. neubearbeitete Auflage. 
Mit 369 Textabbildungen. Berlin (P. Parey) 1920. Preis 52 Mk. 
und 25 % Verleger-Teuerungszuschlag. 

Die zweite Auflage des Ellenberger-Scheunertschen Lehrbuches 
tritt uns gegenüber der ersten Auflage in erheblich geringerem Umfang 
entgegen, ohne daß jedoch der wesentliche Inhalt des Buches eine Be¬ 
schränkung erlitten hat. Dies wurde durch knappere, gedrängtere Dar¬ 
stellung, durch Weglassung nicht unbedingt notwendiger Einzelheiten und 
Abbildungen sowie durtfh textliche Kürzungen erreicht. Dies alles er¬ 
forderte eine durchgreifende Neubearbeitung des Buches, bei der natürlich 
die Ergebnisse der neueren Forschungen volle Berücksichtigung fanden. 
Auf diese Weise wurde dem Werke noch mehr als bisher der Charakter 
eines Lehrbuches gegeben. Neben den Herausgebern nahm an der Be¬ 
arbeitung auch dieser Auflage eine Reihe namhafter Forscher (Dexler, 
Durig, Gmelin, Grimmer, Kolmer, Krummacher, v. Pflugk, 
Rievel, v. Tschermak und Zietzschmann) teil. Alle diese Namen 
bürgen für die Gediegenheit des Gebotenen. In der Tat überzeugt uns 
die Durchsicht des Werkes, wie klar und anschaulich die Darstellung ist. 
Es ist ein Vergnügen, sich in die einzelnen Abschnitte zu vertiefen. Ich 
möchte das vortreffliche Lehrbuch nicht nur den Studierenden, sondern 
auch den Tierärzten auf das wärmste empfehlen. Für den Praktiker ist 
ja nichts nutzbringender und ersprießlicher, als sich immer wieder die 
normalen Verhältnisse vor Augen zu führen; denn dies gibt ihm das feste 

Fundament für sein diagnostisches und therapeutisches Denken und Handeln. 

» 

Joest 

Ellenberger, W., und Trautmann, A,, Grundriß der vergleichenden 
Histologie der Haussäugetiere. 5. neubearbeitete Auflage. 
Mt 468 Textabbildungen. Berlin (P. Parey) 1921. Preis geb. 56 Mk. 
und 25 % Verleger-Teuerungszuschlag. 

Die neue Auflage des bekannten und beliebten Grundrisses ist von 
Ellenberger und Trautmann bearbeitet. Sie weist gegenüber früheren 
Auflagen keine grundsätzlichen Umgestaltungen auf. Der bewährte Plan 
und die Anordnung des Stoffes wurden beibehalten, eine Reihe von Ka- 
Zeitschrift für Infektionskrankheiten. XXI, 4. 22 * 
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piteln fand jedoch eine zeitgemäße Neubearbeitung und das ganze Buch 
eine Ergänzung in Hinsicht auf die Berücksichtigung neuer Forschungs¬ 
ergebnisse. Besondere Sorgfalt haben die Verfasser auch diesmal wieder 
den bildlichen Darstellungen des Buches zugewandt, die von jeher seine 
besondere Zierde ausmachten. 82 neue Bilder wurden, größtenteils als 
Ersatz minder instruktiver bisheriger Figuren, aufgenommen, so daß die 
Zahl der Abbildungen, die in hervorragendem Maße den Text erläutern 
und die technisch ausgezeichnet wiedergegeben sind, nunmehr 468 beträgt. 
Es erübrigt sich, dem handlichen, sehr gut ausgestatteten Buche eine be¬ 
sondere Empfehlung mitzugeben. Es ist in seinen Vorzügen allbekannt. 

Joest. 

Beythien, A., Hartwich, C., und Klimmer, M., Handbuch der Nahrungs¬ 
mittel-Untersuchung. Bd. III: Bakteriologischer und biologi¬ 
scher Teil, herausgegeben von M. Klimmer. Mit 195 Abbildungen 
im Tpxt und 26 teils farbigen, teils schwarzen Tafeln. Leipzig 
(Ch. H. Tauchnitz) 1920. 

Der vorliegende Band des Werkes beschäftigt sich mit der bakterio¬ 
logischen und biologischen Nahrungsmittel-Untersuchung. Der allge¬ 
meine Teil ist von Klimmer bearbeitet, der auch die Untersuchung der 
Luft übernommen hat. Schmidt und Fröhlich geben eine Darstellung 
der Untersuchung des Fleisches, der Wurstwaren, des Fleischextraktes und 
der Fleischkonserven, der Fische, Schalen- und Krustentiere, der Eier, 
Eikonserven und Mayonaisen, während Ernst die Untersuchung der Milch 
und Milchprodukte schildert, Kossowicz sich mit der Untersuchung von 
Mehl, Backwaren, Hefe, Gemüse, Obst und deren Dauerwaren,. Honig, 
Zucker, Bier, Wein, Essig und Gewürzen beschäftigt. Die Wasserunter¬ 
suchung wird von Ditthorn dargestellt, und endlich bringt Wolff- 
Eisner ein Kapitel über die Prüfung der Sterilisationsergebnisse sowie 
über die Untersuchung der Se- und Exkrete und des Blutes. Diese 
Übersicht zeigt, welch reichen Inhalt der Band bietet. Die Kapitel sind 
unter Berücksichtigung der Literatur sachgemäß bearbeitet und geben 
über alle in Betracht kommenden Fragen Aufschluß. Unter den Ab¬ 
bildungen seien 26 ausgezeichnet ausgeführte teils farbige Tafeln hervor¬ 
gehoben, unter denen mich namentlich sieben sehr instruktive farbige 
Darstellungen in dem von Ernst bearbeiteten Kapitel erfreut haben. Die 
Ausstattung des Buches ist hervorragend gut. Es sei warm empfohlen. 

Joest, 

Frick, A., Ti erärztliche Operationslehre. 4. Auflage. Mit 219 Ab¬ 
bildungen. Berlin (Richard Schoetz) 1921. Preis geb. 68 Mk. 

Fricks Operationslehre hatte im Juli 1919 die 3. Auflage erlebt und 
ist im* Anfang dieses Jahres (1921) bereits in einer 4. Auflage erschienen. 
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Das ist ein sprechender Beweis für die Beliebtheit des Buches, die daher 
rührt, daß der Autor sein gestecktes Ziel in hoher Vollkommenheit er¬ 
reicht hat, nämlich Praktikern und Studierenden über alle Fragen der 
Operationslehre schnelle und sichere Auskunft zu geben. Reiches Wissen 
xles aus langjähriger Erfahrung schöpfenden Klinikers ist zu einer Dar¬ 
stellung gebracht, bei der Übersichtlichkeit, Knappheit bei aller Voll¬ 
ständigkeit und Zuverlässigkeit sich in glücklicherweise vereinigen. Von 
Anfang an schätzte ich das Buch Fricks, das mir dann besonders während 
des Krieges als Leiter und Operateur eines Pferdelazaretts (neben dem 
Lehrbuch der topographischen Anatomie von Ellenberger und Baum) ein 
wertvoller, zuverlässiger Berater gewesen ist. — Als geburtshilflicher 
Operateur möchte ich zwei Punkte der Überprüfung empfehlen. Nach 
meiner Erfahrung schließt man nach der Laparotomie (S. 238) — wie beim 
Menschen — die Bauch wunde nach Möglichkeit durch Etagennaht, d. h. 
durch gesondertes Nähen von Bauchfell, Muskulatur und äußerer Haut. 
S. 333 wird beim Kaiserschnitt gesagt, daß die Naht der Uteruswunde 
in der bekannten Art erfolgt; unter den Nähten (S. 92 ff.) fehlt aber die 
Gebärmutternaht. — Vom ästhetischen Standpunkte wünschte man sich 
verschiedene Abbildungen durch schönere ersetzt. — Das Buch bedarf 
keiner ausdrücklichen Empfehlung; es genüge deshalb, auf die neue Auf¬ 
lage hinzuweisen, die sich durch gediegene Ausstattung auszeichneL- 

J Richter. 

Edelmann, R., Johnes Trichinenschauer. 12. Auflage. Mit 110 Text¬ 
abbildungen. Berlin (P. Parey) 1920. Preis 9 Mk. 

Der. bewährte Führer auf dem Gebiete der Trichinenschau erscheint 
in seiner neuen Auflage in etw T as gedrängterer Form als bisher. Es wurde 
dies durch Fortlassung entbehrlicher Abbildungen und nicht ausschließlich 
die Trichinenschau betreffender gesetzlicher Bestimmungen ermöglicht. 
Durch diese Kürzungen hat das kleine Werk an Übersichtlichkeit und 
Brauchbarkeit gewönnen. Daß die neue Auflage die Ergebnisse der neueren 
wissenschaftlichen Forschung, neue praktische Erfahrungen und die der¬ 
zeitigen einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen berücksichtigt, versteht 
sich von selbst. Das gut ausgestattete Buch kann nicht nur den Trichinen¬ 
schauern, sondern auch Tierärzten und Studierenden warm empfohlen werden. 

Joest. 

Fröhner, E., Lehrbuch der gerichtlichen Tierheilkunde. 5. Auf¬ 
lage. Berlin (Richard Schoetz) 1921. Preis geb. 52 Mk. 

Die neue Auflage des rühmlichst bekannten Fröhnerschen Lehrbuches 
bringt gegenüber der vierten viel Neues. Die beiden Hauptmängel Rotz 
und Lungenseuche haben entsprechend den gemachten Erfahrungen und 
ihrer Bedeutung besondere Berücksichtigung gefunden. Die Definition 
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des Koppens läßt dieses als einen Sammelbegriff erkennen, der so¬ 
wohl das eigentliche Koppen mit dem charakteristischen Ton, als auch 
das Luftschnappen mit oder ohne Geräusch umfaßt. Dieser Ansicht muß 
ich auf Grund eigener Wahrnehmungen beipflichten, da ich bereits im 
Sächsischen Hochschulbericht über das Jahr 1919 die Notwendigkeit einer 
Änderung unserer bisherigen Anschauungen kurz erwähnt habe. Der Ab¬ 
schnitt über Haftpflicht hat durch Aufnahme der Räude-Gasbehaödlung, 
der Verantwortlichkeit des Geburtshelfers und der Serumgesellschaften, 
des Schmiedes beim Vernageln, der Entschädigung für Nachkrankheiten 
der Maul- und Klauenseuche eine erhebliche Bereicherung erfahren. Schließ¬ 
lich ist auch das Kapitel über Abdeckereiprivilegien ergänzt w’orden. Die 
Erhöhung der Sachverständigen- und Zeugengebühren, sowie die neue 
österreichische Währschaftsordnung erfuhren durch Aufnahme die ge¬ 
bührende Berücksichtigung. % 

So gibt denn die 5. Auflage eine umfassende Übersicht über alle zum 
Gebiet der gerichtlichen Tiermedizin gehörigen Disziplinen und ist ebenso 
wie ihre Vorgängerinnen trefflich geeignet, dem tierärztlichen Gutachter 
bei seiner oftmals so schweren amtlichen Betätigung ein sicherer Führer 
zu sein. Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß man in manchen 
kritischen Fragen nicht’ auch einmal einen anderen Standpunkt vertreten 
muß, wie es mir z. B. hinsichtlich verschiedener Ausführungen über den 
Rotz, die Diagnose der Dämpfigkeit (Berücksichtigung des Verhaltens der 
Körpertemperatur) u. d. m. ergeht. Da sich nun aber bekanntlich in der 
Naturwissenschaft und in der Medizin immer wieder Änderungen fixierter 
Anschauungen ergeben können — es sei hier nur erinnert an die bis in 
die Kriegsjahre reichenden Behauptungen über die Unheilbarkeit des Rotzes 
und die angeblich nie beobachtete Verkalkung der Rotzknötchen —, so 
können etwaige, im übrigen an Zahl gewiß nur geringe Einwände keines¬ 
falls imstande sein, das hier besprochene Buch in seinem hohen Wert 
herabzusetzen. Darum wird es auch wieder bei allen Interessenten beste 
Aufnahme finden. Insbesondere den Studierenden muß ich den neuen 
Fröhner wärmstens empfehlen, da er sich zur schnellen, gründlichen Orien¬ 
tierung und zur Vorbereitung für die Prüfung ausgezeichnet eignet. 

* J. Schmidt . 
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